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Cassandra Palmer kennt die Toten und Untoten besser, als einer jungen Frau lieb sein kann. Da Cassie in die Zukunft sehen und mit Geistern sprechen kann, sind die übernatürlichen Geschöpfe ihr seit jeher auf der Spur. Während die Toten nur nerven – sie reden einfach zu viel –, stellen die Untoten eine echte Gefahr dar. Als Cassie von einem Blutsauger aufgespürt wird, der mit ihr noch eine Rechnung offen hat, muss sie sich an den mächtigen Vampirsenat wenden und um Schutz bitten. Doch den gibt es nicht umsonst, und um sich dem dunklen Gegner zu stellen, muss Cassie sich ausgerechnet mit einem äußerst attraktiven Vampir verbünden …
Pressestimmen
»Dieses Buch und seine toughe, sexy Heldin saugen dich an und lassen dich nicht mehr los.« Patricia Briggs, Autorin von »Ruf des Mondes« 
Über den Autor
Karen Chance lebte in Frankreich, Großbritannien und Hongkong, kehrte aber stets wieder zurück in ihre amerikanische Heimat. Derzeit hat sie sich in Orlando, Florida, niedergelassen. Bisher erschienen bei Piper fünf Bände um die Seherin Cassie Palmer: »Untot mit Biss«, »Hinreißend untot«, »Für immer untot«, »Unwiderstehlich untot« sowie »Verlockend untot«. Um die sexy Halbdämonin Dorina geht es in ihrer zweiten Serie, von der bislang »Dämonisch verführt« und »Dämonisch ergeben« erschienen sind. 
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  Cassandra Palmer kann die Zukunft voraussehen und mit Geistern sprechen. Diese Gabe macht sie zur Zielscheibe für die Toten und die Untoten. Die Geister der Toten sind dabei das geringere Übel. Sie sind eigentlich ungefährlich, nur reden sie viel … sehr viel. Die Untoten dagegen sind ein anderer Fall. Wie jede anständige junge Frau versucht Cassie, Vampiren aus dem Weg zu gehen. Doch als ein Blutsauger sie aufspürt, der mit ihr noch eine Rechnung offen hat, muss Cassie sich an den mächtigen Vampirsenat wenden und um Schutz bitten. Den gibt es allerdings nicht umsonst. Cassie muss den Untoten mit ihren Kräften bei einer übernatürlichen Verschwörung helfen, ausgerechnet an der Seite eines äußerst attraktiven Blutsaugers …


  Karen Chance lebte in Frankreich, Großbritannien und Hongkong, kehrte aber stets wieder zurück in ihre amerikanische Heimat. Derzeit hat sie sich in Orlando, Florida niedergelassen. »Untot mit Biss« ist der Auftakt zu einer spannenden, heiteren und romantischen Serie um die Heldin Cassie Palmer, von der inzwischen alle vier Bände bei Piper erschienen sind. Weiteres zur Autorin: www.karenchance.com


  Eins


  Ich wusste, dass ich in Schwierigkeiten war, als ich die Todesnachricht sah. Der Umstand, dass mein Name darüberstand, bot einen klaren Hinweis. Allerdings konnte ich mir keinen Reim darauf machen, wie sie mich gefunden hatten und wer der Typ mit dem Sinn für Humor war. Antonio war nie ein großer Komiker gewesen. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass er nicht mehr lebte, oder daran, dass er schon immer ein griesgrämiger Mistkerl gewesen ist. Der Artikel nahm auf dem Monitor meines Büro-PCs den Platz des üblichen Reisebüro-Logos ein. Es sah nach einem Zeitungsausschnitt aus, den jemand eingescannt und dann zum Bildschirmhintergrund gemacht hatte. Als ich mich vor einer halben Stunde auf den Weg gemacht hatte, um mir einen Salat zu holen, war das Ding noch nicht da gewesen. Wenn ich nicht so ausgeflippt gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht davon beeindrucken lassen. Es überraschte mich, dass Tonys Schergen überhaupt wussten, was ein Computer war.


  Ich suchte im Aktenschrank nach meiner Waffe, während ich die Beschreibung des grausigen Todes las, den ich an diesem Abend sterben sollte. In meiner Wohnung hatte ich eine bessere Waffe und außerdem einige weitere Überraschungen, aber es war vermutlich keine gute Idee, dorthin zurückzukehren. Eine Knarre bei mir zu tragen, wäre ein ziemliches Risiko gewesen, und deshalb begnügte ich mich mit einer Dose Pfefferspray in der Handtasche, für unangenehme Zeitgenossen auf der Straße bestimmt. Nach mehr als drei Jahren relativer Sicherheit stellte ich sogar die Notwendigkeit dafür infrage. Ich war nachlässig geworden und konnte nur hoffen, dass es mich nicht das Leben kostete. Meinem Namen folgte die Schilderung eines beklagenswerten Zwischenfalls, der mich, einen unbekannten Gewehrschützen und zwei Kugeln im Kopf betraf. Der Zeitungsartikel trug das Datum des nächsten Tages, aber das Ereignis sollte heute Abend stattfinden, um 20:43 Uhr in der Peachtree Street. Ich sah auf die Uhr. Zwanzig vor acht – man gab mir einen Vorsprung von einer Stunde. Das erschien mir zu großzügig für Tony. Vermutlich lebte ich nur deshalb noch, weil es für jemanden, der dauernd irgendwelche Leute umbrachte, zu einfach war, mich sofort um die Ecke zu bringen. In meinem Fall wollte er etwas Besonderes.


  Schließlich fand ich meine Smith & Wesson 3913 unter einem Prospekt, der für eine Seereise nach Rio warb. Ich fragte mich, ob das ein Zeichen war. Und wenn schon, ich hatte nicht genug Knete, um das Land zu verlassen, und eine pausbäckige, blauäugige Blondine wäre unter all den dunkelhäutigen Senhoritas bestimmt aufgefallen. Außerdem wusste ich nicht, ob Tony Verbindungen in Brasilien hatte. Auszuschließen war das nicht. Wenn man lange genug auf der Welt war, um sich daran zu erinnern, Michelangelo unter den Tisch getrunken zu haben, hatte man Zeit genug, Beziehungen zu knüpfen. Ich zog ein Päckchen Kaugummi aus dem Waffenfach in meiner Handtasche und schob die Smith & Wesson hinein. Sie passte so gut, als wäre sie dafür bestimmt, und dieser Eindruck täuschte nicht. Ich hatte die Waffe – meine erste – und drei solche Handtaschen vor fast vier Jahren gekauft, auf die Empfehlung eines FBI-Typen namens Jerry Sydell. Wie viele Leute hatte er mich für bekloppt gehalten, aber da ich dabei behilflich gewesen war, eine der größten Verbrecherorganisationen in Philly auffliegen zu lassen, bot er mir kostenlosen Rat an. Er half mir dabei, die halbautomatische Pistole Kaliber 9 mm auszuwählen, deren Griff klein genug für meine Hände war und die doch alles auf zwei Beinen abschreckte. »Außer Geister und Ghule«, hatte Jerry mit einem Grinsen hinzugefügt. »Mit denen musst du allein fertig werden.« Zwei Wochen lange hatte er mich jeden Tag zum Schießstand mitgenommen und mich zu dem Punkt gebracht, dass ich die Wand einer Scheune zwar nicht traf, aber auch nicht sehr weit danebenschoss. Ich hatte weiter geübt, wann immer ich Zeit und Geld dafür fand, und inzwischen brachte ich es fertig, eine Scheune zu treffen – wenn sie groß war und ich etwa drei Meter vor ihr stand. Insgeheim hoffte ich, dass ich nie auf etwas anderes schießen musste. Es war nicht meine Schuld, dass ich nicht dafür taugte.


  Jerry mochte mich – ich erinnerte ihn an seine älteste Tochter –, und er wollte vermeiden, dass ich auf die schiefe Bahn geriet. Er dachte, ich wäre an die falschen Leute geraten, in einem Alter, in dem ich es nicht besser wusste – was auf eine Weise stimmte, die ihn erstaunt hätte. Er vermutete, dass ich später Vernunft angenommen und beschlossen hatte, als Kronzeuge aufzutreten. Wie er die Tatsache erklärte, dass eine zwanzigjährige Waise all die inneren Vorgänge eines wichtigen Syndikats kannte, würde mir immer ein Rätsel bleiben. Glauben an den »Hexerei-Unfug«, wie er es nannte, spielte dabei gewiss keine Rolle. Jerry glaubte nicht ans Übernatürliche, gleich welcher Art. Da ich nicht wollte, dass er mich irgendwo in eine Gummizelle sperrte, ließ ich meine Visionen unerwähnt und wies auch nicht daraufhin, wie nahe er mit seiner Bemerkung über Geister und Ghule der Wahrheit gekommen war.


  Ich war immer eine Art Magnet für Geister gewesen. Viel leicht lag es an der Sache mit der Hellseherei; ich wusste es nicht. Tony wählte die Dinge, mit denen ich mich befassen konnte, immer sorgfältig aus – er fürchtete, dass ich einige meiner Fähigkeiten gegen ihn verwenden könnte, wenn ich zu viel wusste –, und deshalb kannte ich mich mit meinen Talenten nicht sehr gut aus. Es war durchaus möglich, dass sich meine Attraktivität für die Geisterwelt darauf zurückführen ließ, dass ich ihre Bewohner sehen konnte: Für einen Geist musste es enttäuschend sein, bei Leuten zu spuken, die gar nichts von ihm wussten. Womit ich nicht sagen will, dass sie bei mir spukten. Aber sie gaben gern ein wenig an, wenn ich in der Nähe war. Manchmal war das gar nicht so übel, wie zum Beispiel bei der alten Frau, der ich als jugendliche Ausreißerin in einer Gasse begegnete. Ich neigte dazu, Geister so zu sehen, als hätten sie feste Gestalt, insbesondere wenn sie neu und stark waren, und deshalb hatte es eine Weile gedauert, bis ich sie als das erkannte, was sie war. Sie fungierte als eine Art Schutzengel für ihren Enkel, den sie mit großgezogen hatte. Sie starb, als er zehn war, und der Freund ihrer Tochter begann sofort damit, ihn zu schlagen, als sie zusammenzogen. Kaum einen Monat später lief der Junge weg. Die Alte sagte mir, dass sie nicht ein Jahrzehnt damit verbracht hatte, über ihn zu wachen, um ihn jetzt im Stich zu lassen, und Gott hätte sicher nichts dagegen, ein wenig auf sie zu warten. Auf ihre Bitte hin gab ich dem Jungen genug Geld für eine Busfahrt nach San Diego, wo seine Schwester lebte. Natürlich sprach ich mit Jerry nicht über so etwas. Er glaubte nicht an Dinge, die er nicht sehen, berühren oder erschießen konnte, was die Gesprächsthemen ein wenig einschränkte. Natürlich glaubte er auch nicht an Vampire, bis er es eines Nachts mit einigen von Tonys Typen zu tun bekam – sie zerfetzten ihm die Kehle.


  Ich wusste, was geschehen würde, denn ich sah seine letzten Sekunden, als ich ins Bad ging. Wie üblich bekam ich ein deutliches Bild in allen Farben, ein persönliches Aus-nächster-Nähe-Ticket für das blutige Schauspiel, wodurch ich riskierte, auf dem glatten Boden des Badezimmers auszurutschen und mir den Hals zu brechen. Als mein Zittern so weit nachgelassen hatte, dass ich telefonieren konnte, wählte ich die für Notfälle bestimmte Nummer des Zeugenschutzprogramms. Doch die Beamtin wurde misstrauisch, als ich nicht sagen wollte, woher ich wusste, was geschehen würde. Sie versprach, Jerry zu benachrichtigen, war aber nicht sehr begeistert davon, ihn am Wochenende zu stören. Also rief ich Tonys Oberhalunken an, einen Vampir namens Alphonse, und erinnerte ihn daran, dass er herausfinden sollte, wo Vater Staat mich versteckt hatte – anstatt zu riskieren, den Vampir-Senat zu verärgern, indem er Menschen tötete, die gar nichts wussten. Jerry nützte ihnen nichts, denn seine Informationen würden in Kürze überholt sein.


  Ich war nie sehr erfolgreich gewesen, wenn es darum ging, das Ergebnis meiner Visionen zu ändern, aber ich hoffte, dass die Erwähnung des Senats genügte, um Alphonse nachdenklich zu machen. Der Senat war eine Gruppe von sehr alten Vampiren, die Gesetze beschlossen, an die sich die weniger mächtigen Vampire halten mussten. Von Menschen hielten sie nicht mehr als Tony, aber sie legten Wert auf die Freiheit, nur ein Mythos zu sein, und sie vermieden es, die Aufmerksamkeit der Sterblichen zu wecken. Dazu gehörte die Ermordung von FBI-Beamten, die für erhebliche Unruhe gesorgt hätte. Aber Alphonse kam mir nur mit den üblichen Ausflüchten und versuchte, mich hinzuhalten, während seine Leute den Anruf verfolgten. Letztendlich konnte ich nur dafür sorgen, dass ich in einem Bus auf dem Weg aus der Stadt saß, als die Burschen vor meiner Tür standen. Da die Behörden die Existenz von Vampiren nicht einmal zugaben, hielt ich es für eher unwahrscheinlich, dass sie mich vor ihnen schützen konnten. Ich glaubte, auf mich allein gestellt besser dran zu sein, und drei Jahre lang hatte ich recht damit behalten. Bis jetzt.


  Ich steckte nur die Waffe ein und hielt mich nicht damit auf, andere Dinge aus dem Büro mitzunehmen. So war das, wenn man um sein Leben rannte – es schränkte die Prioritäten ein. Mit einer 9 mm ließ sich gegen Vampire nicht viel ausrichten, aber für kleinere Aufgaben griff Tony oft auf die Hilfe menschlicher Strolche zurück. Ich hoffte sehr, dass er mich nicht für wichtig genug hielt, ein echtes Talent zu beauftragen. Die Vorstellung, einige Kugeln in den Kopf zu bekommen, reizte mich nicht sehr, aber noch weniger gefiel mir die Aussicht, zu einem dauerhaften Erwerb für Tony zu werden. Er hatte mich nicht verwandelt, weil er Erfahrungen mit einem Hellseher gesammelt hatte, der alle seine Fähigkeiten verlor, als er zum Vampir wurde. Meine Talente waren ihm zu wichtig gewesen, ein solches Risiko einzugehen. Jetzt befürchtete ich, dass er es vielleicht darauf ankommen lassen wollte. Wenn ich meine Fähigkeiten nach der Verwandlung verlor, konnte er mir einen Pflock durchs Herz rammen und sich dadurch für all die Probleme rächen, die ich ihm bereitet hatte. Wenn nicht, bekam er eine unsterbliche Adeptin mit garantierter Loyalität, denn es war fast unmöglich, gegen die Wünsche des Vampirs zu handeln, der einen geschaffen hatte. Aus seinem Blickwinkel gesehen, konnte er dabei gar nicht verlieren, vorausgesetzt natürlich, er überwand seinen Zorn lange genug, um sich darüber klar zu werden. Ich überprüfte die Waffe und vergewisserte mich, dass das Magazin voll war. Wenn sie mich erwischten, wollte ich mich auf jeden Fall zur Wehr setzen. Und ich war bereit, mir die letzte Kugel zu verpassen – auf keinen Fall wollte ich zulassen, dass der Mistkerl zu meinem Herrn und Meister wurde.


  Im Gegensatz zum letzten Mal musste ich noch etwas erledigen, bevor ich mich auf und davon machte, um erneut ein neues Leben zu beginnen. Ich verließ das Reisebüro, und zwar fix, für den Fall, dass Tonys Jungs entschieden, die Deadline etwas vorzuverlegen. Sicherheitshalber verzichtete ich darauf, durch die Eingangstür zu gehen, zwängte mich stattdessen durchs Toilettenfenster. Im Fernsehen sah das immer ganz leicht aus. Ich endete mit einer Schramme am Oberschenkel, einem aufgerissenen Strumpf und einer aufgebissenen Lippe – ich hatte versucht, nicht laut zu fluchen. Schließlich schaffte ich es hinaus, lief durch eine schmutzige Seitenstraße zu einem Parkhaus und von dort zu einem Waffle House. Der Weg war kurz, aber nervenaufreibend. Vertraute Gassen erschienen mir plötzlich wie das ideale Versteck für Tonys Halunken, und jedes Geräusch klang wie eine Waffe, deren Hahn gespannt wurde. Auf dem Parkplatz des Waffle-House-Restaurants gab es helles Halogenlicht, und ich kam mir schrecklich ungeschützt vor, als ich ihn überquerte. Zum Glück befanden sich die Telefonzellen im Schatten an der Seite des Gebäudes. Ich blieb vor der noch funktionierenden stehen, holte einige Münzen aus der Handtasche und wählte, doch im Club nahm niemand ab. Ich ließ es zwanzig Mal klingeln, biss mir dabei erneut auf die Lippe und versuchte mir einzureden, dass es nichts bedeutete. Es war Freitagabend. Vermutlich ging es in dem Laden heiß her, und niemand hörte das Telefon. Oder sie waren zu beschäftigt, um ranzugehen.


  Es dauerte eine Weile, zu Fuß dorthin zu gelangen, und dafür gab es zwei Gründe. Erstens versuchte ich, außer Sicht zu bleiben, und zweitens musste ich vorsichtig sein, um zu vermeiden, in den neuen hochhackigen und bis über die Knie reichenden Stiefeln mit dem Fuß umzuknicken. Ich hatte sie gekauft, weil sie gut zu dem hübschen ledernen Minirock passten, zu dem mich eine Verkäuferin überredet hatte. Nach der Arbeit hatte ich die Leute im Club damit beeindrucken wollen, doch für schnelles Laufen eigneten sie sich nicht sonderlich. Man hielt mich für eine tolle Hellseherin, aber kein Bild von der Zukunft hatte mich darauf hingewiesen, dass es an diesem Abend besser gewesen wäre, Turnschuhe zu tragen. Genauso verhielt es sich mit den Lotterien, bei denen ich nie gewann. Ich sah nur den Kram, der mit Albträumen oder ernsten Alkoholproblemen zu tun hatte.


  Es war einer jener heißen Georgia-Abende, an denen sich die Luft wie eine schwere Decke auf der Haut anfühlte und die Luftfeuchtigkeit gegen hundert Prozent tendierte. Vager Dunst zeigte sich im Glühen der Straßenlaternen, doch der größte Teil des Lichts stammte vom Mond, dessen Schein sich auf den regennassen Straßen widerspiegelte und Pfützen in Silber verwandelte. Die Dunkelheit hatte den Gebäuden in der Innenstadt die Farben genommen und ihnen ein weiches Grau gegeben, das mit den Schatten verschmolz und die Spitzen der Wolkenkratzer verbarg. An diesem Abend wirkte die Altstadt wie ein Stück lebendige Vergangenheit, insbesondere als ich am Margaret Mitchell House in der West Peachtree vorbeikam. Es erschien mir völlig normal, als eine jener von Pferden gezogenen Kutschen um die Ecke kam, die Touristen durch die Stadt fuhren. Doch diesmal liefen die Pferde im vollen Galopp, und fast wäre ich unter die Räder der Kutsche geraten.


  Mir blieb eine Sekunde, um die Gesichter der verängstigten Touristen zu sehen, die sich auf dem Rücksitz festklammerten. Dann donnerte die Kutschte am Bürgersteig vorbei, schlingerte über die Straße und geriet außer Sicht. Ich stemmte mich aus dem Rinnstein hoch und sah mich misstrauisch um. Fröhliches Gelächter hinter mir erklärte, warum das dicke alte Pferd versuchte hatte, einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufzustellen. Eine Dunstschwade strich vorbei, kaum vom Nieselregen zu unterscheiden. Ich griff danach, metaphysisch gesprochen. »Portia! Das war nicht lustig!«


  Das Lachen erklang erneut, und vor mir erschien eine Südstaatenschönheit mit schwingendem Reifrock. »Oh, das war es doch. Hast du ihre Gesichter gesehen?« Heiterkeit funkelte in Augen, die einst blauer als meine gewesen waren. An diesem Abend hatten sie die Farbe der über den Himmel wogenden Wolken.


  Ich kramte in meiner Handtasche und nahm ein Papiertaschentuch, um damit die Stiefel abzuwischen. »Ich dachte, du wolltest das nicht mehr tun. Mit wem willst du spielen, wenn du die Touristen verschreckst?« Es gab nicht viele Firmen, die glaubten, dass die Altstadt von Atlanta wie in Savannah oder Charleston groß genug war, um den Aufwand von Pferdekutschen zu rechtfertigen. Wenn Portia ihre Spielchen fortsetzte, war der Rest des südlichen Charmes, der die Zersiedelung überstanden hatte, dem Untergang geweiht. Dann beschränkten sich die historischen Traditionen Atlantas auf so altehrwürdige Einrichtungen wie die Welt von Coca-Cola, die CNN-Zentrale und das unterirdische Einkaufszentrum.


  Portia zog einen so hübschen Schmollmund, dass ich vermutete, sie hatte ihn zu ihren Lebzeiten vor dem Spiegel geübt. »Du hast keinen Sinn für Spaß, Cassie.«


  Ich warf ihr einen unglücklichen Blick zu, während ich versuchte, den Schlamm vom Leder der Stiefel zu wischen. Das Ergebnis meiner Bemühungen bestand darin, dass ich ihn gleichmäßiger verteilte. »Man kann viel Spaß mit mir haben, aber nicht heute Abend.« Aus dem Nieseln wurde richtiger Regen, und die Tropfen fielen durch Portia auf die Straße. Ich hasste das. Es sah aus wie ein zu körniges Fernsehbild. »Du hast nicht zufällig Billy Joe gesehen, oder?«


  Ich nannte Billy Joe meinen Schutzengel, aber das stimmte nicht ganz. Er war mehr ein Nerver, der sich gelegentlich als nützlich erwies, doch zu diesem besonderen Zeitpunkt war ich nicht wählerisch. Billy war das, was von einem irisch-amerikanischen Spieler übrig geblieben war, der im Jahr 1858 eine Pokerrunde zu viel gewann. Mehrere aufgebrachte Cowboys hielten ihn zu Recht für einen Falschspieler, steckten ihn in einen Sack und warfen ihn in den Mississippi. Glücklicherweise hatte er kurz zuvor eine Gräfin um eine große, hässliche Halskette erleichtert, die eine Art übernatürliche Batterie darstellte: Sie nahm magische Energie aus der gewöhnlichen Welt auf und speicherte sie, bis sie gebraucht wurde. Als Billy Joes Geist den Körper verließ, fand er in der Kette ein neues Zuhause – er spukte so in ihr wie andere Geister an konventionelleren Orten wie zum Beispiel Krypten und Grüften. Sie verlieh ihm genug Kraft, um weiterzuexistieren, doch es waren meine gelegentlichen Spenden lebendiger Energie, die ihm Mobilität gaben. Ich hatte die Halskette mit siebzehn Jahren in einem Trödelladen gefunden, und seitdem bildeten Billy und ich ein Team. Natürlich konnte er für mich keine Nachricht zum Club bringen, wodurch es mir erspart geblieben wäre, ihn persönlich aufzusuchen. Aber er konnte Ausschau halten und mich warnen, wenn die bösen Buben zu nahe kamen. Vorausgesetzt natürlich, dass ich ihn fand, was manchmal ein wenig Geisterhilfe erforderte.


  Es gab viele Geister in Atlanta, und die meisten von ihnen waren ganz gewöhnliche Spuken-wir-ein-bisschen-herum bis-man-uns-bemerkt-oder-wir-ganz-dahinschwinden-Typen wie Billy Joe. Hinzu kamen einige Schutzgeister und Gepräge, die allerdings nicht den Geistern zuzurechnen waren. Bei Geprägen handelte es sich um so etwas wie übernatürliche Kinos, die immer wieder den gleichen Film zeigten, bis man schreien mochte. Es war nicht unbedingt lustig, auf ein Gepräge zu stoßen, denn normalerweise präsentierten sie traumatische Szenen. Während der ersten Monate in Atlanta hatte ich meine freie Zeit damit verbracht, mir die Straßen meiner Gegend anzusehen und dabei insbesondere auf Geprägezonen zu achten. Ich fand etwa fünfzig, in denen es um den Brand der Stadt zur Zeit des Bürgerkriegs ging, aber die meisten von ihnen waren so schwach, dass sie mir nur leichtes Unbehagen bereiteten, mehr nicht. Doch es gab ein großes Gepräge zwischen meiner Wohnung und dem Reisebüro, und es zeigte einen Sklaven, der von mehreren Hunden zerfleischt wurde. Nachdem ich eines Tages mitten hineingeraten war, machte ich einen weiten Bogen darum. Ich hatte viele Erinnerungen, die ich lieber vergessen würde; die Albträume anderer Leute hatten mir gerade noch gefehlt.


  Portia war kein Gepräge. Manchmal hielt ich sie für schlimmer. Sie gehörte zu den Geistern, die die tragischen Phasen ihres Lebens immer wieder erlebten, aber nicht wie in einem stumpfsinnigen Film. Sie waren regelrecht davon besessen und mit Menschen vergleichbar, die dem unwiderstehlichen Drang nachgeben müssen, sich fünfzigmal am Tag die Hände zu waschen. Und sie waren mobil, was bedeutete, dass sie einem folgten und rund um die Uhr sieben Tage in der Woche von den Dingen erzählten, die sie nicht in Ruhe ließen. Billy Joe hatte ich das schnell abgewöhnt. Er trauerte darüber, jung gestorben zu sein, und ständig sein Was-hätte-ich-für-ein-Leben-haben-können-Geschwafel in den Ohren zu haben … Früher oder später hätte es mich um den Verstand gebracht. Unglücklicherweise befand sich Portia gerade in ihrem geschwätzigen Modus, und mehr als zehn Minuten vergingen, bis ich herausfand, dass sie Billy Joe nicht gesehen hatte – während dieser Zeit beschrieb sie mir detailliert, wie sie Elfenbeinknöpfe an ihr nie benutztes Hochzeitskleid genäht hatte. Typisch. Ich verbrachte den größten Teil meiner Zeit mit dem Wunsch, dass er endlich verschwinden sollte, und er war nur dann nicht da, wenn ich ihn brauchte. Offenbar sah man mir meinen Arger an, denn Portia unterbrach sich mitten in einer Geschichte, in der es um zwei Offiziere ging, die sich um den letzten Platz auf ihrer Tanzkarte gestritten hatten. Es war eine ihrer Lieblingsgeschichten, und es missfiel ihr ganz offensichtlich, dass ich nicht mit voller Aufmerksamkeit bei der Sache war. »Du hörst nicht zu, Cassie. Stimmt was nicht?« Ein ärgerliches Schnippen mit dem spitzenbesetzten Fächer wies darauf hin, dass ich besser einen guten Grund haben sollte.


  »Tony hat mich gefunden, und ich brauche Hilfe dabei, die Stadt zu verlassen. Aber zuerst muss ich zum Club und benötige jemanden, der Ausschau hält.« Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ich sie auch schon bereute. Portias Augen wurden noch größer, und entzückt klatschte sie in die Hände. »Oh, das macht Spaß! Ich helfe dir!«


  »Ah, das ist sehr großzügig von dir, Portia, aber ich glaube nicht … Ich meine, es gibt viele Wege zum Club, und du könntest sie nicht alle überwachen.« Doch in Portias Augen zeigte sich bereits ein vertrauter stählerner Glanz, und ich gab sofort nach. Die meiste Zeit über war sie zuckersüß, aber wenn man sich ihren Zorn zuzog, konnten die Dinge schnell ungemütlich werden.


  »Ich hole Hilfe«, versprach sie. »Es wird wie eine Party!« Sie verschwand mit wirbelndem Reifrock, und ich seufzte. Einige von Portias Freunden nervten noch mehr als sie selbst, aber wenigstens hatte ich jemanden, der Ausschau hielt. Und ich brauchte mir keine Sorgen darüber zu machen, dass Tonys Leute sie bemerkten. Selbst wenn er Vampire geschickt hatte – sie würden überhaupt nichts von ihr sehen.


  So seltsam es auch klang: Viele Angehörige der übernatürlichen Gemeinschaft glaubten nicht an Geister. Oh, manche räumten ein, dass es gelegentlich eine geplagte Seele gab, die eine Zeit lang am Grab verharrte, bevor sie sich mit dem Unvermeidlichen abfand. Doch kaum jemand würde meinen Hinweisen glauben, dass viele Geister nach dem Tod zurückblieben, dass es viele verschiedene Arten von ihnen gab und wie aktiv sie sein konnten. Geister wie Portia und Billy Joe waren für die übernatürliche Gemeinschaft das, was Vampire für die Menschen waren: alte Geschichten und Legenden, mehr nicht. Es war eine seltsame Welt.


  Einige Minuten später erreichte ich den Club, außer Atem und mit schmerzenden Füßen, aber unversehrt. Mich dort zu zeigen war natürlich eine sehr schlechte Idee. Selbst wenn mir niemand gefolgt war: Ein Dutzend Personen beim Reisebüro und in meinem Apartmenthaus wussten, dass ich dort einen Teilzeitjob hatte. Außerdem war der Club nur einen Häuserblock von der Peachtree entfernt, was mir zu denken gab. Für den Fall, dass es mich tatsächlich erwischte, nahm ich mir vor, zurückzukehren und bei Tony herumzuspuken. Nun, ich konnte die Stadt nicht verlassen, ohne meinen Mitbewohner zu warnen und eine Übereinkunft mit ihm zu treffen. Ich fühlte mich bereits schuldig genug, auch ohne mein Gewissen mit einem weiteren vermurksten Leben zu belasten. Der Club mit seiner hohen Decke, den frei liegenden Stahl trägem, den graffitibeschmierten Betonwänden und der riesigen Tanzfläche war größer als die meisten anderen, aber an diesem Abend drängten sich so viele Personen unter den herabhängenden Disco-Lampen zusammen, dass man einen klaustrophobischen Anfall bekommen konnte. Ich war dankbar für das Gewühl, denn dadurch sank die Wahrscheinlichkeit, dass mich jemand bemerkte. Ich schlüpfte durch den Hintereingang und stieß auf keine Probleme – jedenfalls nicht von der waffenschwingenden, mörderischen Art. Einer der Barkeeper hatte sich krankgemeldet, und deshalb waren sie unterbesetzt. Als Mike mich sah, bat er mich sofort, für den fehlenden Burschen einzuspringen. Normalerweise hätte ich nichts dagegen gehabt, da mir mein gewöhnlicher Job kaum Trinkgeld einbrachte. An drei Abenden in der Woche las ich zudem Tarot-Karten, obwohl ich sie nicht mochte. Ich benutzte sie, weil man das von mir erwartete, aber ich brauchte nicht auf irgendwelche alten Bilder und Symbole zu starren, um zu wissen, was geschehen würde. Meine Visionen kamen in Technicolor und in Dolby Surround, und sie waren weitaus vollständiger. Doch die meisten Leute mochten, dass ich die Karten deutete, um ihnen zu sagen, was die Zukunft brachte. Wie ich schon sagte: Es fiel mir leichter, die üblen Dinge zu sehen. An diesem Abend lehnte ich die Möglichkeit ab, mir ein paar zusätzliche Dollars zu verdienen. Mir lag nichts daran, die letzte Stunde meines Lebens als Barkeeperin zu verbringen. »Was gibt’s Neues?«, rief mir Mike fröhlich zu und jonglierte in der Art von Tom Cruise mit Flaschen und Shaker, sehr zur Freude der vielen Gäste. Ich seufzte und griff in die Handtasche. Meine Finger schlossen sich um das schmierige Kartenspiel, das ich von meiner alten Gouvernante Eugenie zum zehnten Geburtstag bekommen hatte. In ihrem Auftrag hatte eine Hexe mit Humor einen Zauber auf die Karten gelegt, und ich führte sie bei mir, weil sie sich gut dafür eigneten, Kunden zu unterhalten. Doch die Prophezeiungen des karmischen Stimmungsrings neigten dazu, den Nagel auf den Kopf zu treffen. Ich hob die Karten, und eine von ihnen zeigte sich. Es war nicht die, die ich sehen wollte. »Der Turm«, erklang eine laute Stimme. Rasch steckte ich die Karten in die Handtasche zurück, ganz tief nach unten.


  »Ist das gut?«, fragte Mike und ließ sich dann vom tiefen Ausschnitt einer Blondine ablenken. Ich nickte nur, eilte fort und verschwand in der Menge, bevor er mehr hören konnte. Die Stimme war nur noch ein dumpfes Krächzen aus meiner überfüllten Tasche, aber ich brauchte sie gar nicht zu hören, um zu wissen, was sie sagte. Der Turm bedeutete eine große, katastrophale Veränderung, nach der das Leben völlig anders war als vorher. Es hätte schlimmer kommen können, dachte ich – etwa mit dem Erscheinen des Tods –, aber das war kein großer Trost. Der Turm war vermutlich die am meisten gefürchtete Tarot-Karte. Der Tod konnte viele Bedeutungen haben, und die meisten von ihnen waren nicht wörtlich zu verstehen. Doch der Turm kündigte immer Scherereien für jemanden an, der sich ein ruhiges Leben wünschte. Ich seufzte – die übliche Geschichte.


  Schließlich entdeckte ich Tomas im »Verlies«, Mikes Spitzname für den Keller. Mit einem Tablett leerer Gläser watete er durch ein Meer aus schwarz gekleideten Körpern. Er sah wie immer zum Anbeißen aus, vorausgesetzt, man stand auf geschmeidige Muskeln, eine Haut wie Honig auf Sahne und rabenschwarzes Haar, das die Taille berührte, wenn er es nicht zusammensteckte. Sein Gesicht war eigentlich zu zerklüftet, um attraktiv zu wirken – es schien nur aus Kanten zu bestehen –, aber die Zartheit einiger Züge machte das wieder wett. Das Haar hing ihm nicht ins Gesicht, sondern bildete einen Zopf, ein sicheres Zeichen dafür, dass er arbeitete, denn am liebsten trug er es offen. Aber einige Strähnen hatten sich gelöst und wogten hin und her. Die Kleidung hatte Mike ausgewählt: ein schwarzes Seidenhemd im Spinnwebenmuster, das mehr zeigte als bedeckte, eine schwarze, hautenge Jeans und hohe schwarze Lederstiefel. Er sah aus, als sollte er in einem Striplokal auftreten, anstatt zu kellnern. Aber der exotische, Es-haut-dich-fast-vom-Hocker-Sexappeal törnte viele Gruftis an, und mir war er auch nicht unbedingt ein Dorn im Auge. Mike war vor etwa einem Jahr zu dem Schluss gelangt, dass es in Atlanta genug Country-and-Western-Bars gab, und deshalb hatte er seine Kneipe oben in eine progressive Oase und unten in einen Gruftitraum verwandelt. Einige ältere Herrschaften vor Ort hatten gebrummt und gemurrt, aber die Jugend war begeistert. Tomas schien zusammen mit dem Dekor für das neue Etablissement geplant worden zu sein, und es war auch und vor allem ihm zu verdanken, dass der Laden lief. Aber es störte mich ein wenig, dass er die halbe Nacht damit verbrachte, Anmache abzuwehren. Ich ging zumindest davon aus, dass er sich dagegen sträubte, denn er brachte nie jemanden mit nach Hause. Doch manchmal fragte ich mich, ob es angesichts seines Backgrounds wirklich klug von mir gewesen war, ihm ausgerechnet einen solchen Job zu verschaffen. Tomas sah viel besser aus als bei unserer ersten Begegnung, die in einem hiesigen Obdachlosenasyl stattgefunden hatte – sein leerer Blick war mir aus meiner eigenen Zeit auf der Straße vertraut gewesen. Lisa Porter, Verwalterin des Obdachlosenheims und seine selbst ernannte Glucke, stellte uns vor, als ich mal wieder als ehrenamtliche Helferin vorbeischaute. Wir kamen ins Gespräch, als wir gespendete Altkleidung zu drei Haufen sortierten: brauchbar, reparaturbedürftig und nur-noch-als-Putzlappen-zu-verwenden. Es war bezeichnend für Tomas’ Persönlichkeit, dass ich noch am gleichen Abend mit Mike über ihn sprach und er am nächsten Tag nach einem kurzen Vorstellungsgespräch eingestellt wurde. Mike meinte, er hätte nie einen besseren Angestellten gehabt: nie krank, keine Klagen und traumhaftes Aussehen. Beim letzten Punkt war ich nicht so sicher. Meiner Ansicht nach benötigte er einen Pickel oder eine Narbe, irgendeinen Makel auf der glatten goldenen Haut, damit er realer wirkte. Er ähnelte den Untoten mehr als die meisten Vampire, die ich kannte, und obendrein hatte er das gleiche sichere Auftreten. Aber er lebte, und solange ich mein total verhextes Selbst von ihm fernhielt, würde er vermutlich am Leben bleiben. »Hast du einen Moment Zeit, Tomas?«


  Ich bezweifelte, dass er mich hörte, denn der DJ sorgte für fast schmerzhaft laute Musik, aber er nickte. Normalerweise wäre ich noch nicht da gewesen, und daraus schloss er, dass irgendetwas anlag. Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge, was mir einen bitterbösen Blick von einer Frau mit violetten Rastalocken und schwarzem Lippenstift einbrachte – sie war sauer, weil ich ihr die Hauptattraktion nahm. Oder vielleicht hielt sie nichts von meinem Happy-Face-T-Shirt und den Ohrringen. Bei der Arbeit versuchte ich, dem Grufti-Outfit so nahe wie möglich zu kommen, ohne zu grässlich auszusehen – schwarze Sachen standen Rotblonden nicht besonders gut –, denn ich hatte schon nach kurzer Zeit festgestellt, dass man eine Wahrsagerin in Pastellfarben nicht besonders ernst nahm. Doch an meinen freien Tagen beanspruchte ich das Recht, nicht so auszusehen, als wollte ich zu einer Beerdigung gehen. Mein Leben war auch so schon deprimierend genug.


  Wir traten hinter die Theke und gingen ins Hinterzimmer. Dort war es ruhiger, was bedeutete, dass wir uns verstehen konnten, wenn wir dicht beieinanderstanden und riefen. Doch der Lärm war weniger ein Problem, als Tomas ins Gesicht zu sehen und zu überlegen, was ich sagen sollte. Wie ich war er schon früh auf der Straße gewesen. Und im Gegensatz zu mir hatte er nur sich selbst anbieten können. Wenn ich ihn nach seiner Vergangenheit fragte, bekamen seine Augen einen sonderbaren Glanz, der mir Unbehagen bereitete, und deshalb vermied ich es, dieses Thema anzuschneiden. Aber wahrscheinlich handelte es sich um eine Variante der üblichen Angelegenheit. Die meisten Straßenkinder hatten die gleiche Geschichte zu erzählen: Sie waren gebraucht, missbraucht und dann mit dem Müll hinausgeworfen worden. Ich hatte gedacht, ihm einen Gefallen zu tun, als ich ihm mein Gästezimmer gab und außerdem dafür sorgte, dass er einen ordentlichen Job bekam. Aber ein Teil von Tonys Zorn war ein hoher Preis für sechs Monate Stabilität. Um Tomas’ Sicherheit zu gewährleisten, wäre es besser gewesen, ihn woanders unterzubringen, aber das ließ sich kaum bewerkstelligen – er hätte vermutlich den Eindruck gewonnen, dass ich ihn hinauswerfen wollte. Ein Teil des Problems bestand darin, dass sich keiner von uns dem anderen öffnete, und es half nicht, dass wir einen schwierigen Anfang gehabt hatten. Als ich an jenem Abend, an dem er bei mir eingezogen war, aus dem Bad kam, lag er nackt auf meinem Bett, das Haar wie ein großer Tintenfleck auf dem weißen Laken. Ich stand mit meinem Winnie-the-Pooh-Handtuch da und starrte ihn groß an, während er sich wie eine große Katze auf dem Federbett streckte, ganz Geschmeidigkeit und Anmut. Er war völlig unbefangen, und ich erkannte den Grund dafür-wie ein halb verhungertes Straßenkind sah er gewiss nicht aus.


  Ich hatte ihn nie nach seinem Alter gefragt, nahm aber an, dass er jünger war als ich. Was bedeutete, dass er für jenen besonderen Blick viel zu jung war. Gegen meinen Willen beobachtete ich, wie seine langfingrige Hand langsam von der Brustwarze bis zu den Lenden strich. Es war eine unmissverständliche Einladung, und es dauerte einige Sekunden, bis ich wieder einen klaren Kopf bekam und begriff, was vor sich ging. Offenbar glaubte er, für das Zimmer auf die Weise bezahlen zu müssen, an die er gewöhnt war. Auf der Straße gab es nichts gratis. Als ich Geld abgelehnt hatte, musste er angenommen haben, dass ich anderweitig bezahlt werden wollte. Ich hätte versuchen sollen, ihm zu erklären, dass ich mein ganzes Leben lang missbraucht worden war und gewiss nicht damit anfangen wollte, das jemand anderem anzutun. Wenn ich zu solchen Worten bereit gewesen wäre, hätten wir vielleicht das eine oder andere klären können. Stattdessen rastete ich aus und warf ihn aus dem Schlafzimmer, zusammen mit der Decke, die ich rasch über ihn geworfen hatte. Ich wusste nicht, was er davon gehalten hat, denn er kam nie auf jenen ersten Abend zu sprechen. Schließlich fanden wir zu einer mehr oder weniger entspannten Routine und teilten uns wie in einer ganz gewöhnlichen Wohngemeinschaft die Hausarbeit sowie das Kochen und Einkaufen. Aber wir hüteten beide unsere Geheimnisse. Manchmal ertappte ich ihn dabei, wie er mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck beobachtete – vielleicht wartete er darauf, dass ich ihn wie alle anderen zuvor verließ. Ich bedauerte sehr, dass ich genau das jetzt tun musste.


  »Hast du heute früher Schluss gemacht?« Tomas berührte mich an der Wange, und ich wich zurück, weil ich etwas weiter von den vertrauensvoll blickenden Augen entfernt sein wollte. Ich musste ihn enttäuschen, die Umstände zwangen mich dazu, aber ich freute mich ganz sicher nicht darauf, Kummer in seinem Gesicht zu sehen und zu beobachten, wie sich sein Vertrauen in Menschen auflöste, das er durch mich zurückgewonnen hatte.


  »Nein.« Ich trat aufs andere Bein und suchte nach Worten, die nicht nach einer persönlichen Zurückweisung klangen. Es war nicht seine Schuld, wenn mein Leben schon wieder den Abfluss hinunterging. »Ich muss dir etwas Wichtiges mitteilen. Bitte hör mir zu und mach, was ich dir sage, ja?«


  »Du gehst weg.« Es war mir ein Rätsel, woher er das wusste. Vielleicht sah er es mir an. Sicher erlebte er so etwas nicht zum ersten Mal.


  »Mir bleibt keine Wahl.« Wir gingen durch die Hintertür nach draußen und die Treppe zur Straße hoch. Viel zu sehen gab es nicht, aber wenigstens war es ruhiger. Die Luft roch nach Regen, es hatte genieselt, doch der Wolkenbruch, der sich am Nachmittag angekündigt hatte, ließ noch immer auf sich warten.


  Wenn ich mich beeilte, schaffte ich es vielleicht noch bis zum Busbahnhof, bevor es richtig zu gießen begann. »Ich habe dir doch erzählt, dass vor einer Weile ziemlich schlimme Dinge passiert sind, erinnerst du dich?«


  »Ja, aber jetzt gibt es nichts mehr zu befürchten. Ich bin da.« Tomas lächelte und sah mich auf eine Weise an, die mich beunruhigte. Ich wollte nicht, dass er mich lieb hatte oder vermisste. Verdammt, das lief alles andere als gut. Ich beschloss, die Zurückhaltung aufzugeben und es mit einer direkteren Vorgehensweise zu versuchen.


  »Schwierigkeiten sind im Anmarsch, und ich muss weg sein, bevor es richtig rundgeht.« Als Erklärung taugte das nicht viel, aber wie sollte man jemandem sagen, dass einem der Vampir-Gangster, bei dem man aufgewachsen war und den man ruinieren wollte, nach dem Leben trachtete? Tomas konnte die Welt, aus der ich stammte, gar nicht verstehen, und ich hatte nicht genug Zeit, für ihn alles auseinanderzuklamüsern. »Du kannst den Kram in der Wohnung haben, aber bring meine Sachen zum Obdachlosenheim. Lisa kann sie dort gut gebrauchen.« Ich bedauerte, meine sorgfältig zusammengestellte Garderobe aufgeben zu müssen, aber das ließ sich leider nicht ändern. »Cass …«


  »Ich rede mit Mike, bevor ich gehe. Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn du dich hier für ein oder zwei Wochen einquartierst. Für den Fall, dass jemand in der Wohnung nach mir sucht. Du solltest dich besser eine Zeit lang von ihr fernhalten.« Es gab eine Atelierwohnung ganz oben im Gebäude, ein Überbleibsel aus der Zeit, als Inhaber noch über ihren Geschäften wohnten.


  Mike hatte sie recht oft benutzt; sie sollte also in einem guten Zustand sein. Und mit dem Wissen, dass Tomas dort unterkam, hätte ich mich viel besser gefühlt. Die Vorstellung, dass einige zornige Vampire auf der Suche nach mir in die Wohnung platzten und dort Tomas vorfanden, gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Cassie.« Vorsichtig ergriff er meine Hand, als fürchtete er, ich könnte sie fortziehen. Seit dem Missverständnis am ersten Abend nahm er an, dass ich in Bezug auf körperliche Kontakte verklemmt war. Ich ließ ihn in seinem Glauben, weil ich vermeiden wollte, einen falschen Eindruck zu machen, und ehrlich gesagt: Es fiel mir leichter, anständig zu bleiben, wenn ich eine gewisse Distanz zwischen uns wahrte. Es reichte ihm bestimmt, dass man ihm bei der Arbeit auf den Pelz rückte. »Ich begleite dich.« Er sagte es ganz ruhig, als wäre es die logischste Sache auf der Welt.


  Ich wollte ihn nicht verletzen, aber ich konnte nicht einfach dastehen und mit ihm diskutieren, während ein Mörder hinter mir her war. »Das geht nicht. Tut mir leid, aber zwei Personen sind leichter zu finden als eine, und außerdem: Wenn ich gefasst werde …« Ich brach ab. Mit welchen Worten sollte ich ihm sagen, wie schlimm es war, ohne dabei völlig durchgeknallt zu klingen? Bestimmt hatte Tomas genug seltsame Dinge auf den Straßen gesehen, um aufgeschlossener zu sein als die Bullen, die jeden, der über Vampire faselte, wie einen Junkie oder Irren behandelten. Aber selbst wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, ihm alles zu erklären – die Zeit reichte nicht. »Es tut mir wirklich leid, aber ich muss weg.« Auf diese Weise wollte ich nicht von ihm Abschied nehmen. Es gab viele Dinge, die ich Tomas nicht gesagt hatte, weil sie vielleicht so klangen, als wollte ich ihn anbaggern. Jetzt hätte ich alles sagen können, was ich wollte, aber ich musste gehen. Ich wandte mich ab, doch Tomas hielt meine Hand fest, und sein Griff war erstaunlich fest. Bevor ich ihn auffordern konnte, mich loszulassen, fühlte ich mich von einem sehr vertrauten und ganz und gar unwillkommenen Gefühl erfasst. Etwas Kälteres, Dunkleres und weitaus weniger Freundliches ersetzte die feuchtwarme Abendluft. Ich wusste nicht, was Nichtsensitive in der Gegenwart von Vampiren empfanden, aber ich hatte es mein ganzes Leben gespürt, wenn einer in der Nähe war. Es war wie in dem Spruch, dass man merkte, wie jemand über das eigene Grab ging. Es lief einem irgendwie kalt über den Rücken, und gleichzeitig gewann man den Eindruck, dass etwas nicht stimmte. Bei Geistern hatte ich nie ein solches Gefühl, im Gegensatz zu vielen Normalos, wohl aber bei Vampiren. Ich hob den Kopf und sah eine dunkle Gestalt, deren Silhouette sich für einen Moment vor dem Licht der Straßenlaternen abzeichnete, bevor sie in der Dunkelheit der Nacht verschwand.


  »Verdammt!« Ich holte meine Waffe hervor und schob Tomas in den Lagerraum zurück. Was allerdings kaum half. Wenn Tony Vampire hinter mir hergeschickt hatte, so brauchten wir mehr Schutz, als eine gewöhnliche Tür bieten konnte. Ich hatte gesehen, wie Tony eine Tür aus massiver Eiche mit einer kurzen Bewegung seiner feisten, mit Ringen geschmückten Hände aus den Angeln gerissen hatte, nur weil er den Schlüssel nicht fand und in schlechter Laune war. »Was ist los?«


  »Ich habe jemanden gesehen, den ich nicht sehen möchte.« Ich richtete den Blick auf Tomas, und eine plötzliche Vision zeigte mir sein Gesicht blutüberströmt und die Augen mit dem leeren Blick des Todes. Es war kein Sehen, nur meine Phantasie, die sich wie üblich den schlimmsten Fall ausmalte, doch es half mir dabei, die Prioritäten zu setzen. Die Vampire würden nicht in den Club stürmen und auf der Suche nach mir ein Massaker anrichten. Tony fürchtete den Senat zu sehr, als dass er sich auf einen Massenmord einlassen würde, aber bestimmt zögerte er nicht, das eine oder andere Gassenkind zu erledigen, das ihm in den Weg geriet. Mit der gleichen Haltung hatte er mich im Alter von vier Jahren zur Waise gemacht, um die alleinige Kontrolle über meine Fähigkeiten zu bekommen. Meine Eltern waren ein Hindernis für seinen Ehrgeiz gewesen, und deshalb mussten sie verschwinden. Ganz einfach. Und der Senat würde keinen Wirbel um etwas machen, das man auf gewöhnliche Bandenaktivität zurückführen konnte. Die erste Priorität, so entschied ich, bestand darin, Tomas aus der Schusslinie zu bringen. »Ich muss von hier verschwinden, um nicht alle anderen in Gefahr zu bringen. Aber jetzt … Man hat uns zusammen gesehen, und das könnte bedeuten, dass sie es auch auf dich abgesehen haben. Vielleicht glauben sie, dass du weißt, wohin ich unterwegs bin.«


  Ich zog Tomas mit mir durch den Lagerraum und überlegte fieberhaft. Es war dumm von mir gewesen, hierherzukommen und ihnen Gelegenheit zu geben, mich mit Tomas zu sehen. Obwohl die Leute im Club dauernd das Gegenteil hörten: Die Hälfte von ihnen hielt ihn und mich für ein Paar. Wenn Tonys Burschen Fragen stellten und das hörten, würden sie ihn zu Tode foltern bei dem Versuch, mich zu finden. Ich hätte es besser wissen und mich auf keine Beziehung mit jemandem einlassen sollen, nicht einmal auf eine platonische. Ich war wie eine Art Gift: Wer in meine Nähe kam, konnte von Glück reden, wenn er einfach nur starb. Irgendwie musste ich Tomas fortbringen, und wie ich konnte er nicht hoffen, jemals zurückzukehren. Ein tolles neues Leben, zu dem ich ihm da verholfen hatte.


  Es gab da auch das Problem, dass der Vampir nichts gegen uns unternommen hatte und einfach verschwunden war. Ich hatte beobachtet, wie sie den Anschein erweckten, sich einfach in Luft aufzulösen – so schnell konnten sie sich bewegen. Jene Sekunden wären für den Vampir Zeit genug gewesen, blitzschnell wie eine Schlange zuzuschlagen oder mich aus sicherer Entfernung zu erschießen. Eigentlich brauchten Vampire keine Waffen gegen Sterbliche, aber der Senat wollte, dass solche Dinge so normal wie möglich aussahen, und deshalb trugen die meisten Halunken in Tonys Diensten Knarren bei sich. Vermutlich ging er davon aus, dass ich ebenfalls bewaffnet war, aber ich bezweifelte, dass er mein Schießeisen fürchtete, selbst wenn er gewusst hätte, wie schlecht ich damit umgehen konnte. Ich durfte bestenfalls hoffen, ihn ein wenig aufzuhalten. Nein, ich lebte nur deshalb noch, weil der Vampir dort draußen die Anweisung hatte, sich an die Regeln zu halten. In der Todesnachricht war von zwanzig Uhr dreiundvierzig die Rede gewesen, und dabei blieb es. Ich glaubte zu hören, wie Tony der Familie sagte, dass er ein letztes kleines Sehen für seine Prophetin arrangiert hatte, und diesmal brauchte sie die Arbeit nicht einmal selbst zu leisten. Ich fragte mich, ob sie beabsichtigten, mich hier zu töten und dann zur Peachtree zu tragen. Oder wollten sie mich geistig überwältigen und selbst dorthin gehen lassen wie das sprichwörtliche Lamm zur Schlachtbank? Ich wollte das eine ebenso vermeiden wie das andere.


  Ich befeuchtete meine trockenen Lippen. »Hier. Setz das auf und hol deine Jacke. Steck dein Haar zusammen.« Mike hatte eine seiner vielen Baseballmützen in einem Regal liegen lassen, und ich nahm sie, obwohl all das Haar sicher nicht darunterpasste. »Wir müssen jemanden finden, der eine Kapuzenjacke hat, die er dir leihen kann. Du bist zu leicht zu erkennen.« Vielleicht war einer der Gruftis bereit, uns einen Umhang zu überlassen. Wenn ich in der Lage war, Tomas ein anderes Erscheinungsbild zu geben … Dann konnte er vielleicht entkommen, während sich die Vampire auf mich konzentrierten.


  »Hör zu, Cassie. Es gibt da …«


  Ich fand nie heraus, was Tomas mir sagen wollte, denn genau in diesem Moment sprang die Tür so auf, als hätte sie gar kein Schloss, und fünf große Vampire stürmten herein. Sie sahen aus wie Linebacker, die eine Grunge-Band gegründet hatten: dicke Muskeln und schulterlanges, schmieriges Haar. Für einen Moment starrten wir uns nur an, ohne dass sich jemand bewegte. Die Größe spielte bei den Untoten kaum eine Rolle, aber Tony mochte das Eindrucksvolle, wegen des Einschüchterungsfaktors, nahm ich an. Es funktionierte – ich fühlte mich eingeschüchtert. Der Umstand, dass die Burschen gar nicht versuchten, ihre wahren Gesichter unter freundlichen Masken zu verbergen, war wenig hilfreich. Ich wusste, wie ein Vampir bei der Jagd aussah – ich hatte es oft genug gesehen – und trotzdem blieb es albtraumhaft. Mir blieb noch Zeit genug, mich zu fragen, ob ich mir wegen Albträumen Sorgen machen musste, und dann sprangen die Vampire auf uns zu. Ich verpasste einem von ihnen eine Kugel in die Herzgegend, doch das hielt ihn nicht auf, was mich kaum überraschte. Es spielte auch gar keine Rolle. Ich hatte gewiss nicht damit gerechnet, gegen fünf Vampire anzutreten. Einer solchen Übermacht stand ich hilflos gegenüber – Tony schien noch zorniger auf mich zu sein, als ich gedacht hatte.


  Zwei


  Die Waffe wurde mir aus der Hand gerissen, und jemand stieß mich mit dem Gesicht gegen die Wand. Gleichzeitig drehte man mir den Arm so weit auf den Rücken, dass ich befürchtete, er könnte brechen. Ich sah nicht, was geschah – immerhin hatte ich eine Betonwand im Gesicht –, aber die Geräusche deuteten darauf hin, dass die metallenen Regalgestelle umgestoßen wurden. Jemand brüllte zornig, und dann wogte Energie wie ein heißer Wind durch den Keller und strich mir funkenstiebend über die Haut. Mit genug Atem hätte ich geschrien, wegen der Hitze und des verdammten Mistkerls, der mir nicht die geringste Chance zur Flucht ließ. Tony hatte nicht nur eine ganze Gruppe Vampire hinter mir hergeschickt – einer von ihnen musste auch noch ein Meister sein. Niemand sonst konnte so viel Kraft herbeirufen, nicht einmal fünf zusammenarbeitende gewöhnliche Vampire.


  Die meisten Vamps verbrachten ihre unsterbliche Existenz damit, kaum mehr als Sklaven zu sein. Sie dienten jenem, der sie geschaffen hatte, ohne die Möglichkeit, sich davonzumachen oder einen Auftrag abzulehnen. Aber manche von ihnen, für gewöhnlich jene, die im Leben besonders willensstark gewesen waren, gewannen im Lauf der Zeit an Macht. Wenn sie das Meisterniveau erreichten, konnten sie andere Vampire dazu bringen, ihnen zu dienen, und normalerweise erhielten sie dann eine gewisse Autonomie von ihren Herren. Die Stufe sieben war das niedrigste Meisterniveau, und die meisten kamen nie darüber hinaus. Aber für die anderen brachte jede weitere Stufe, die sie erreichten, neue Fähigkeiten und mehr Freiheit. Ich hatte mein ganzes Leben in der Nähe von Meistervampiren bis hin zur dritten Stufe wie Tony verbracht und gelegentlich beobachtet, wie sie außer sich gerieten. Aber nie zuvor hatte es sich angefühlt, als könnte mir ihre Kraft Löcher in die Haut brennen. Es erschien mir kaum vorstellbar, dass Tony einen ranghohen Vampir der zweiten oder ersten Stufe dazu überredet hatte, einen schäbigen kleinen Mord auszuführen – es war nicht unbedingt eine Herausforderung, mich um die Ecke zu bringen –, aber es gab keine andere Erklärung.


  Ich rief Tomas zu, dass er weglaufen sollte, obwohl ich wusste, dass es kaum etwas nützte. Der Vampir, der mich festhielt, zog daraus offenbar den Schluss, dass ich noch zu viel Luft bekam. Die Hand an meinem Hinterkopf rutschte zum Nacken und drückte zu. Wenn ich Glück hatte, dachte ich, würde er mich erdrosseln, bevor er auf die Idee kam, mich zu verwandeln. So oder so würde es kein angenehmer Abend für mich, aber ich hatte keinen Bock darauf, bis in alle Ewigkeit Tonys hässliche Visage zu sehen.


  Eine Sekunde später, als weiße Punkte vor meinen Augen tanzten und es mir in den Ohren rauschte, stieß der Vampir einen schrillen Schrei aus, und der Druck ließ plötzlich nach. Ich keuchte, sank auf die Knie und versuchte, genug Luft durch die brennende Kehle zu bekommen. Unterdessen zuckte und zappelte der Vampir und schrie so, als risse ihn etwas auseinander. Ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was mit ihm los war, denn so etwas geschah nicht jeden Tag. Einen wichtigen Hinweis lieferte mir ein warmes Gefühl, fast wie von einer Flüssigkeit, das von dem schiefen Pentagramm auf meinem Rücken ausging – jemand schien mir heißes Öl auf die Haut zu schütten. Hinzu kam, dass sich am Arm und auf der Brust des Vampirs Linien zeigten, die goldgelb glühten und sich zischend ins Fleisch bis auf die Knochen brannten. Ich beobachtete, wie ein Striemen das von meiner Kugel stammende Loch in der Brust vereinnahmte und sich tiefer hineinfraß. Verblüfft starrte ich den Vampir an. Der Form der Linien ließ sich entnehmen, dass mein Schutzzauber aktiv geworden war.


  Das kam einer Ironie des Schicksals gleich, denn es musste Tony gewesen sein, der mich damit ausgestattet hatte. Ich hatte immer geglaubt, dass er einem Schwindel aufgesessen war: Das ursprüngliche Pentagramm hatte sich im Lauf meines Wachstums gedehnt und war inzwischen zu einem hässlichen Tattoo geworden, das die Hälfte meines Rückens und einen Teil der linken Schulter bedeckte. Aber auch wenn es nicht mehr besonders gut aussah, es schien noch immer seinen Zweck zu erfüllen. Andererseits: Der Vampir, der mich angegriffen hatte, war kein Meister – die heiße Energie war von hinter uns gekommen –, und es blieb eine offene Frage, wie mein Pentagramm bei einem der Big Boys wirken würde. Ich war beeindruckt von dem, was es bei diesem Typen geschafft hatte. Nur einmal zuvor hatte es Aktivität entfaltet und den Arm eines Straßenräubers so sehr versengt, dass ich entkommen konnte. Bei jener Gelegenheit hatte es ein Mensch auf mich abgesehen gehabt. Reagierte der Schutzzauber vielleicht umso intensiver, je stärker mein Gegner war? Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass ich es bald herausfinden würde. Ich wusste ein wenig über Schutzzauber Bescheid, denn Tony hatte immer zwei Zauberschmiede in seinen Diensten, um sein Zuhause und die Geschäfte mit magischen Bollwerken zu schützen. Von ihnen hatte ich erfahren, dass es drei Hauptkategorien gab: Grenzzauber, Energiezauber und Schutzzauber. Tony verwendete Grenzzauber als Tarnung, wenn er etwas Illegales versuchte. Also ständig. Energiezauber waren komplexer. Die guten von ihnen wirkten besser gegen Stress als Prozac und halfen Personen dabei, mit emotionalen Belastungen fertigzuwerden. Aber Tony machte vor allem von den schlechten Gebrauch, die es ihm erlaubten, wichtige geschäftliche Verhandlungen zu beeinflussen. Wer sich im Einflussbereich eines solchen Zaubers befand, fühlte sich in eine heitere Stimmung versetzt und glaubte plötzlich, dass halsabschneiderische Taktiken viel zu anstrengend waren, wenn es doch genügte, einfach mit dem einverstanden zu sein, was Tony vorschlug. Es gab zwei Arten von Schutzzaubern: persönliche Schilde und Wächter. Eugenie machte mich in meiner Kindheit mit der ersten Art vertraut. Ohne Schilde könnte ich sogar den Geist eines Geistes wahrnehmen, die vagen energetischen Spuren, die sich wie die glühenden Linien auf einer Karte in die Vergangenheit erstreckten und mir mitteilten, dass einst, vielleicht vor Hunderten von Jahren, ein Geist diesen Ort passiert hatte. Je älter ich wurde, desto mehr lenkten mich jene Eindrücke ab, vielleicht deshalb, weil Tonys alte Villa zwischen einer indianischen Begräbnisstätte und einem Kolonialfriedhof stand. Eugenie hatte es schließlich sattgehabt, dass ich beim Unterricht immer wieder abgelenkt war, und deshalb hatte sie mir die Möglichkeit gegeben, mich abzuschirmen. Sie lehrte mich, mein Energiefeld wahrzunehmen – manche Leute sprachen in diesem Zusammenhang von »Aura« – und mit meiner Kraft eine schützende Barriere darum herum zu schaffen. Schließlich gingen mir die Schilde in Fleisch und Blut über. Sie filterten alles, abgesehen von aktiven Geistern im Hier und Heute.


  Aber solche Schilde waren nur so mächtig wie die Person, von der sie stammten, da sie auf der persönlichen Kraft basierten, und die meisten von ihnen genügten nicht, um einen mit aller Entschlossenheit vorgetragenen geistigen oder körperlichen Angriff abzuwehren. An dieser Stelle kamen Wächter ins Spiel. Geschaffen wurden sie von Leuten, die Magie anwandten, und sie waren dazu bestimmt, eine Person, ein Objekt oder einen Ort vor Schaden zu bewahren. Man konnte sie einsetzen, um Gefahren abzuwehren, meistens dadurch, indem das Böse zum Absender zurückgeschickt wurde. In meinem Fall sorgte ein Wächterzauber dafür, dass jemand, der mich mit böser Absicht berührte, sehr schmerzhafte Verbrennungen erlitt.


  Diese Art von Schutzzauber war in der übernatürlichen Welt ein großes Geschäft. Einmal hatte Tony einem Zauberschmied ein kleines Vermögen für die Herstellung einer speziellen Grenzzauber-Kombination bezahlt, die einen Schiffskonvoi mit illegalen Substanzen an Bord schützen sollte. Der Zweck bestand darin, die Schiffe für Beobachter wie alte Mülltransporter aussehen zu lassen – solche Kähne durchsuchten die Behörden nicht gern. Aber der Zauberschmied war jung und achtlos, und sein Zauber versagte genau in dem Augenblick, als die Schiffe den Hafen erreichten, direkt vor einem Patrouillenboot der Küstenwache. Tony verlor die Fracht und der Zauberschmied sein Leben. Als mein Zauber angefertigt wurde, war ich so klein, dass ich mich nicht daran erinnerte, aber von wem er auch stammen mochte: Der betreffende Schmied verstand sein Handwerk. Tony musste eine schöne Stange Geld dafür bezahlt haben, was er inzwischen sicher bereute. Der Gestank von bratendem Vampirfleisch ließ meine Augen tränen – so was roch man nicht jeden Tag. Ich würgte ein oder zwei Sekunden, und dann wurde mir plötzlich klar, dass ich mich wieder bewegen konnte. Rasch sah ich mich nach meiner Waffe um und kroch hinter ein umgestürztes Regalgestell. Von meiner 9 mm war weit und breit nichts zu sehen, und ohne sie konnte ich es auf keinen Fall bis zur Tür schaffen. Das metallene Gestell vor mir gab als Versteck nicht viel her; es dauerte bestimmt nicht lange, bis man mich entdeckte. Keine Waffe, keine Möglichkeit, mich zu verbergen, und nur von einem krummen Pentagramm geschützt. Ich wählte den besseren Teil der Tapferkeit, auch bekannt als Weglaufen-und-Verstecken, und wich durch den Gang zurück.


  Wenn ich es schaffte, der Aufmerksamkeit des Meistervampirs für eine Minute zu entgehen, konnte ich es bis zur kleinen Tür schaffen, die in den unfertigen Teil des Kellers führte. Er wies keinen Zugang zum Club auf, grenzte aber an die Wand am Ende der Theke. Wenn er mich nicht mehr sah, dachte der Meistervampir vielleicht, dass ich in die Disco zurückgekehrt war. Möglichweise gewann ich dadurch einige Sekunden, um das Gebäude durch den Hinterausgang zu verlassen – vorausgesetzt natürlich, der Bursche war nicht so klug, dort einen seiner Jungs zurückzulassen. Und selbst wenn das der Fall war: Vielleicht wurde mein Schutzzauber mit einem weiteren einfachen Vampir fertig. Oder auch nicht.


  Schließlich erreichte ich die kleine Tür am Ende der letzten Regalreihe, aber ich hatte sie noch nicht einmal geöffnet, als es hinter mir krachte und ein unmenschlicher Schrei erklang. Ich sah über die Schulter und rechnete damit, dass sich ein oder mehrere blutrünstige Vampire auf mich stürzen wollten. Es dauerte einige Sekunden, bis ich in meiner Panik die durch den Gang schwebende Person erkannte: Portia. Die Geräusche des Kampfs kamen von weiter hinten.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Hilfe holen würde, Cassie!« Aufregung leuchtete in ihrem Gesicht, und die Locken zu beiden Seiten ihres Kopfs schaukelten, als sie auf dramatische Weise nach hinten deutete. Ein ganzes Konföderiertenbataillon schien in den Lagerraum gekommen zu sein, obwohl er nicht annähernd genug Platz bot. Ich hatte so etwas schon einmal gesehen – manchmal sagte die Metaphysik der gewöhnlichen Physik, dass sie verschwinden soll –, aber es war trotzdem sehr eindrucksvoll.


  Ein schneidiger Offizier mit langem Schnurrbart verbeugte sich vor mir. »Hauptmann Beauregard Lewis, zu Ihren Diensten, Ma’am.« Er sah ein wenig wie Custer aus, aber ich verzichtete auf eine entsprechende Bemerkung, die vermutlich nicht gut angekommen wäre. Bevor ich überhaupt etwas sagen konnte, griff ein Vampir durch die Regalgestelle und die substanzlose Mitte des Hauptmanns und packte mich an der Kehle.


  Beauregard zog seinen Säbel, und mir blieb eine halbe Sekunde, in der ich mich fragte, was er damit ausrichten wollte, bevor er zuschlug und den Arm des Vampirs am Ellenbogen abtrennte. Der Untote schrie, und ich ebenfalls, weil mir warmes Blut entgegenspritzte und die Hand des abgeschlagenen Arms noch immer meine Kehle umfasst hielt – die Finger bewegten sich, suchten nach der Luftröhre. Vampirkörper starben nur, wenn Kopf und Herz zerstört wurden. Der Arm versuchte, mich zu erdrosseln und damit den letzten Befehl auszuführen, den er bekommen hatte. Beauregard trachtete danach, ihn von meinem Hals zu lösen, aber seine Hand ging durch mich hindurch. »Ich bedauere sehr, Ma’am«, sagte er, während mir zum zweiten Mal an diesem Abend schwarz vor Augen wurde. »Ich habe den größten Teil meiner Kraft für diesen Schlag verwendet.« Kummervoll schüttelte er den Kopf. »Die Zeit hat uns übel mitgespielt.« Er schien eine Erwiderung von mir zu er warten, aber Anteilnahme war schwer, wenn man keine Luft bekam und hinter den Lidern ein Feuerwerk stattfand.


  Der Vampir unternahm einen weiteren Vorstoß in meine Richtung, und Portia gelang es, ihn mit ihrem Sonnenschirm zu Fall zu bringen. »Schnappt ihn euch!«, rief sie, und das ganze Bataillon – bisher hatte es das Geschehen nur beobachtet – bewegte sich als eine große graue Masse. Es war einer jener Momente, in denen das Gehirn den Augen mitteilte, dass sie unmöglich sehen konnten, was sie sahen. Hunderte oder vielleicht sogar Tausende von Soldaten drängten sich am gleichen Ort zusammen und wurden zu einer dichten, brodelnden Masse. Ich fühlte mich an Wasser erinnert, das durch einen Abfluss strömte, aber in diesem Fall war der Abfluss für so etwas nicht vorgesehen, und die ganze Sache schien ihm ganz und gar nicht zu gefallen. Der Vampir prallte von Regalgestellen ab, und der unverletzte Arm schlug immer wieder zu, wie um die Angreifer abzuwehren. Seine Haut wurde fleckig und nahm einen violetten Ton an.


  Als es mir schließlich gelang, die Finger von meinem Hals zu lösen und den Arm zu Boden zu werfen, bewegte sich der Vampir nicht mehr und stand starr wie eine Statue am Ende des Gangs. Ich versuchte, ihn im Auge zu behalten, wurde aber von dem Arm abgelenkt, der über den Boden auf mich zukroch. Was genau mit dem Vampir passierte, blieb unklar für mich, doch ich vermutete, dass jeder Geist einen kleinen Teil von ihm gefrieren ließ, wodurch er zu einem großen, hässlichen Eiszapfen wurde. Ich fragte mich gerade, was geschehen würde, wenn all die Geister plötzlich von ihm fortwichen, als es zu der Explosion kam. Ich hatte eine Weinflasche genommen und begonnen, damit auf den Arm einzuschlagen, und deshalb verpasste ich das große Ereignis. Ein plötzlicher Hagelschauer schleuderte mir eisige Vampirteile entgegen.


  Portia schwebte über das grässliche Zeug auf dem Boden hinweg, drehte ihren spitzenbesetzten Sonnenschirm und strahlte. »Wir müssen jetzt gehen, Cassie. Das hat die Jungs viel Kraft gekostet; sie brauchen Ruhe. Aber du sollst wissen, dass wir uns prächtig vergnügt haben!« Sie nahm Beauregards Arm und machte einen Knicks, während er sich erneut verbeugte. Dann verschwand er zusammen mit der Menge, die aus den Resten des Vampirs strömte. Benommen saß ich mitten in dem schmelzenden, klebrigen Zeug und rieb mir den Hals. Mein Gesicht brannte dort, wo mich der Hagel aus Vampirteilen getroffen hatte, aber mit der Kehle stand es noch schlimmer. Ich konnte kaum schlucken, und das besorgte mich. Vielleicht hätte ich noch eine ganze Weile dort gesessen und beobachtet, wie Vampirreste auftauten und von Regalgestellen fielen, wenn Tomas nicht am Ende des Gangs erschienen wäre. »Schnell!« Er nahm mein Handgelenk und zog mich in den Hauptteil des Raums. Ich stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus – er zog am Handgelenk des Arms, den mir der Vampir fast abgerissen hatte. Gleichzeitig erstaunte es mich, ihn lebend zu sehen. Ich hatte uns beide praktisch abgeschrieben und fragte mich jetzt, wer gegen die Vampire gekämpft hatte, wenn Portias Gruppe bei mir gewesen war. Blut tropfte von Tomas’ Hand, und für einen Moment dachte ich, dass es seins war, aber ich konnte keine Wunde sehen. Mein Schrei musste ihn erschreckt haben, denn er ließ mich plötzlich los, und ich fiel zu Boden und schnappte mühsam nach Luft – die Kehle machte mir noch immer zu schaffen. Als ich das schmerzende Handgelenk hielt, bemerkte ich die Körper. Abgesehen von meinem ersten Angreifer, der gurgelnde Geräusche von sich gab, während sich der Schutzzauber durch seine Brust brannte, bewegte sich nur noch ein Vampir: Er lag eingezwängt unter einem Stahlregal, das den Eindruck erweckte, von der Wand gerissen und auf ihn geworfen worden zu sein. Es hatte Bleche enthalten, Überbleibsel des Motivs »Städtisches Lagerhaus«, nach dem Mike den Club umgebaut hatte. Sie entsprachen nicht einer Architektenidee von eleganter Metallverkleidung, sondern waren so beschaffen, wie sie aus der Fabrik kamen: dick, mit rasiermesserscharfen Kanten. Mike hatte bei ihrer Verwendung sehr vorsichtig sein müssen. Als das Regal von der Wand gerissen worden war, hatten sie offenbar ein eigenes Bewegungsmoment gewonnen, sich in tödliche Geschosse verwandelt und den Vampir wie einen Laib Brot zerschnitten. Der Bursche schien vor kurzer Zeit Nahrung aufgenommen zu haben, denn aus den zahlreichen Wunden war genug Blut geströmt, um den ganzen Boden zu bedecken.


  Doch keins der Bleche hatte den Kopf abgetrennt oder das Herz durchbohrt, und deshalb »lebte« der Mistkerl noch immer, trotz seiner grässlichen Verletzungen. Er sah in meine Richtung und versuchte, die Waffe zu heben, die er in einer Hand hielt. Tomas bemerkte es ebenfalls, ging sofort zu ihm und griff nach dem Blech, das im Bauch des Vampirs steckte. Er zog es heraus, hob es und stieß mehrmals damit zu, während ich ihn verblüfft anstarrte. Innerhalb weniger Sekunden sah das Ding auf dem Boden nicht mehr wie eine Person aus, sondern eher wie ein roher Hamburger.


  Der Blick des Vampirs blieb hasserfüllt auf mich gerichtet, während Tomas ihn zerstückelte – er wusste genau, was mit ihm geschah. Ich konnte weder schreien noch irgendetwas tun. Ich hatte schon öfter in der Klemme gesessen, aber wenn man nicht mehr so leben musste, vergaßen die Nerven, wie es war, ständig angespannt zu sein. Ich beobachtete, wie Tomas noch einmal mit dem Blech zustieß und den Kopf abtrennte, und daraufhin ließ ich den Atem entweichen, von dem mir gar nicht klar gewesen war, dass ich ihn angehalten hatte. Wir lebten noch. Ich konnte es kaum glauben und noch weniger verstehen.


  Ich war bei Tony aufgewachsen und hatte dabei Gelegenheit gefunden, mich an Gewalt zu gewöhnen. Deshalb blieb ich einigermaßen gefasst, bis ich die Körper des vierten und fünften Vampirs sah: Sie wiesen dort große Löcher auf, wo sich das Herz befinden sollte. Der Pflock ins Herz war die traditionelle und noch immer beliebteste Methode, einen Vampir zu erledigen, aber ich schätzte, wenn man ihm das Herz aus der Brust riss, erzielte man das gleiche Ergebnis, obwohl ich so etwas nie zuvor gesehen hatte. Ich dachte daran, dass ich auf einen solchen Anblick gern verzichten konnte, als ich zu Tomas sah … und der Raum plötzlich vor mir zurückwich.


  Normalerweise kündigte sich eine Vision an. Ich konnte sie nicht etwa aufhalten, aber ihr gingen etwa dreißig Sekunden Desorientierung voraus, was mir Zeit gab, mich irgendwohin zurückzuziehen und geistig vorzubereiten. Diesmal bekam ich keine Vorwarnung. Der Boden schien sich unter mir aufzulösen, und ich fiel durch einen langen, dunklen Tunnel. Als ich landete, stand Tomas etwa zwei Meter von mir entfernt auf einer grasigen Ebene, die sich endlos weit unter einem hellblauen Himmel erstreckte. Seine Haut war nicht mehr wie Gold, sondern glänzte wie polierte Bronze, und er trug ein ärmelloses Wollgewand anstatt Grufti-Klamotten, aber er war es eindeutig. In seinen dunklen Augen flackerte ein wildes Feuer, und sein Gesicht brachte Triumph zum Ausdruck. Eine Gruppe ähnlich gekleideter Männer umgab ihn, und alle sahen aus, als hätte ihre Lieblingsmannschaft gerade den Super Bowl gewonnen.


  Nicht weit entfernt donnerten Wellen an ein felsiges Ufer.


  Sie waren so grün, dass sie fast schwarz wirkten, und schickten einen kalten, böigen Wind über die Ebene. Die Landschaft war öde, hätte aber doch reizvoll gewirkt, wenn nicht die gut zwanzig herumliegenden Leichen gewesen wären. Die meisten von ihnen schienen Europäer zu sein, und ihre Kleidung erweckte den Eindruck, aus einem zu knapp finanzierten Piratenfilm zu stammen: weiße Hemden mit langen, bauschigen Ärmeln, braune Kniehosen und schmutzige weiße Strümpfe. Ich bemerkte einen Mann, der noch lebte: Er hatte seine Schuhe verloren und lag mit struppigem Haar da, das Gesicht eine Grimasse. Mit fasziniertem Entsetzen beobachtete ich, wie Tomas ein bronzenes Messer in die Brust des Mannes stieß und sie vom Hals bis zum Bauch aufschnitt. Aus der klaffenden Wunde stieg die Körperwärme in die kalte Luft auf, und eine Dunstwolke bildete sich. Aber sie war nicht dicht genug, um mich daran zu hindern, zu sehen, wie Tomas die Rippen so brach, als wären sie nichts weiter als dünne Zweige. Blut färbte seine Hände rot, als er das zitternde Herz aus der Brust nahm und es hochhielt. Dann ließ er es ganz langsam sinken, als wollte er jeden Moment genießen, und führte es zum Mund. Er bohrte die Zähne ins immer noch schlagende Herz, und Blut spritzte ihm ins Gesicht, rann übers Kinn und am Hals herab, tropfte auf das Wollgewand. Es ließ abstrakte Muster zurück, und dadurch sah es aus, als trüge er Kriegsbemalung. Der Adamsapfel geriet in Bewegung, als er schluckte, und die Gruppe der Krieger jubelte. Ich musste irgendein Geräusch verursacht haben, denn Tomas sah zu mir. In der schrecklichen Parodie eines Lächelns zeigte er blutige Zähne und streckte die Hand mit dem Herz aus, als wollte er mir davon anbieten. Er trat einen Schritt vor, und ich stellte fest, dass ich mich nicht von der Stelle rühren konnte, als seine blutbesudelten Hände mit der grässlichen Gabe näher kamen. Schließlich fiel die Starre von mir ab, und ich schrie.


  Der Schrei schmerzte in der Kehle, aber ich konnte ihn nicht zurückhalten. Die Vision löste sich auf, und ich befand mich wieder in dem Lagerraum und starrte den neuen Tomas an, der für den Bruchteil einer Sekunde zusammen mit dem alten zu sehen war, wie zwei übereinandergelegte Bilder. Seine Zunge kam zwischen den Lippen hervor und leckte einen kleinen roten Tropfen aus dem Mundwinkel, so klein, dass ich ihn gar nicht bemerkt hatte. Ich dachte noch, dass sich alte Angewohnheiten schwer überwinden ließen, und dann schrie ich erneut, diesmal aus vollem Hals.


  Er trat einen Schritt auf mich zu, die Hände ausgestreckt, wie um zu zeigen, dass er mir nichts tun wollte, und ich sah, dass sie fast wieder sauber waren. Als er näher kam, löste sich ein letzter Fleck an der einen Hand auf und verschwand in der Haut wie ein Tropfen Wasser im Wüstensand. Ich begriff, dass ich wie eine Krabbe rückwärtskrabbelte, dabei schluchzte und fluchte, aber es war mir gleich. Ich rutschte im Blut aus, fiel und schrie einmal mehr, als ich sah, dass meine Beine rot waren, wie aus Strümpfen und Stiefeln gewachsene Rosen. Tomas näherte sich langsam und sprach ruhig wie zu einem scheuen Fohlen, das er zu zähmen versuchte. »Cassie, bitte hör mir zu. Wir haben etwas Zeit gewonnen, aber wir müssen fort von hier. Es werden andere kommen.« Ich rutschte erneut aus, landete auf dem Hintern und spürte einen harten Gegenstand darunter. Ein Teil meines Gehirns, der noch einigermaßen normal funktionierte, erkannte die Form des Objekts: meine Pistole. Rasch griff ich danach. »Wenn du noch näher kommst, schieße ich.« Ich richtete das Ding auf Tomas. Zwar zitterte meine Hand, aber er sah, dass ich es ernst meinte. Seine Augen, die normalerweise sanft und warm blickten, erschienen mir jetzt kalt und dunkel wie schwarze Spiegel. Ich sah nichts in ihnen, und bei Gott, ich wollte auch gar nichts in ihnen sehen. »Du musst mir zuhören, Cassie.« Ich blickte in das attraktive Gesicht, und ein Teil von mir beobachtete, wie eine weitere Illusion starb. Ich hatte gedacht, endlich einmal etwas Gutes getan und jemandem geholfen, ihn sogar gerettet zu haben, anstatt immer nur zu sehen, wie alles ein schlimmes Ende nahm, entweder für mich selbst oder für jemand anders. Aber so etwas war zu schön, um wahr zu sein – ich hätte es wissen sollen. Da bist du echt überfordert, Mädchen, dachte ich, als mein Rücken an die Tür stieß. Das nächste Mal solltest du mit etwas Kleinerem beginnen und vielleicht ein Kätzchen adoptieren … Allerdings war die Chance dafür, dass es ein nächstes Mal für mich gab, eher gering.


  Durch die Tür hörte ich die Musik im Club, eine Art Singsang, von TechnoKlängen begleitet – für mich hörte es sich nach dem Paradies an. Ich wollte in der Menge untertauchen, zur Straße und dann wegrennen, so schnell wie möglich. Ich war ein richtiger Champion, wenn es ums Verstecken ging, und im Touristenviertel war es leicht, ein anonymes Mitglied der fröhlichen Freitagabend-Menge zu werden. Ich hatte ein anderes Bankkonto unter einem weiteren falschen Namen und Notfall-Bargeld sowie schlichte Kleidung in einem Schließfach beim Busbahnhof. Außerdem kannte ich jede Gasse in einem Umkreis von fünfzehn Häuserblocks. Ich würde entkommen, wenn es mir gelang, Tomas abzuschütteln.


  Langsam schob ich mich an der Tür empor, stützte mich daran ab und verfluchte die hohen Absätze. Der Rock rutschte nach oben, aber ich machte mir nicht die Mühe, ihn glatt zu streichen. Tomas zu viel zu zeigen war die geringste meiner Sorgen. Ich tastete mit der blutigen Hand nach hinten, fand den Knauf und drehte ihn. Auf wackligen Beinen wankte ich durch die Tür, schlug sie hinter mir zu und tastete mich dann an der Theke entlang. Ich konnte noch immer nicht tief durchatmen, und Krämpfe schüttelten mich, als müsste ich mich übergeben. Doch dafür hatte ich keine Zeit.


  Die Lightshow hatte begonnen, und Stroboskoplicht blitzte auf die wogende Masse aus Tänzern hinab. Die hämmernde Musik machte mich fast sofort taub, doch ich musste Tomas nicht hören, um zu wissen, dass er hinter mir war. Das Stroboskoplicht bleichte die Farbe des Blutes an mir, ließ es abwechselnd schwarz und silbrig werden. Die schwache Beleuchtung erlaubte mir, mit der Menge zu verschmelzen, ohne eine Massenpanik auszulösen, obwohl ich sicher alles andere als normal aussah. Ich schlüpfte durch jede Lücke, die ich entdeckte, und versuchte nachzudenken, während ich floh. Aber mein Verstand hatte sich noch immer eine Auszeit genommen, und der Instinkt rief: »Schneller!« Ich versuchte es, denn die Alternative bestand darin, einfach zu warten, bis Tomas mich erwischte. Gleichzeitig wusste ich, dass ich nicht schnell genug sein konnte.


  Ich war halb über die Tanzfläche, als Tomas mich packte. Er drehte mich zu sich herum, und ich spürte seine Hand am verbrannten Rücken meines T-Shirts, als er mich näher zu sich zog. Für die anderen sah es wahrscheinlich so aus, als tanzten wir; nur ich wusste, dass ich mich nicht von Tomas lösen konnte. Ein eiserner Griff zwang meine Waffe nach unten und weg von ihm. Ich hätte ohnehin nicht versucht, auf ihn zu schießen. Meine Hand war so feucht, dass es mir schwer genug fiel, die Pistole auch nur festzuhalten, und es waren zu viele Menschen in der Nähe – ein Fehlschuss hätte jemanden verletzen oder gar töten können. Außerdem: Wenn ich mich nicht sehr irrte, konnte ich mit einer Kugel kaum etwas gegen Tomas ausrichten.


  Seine Finger glitten an meinem nackten Rücken empor und tasteten nach den Umrissen des Schutzzaubers. Fast ehrfürchtig folgte er den Linien. »Ich habe Geschichten darüber gehört, sie aber nie geglaubt.« In seiner Stimme lag fast so etwas wie Respekt. Irgendwie hörte ich ihn trotz der dröhnenden Musik, doch ich hatte kein Interesse an Konversation. Ich wand mich hin und her und verfluchte das wirkungslose Pentagramm, als ich vergeblich versuchte, mich von ihm zu befreien. Vielleicht hatte der Zauber seine Kraft beim vorherigen Kampf verausgabt, oder er wirkte nicht gegen Vampire von Tomas’ Stufe. Wie dem auch sei: Das Ding zeigte nicht die geringste Reaktion. »Sieh mich an, Cassie.«


  Ich sträubte mich, denn von Kindesbeinen an wusste ich: Wenn man einem Vampir direkt in die Augen sah, fiel es ihm leichter, die Kontrolle zu erringen. Nach der Szene im Lagerraum gab es für mich nicht den geringsten Zweifel daran, was er war, und ich wollte ihn auf keinen Fall in meinem Kopf haben. Über Monate hinweg war er meinem Vampirradar entgangen und hatte sich mit Erfolg als Mensch ausgegeben, was für mich bedeutete: Er musste ein Meister der dritten Stufe sein; vielleicht bekleidete er sogar einen noch höheren Rang. Nein, nicht nur vielleicht, sondern mit ziemlicher Sicherheit, denn bei einigen Gelegenheiten hatte ich ihn bei hellem Tageslicht draußen gesehen, und das konnte selbst Tony nicht wagen, ohne ein ganzes Stück mehr zu riskieren als nur einen Sonnenbrand. Nicht dass seine Stufe eine Rolle spielte. Jeder Meister hätte mich praktisch nur mit einem Blick zu einer willenlosen Marionette machen können. Einst hatte ich so etwas nicht fürchten müssen, aber da mein alter Beschützer mich tot sehen wollte, war ich Freiwild. Niemand würde mich rächen, wenn mir irgendetwas zustieß. Vielleicht bekam Tomas sogar eine Prämie, wenn er mich ablieferte. Es machte Tony nichts aus, sich Vergeltung zu kaufen, und wenn man berücksichtigte, wie viel ich ihn gekostet hatte, würde er wahrscheinlich mit einem zufriedenen Lächeln bezahlen. Hatte Tomas deshalb die anderen Vamps getötet, um die Belohnung mit niemandem teilen zu müssen? Wie viel bot Tony überhaupt für mich? Und warum hatte Tomas so lange damit gewartet, die Prämie einzustreichen?


  Ich zappelte und leistete Widerstand, aber niemand schenkte uns Beachtung – wahrscheinlich hielten mich die anderen nur für eine lausige Tänzerin. Tomas drückte einfach nur fester zu. Ich hatte ihn nur selten berührt, und die plötzliche Nähe fühlte sich seltsam an. Es fiel mir schwer, mich daran zu erinnern, dass dies Tomas war. Mein Gehirn hatte ihn fest der Kategorie Freund zugeordnet und weigerte sich, seine Karteikarte zu nehmen und sie ins Fach mit der Aufschrift »irre Mörder und Vampire« zu stecken. Die Art und Weise, wie er mich hielt, half mir nicht dabei, die Verwirrung zu überwinden. Seine Hand glitt über meinen fast nackten Rücken, und er führte mich in einem Tanz, der langsamer und sinnlicher war, als die Musik eigentlich gestattete. Im Gegensatz zur Legende fühlte sich sein Körper warm an und so glatt wie Satin, aber was meine Hoffnungen betraf, mich aus seinem Griff zu befreien, hätte er genauso gut aus Stahl bestehen können. Mein Herz schlug schneller, und mir schwindelte, als er den Kopf senkte und ich seine Lippen am Hals spürte. Ich schnappte unwillkürlich nach Luft, als er den Hals küsste, als wäre er auf der Suche nach dem Puls. Es fühlte sich an, als wüsste mein Blut von seiner Präsenz, als würde es in der Halsschlagader langsamer und dicker, als wartete es da rauf, von ihm freigesetzt zu werden. Mir brach der Schweiß aus, und das hatte nichts mit der Wärme von so vielen zusammengedrängten Körpern zu tun. Wollte er mich hier töten, vor Hunderten von Zeugen? Ich schauderte, als ich daran dachte, dass er wahrscheinlich ungeschoren davonkommen würde. Er konnte mich einfach forttragen, ohne dass sich jemand etwas dabei dachte. Die Leute würden nur Tomas sehen, der sich um seine Mitbewohnerin kümmerte, die in der Hitze in Ohnmacht gefallen war. Was für ein Gentleman. Mir hätte klar sein müssen, dass so etwas geschehen würde. Wenn ich jemandem Vertrauen schenkte, dann betrog mich der Betreffende. Und wenn ich jemanden liebte, kam der Tod und brachte mir neue Einsamkeit. Tomas war bereits tot; das Muster schien sich also fortzusetzen.


  »Bitte widersetz dich mir nicht«, sagte er, und sein Atem auf meiner feuchten Haut bescherte mir einen wohligen Schauer. Die Worte wirkten wie eine Droge auf mich, tauchten mich in ein angenehmes, rosarotes Glühen, das mir Furcht und den größten Teil der Schmerzen nahm. Gleichzeitig fiel es mir schwerer, einen klaren Gedanken zu fassen. Der fremde Einfluss war nicht so stark, als hätte ich einen Blickkontakt hergestellt, aber ich bekam trotzdem das Gefühl, von schwerem Wasser und nicht von Luft umgeben zu sein: Jede noch so kleine Bewegung kostete mehr Kraft, als eigentlich nötig sein sollte. Und wenn schon. Mit meinen Bewegungen richtete ich überhaupt nichts aus, abgesehen davon, dass der Schmerz in meinem wunden Handgelenk zunahm. Und offenbar erregte ich Tomas damit. Im Gesicht ließ er sich nichts anmerken, aber er hatte seinen Körper nicht völlig unter Kontrolle – deutlich fühlte ich, wie er unter der hautengen Hose angeschwollen war. Seine warmen Lippen strichen über meine. »Ich will dir nichts antun«, flüsterte er. Wenn es sinnvoll gewesen wäre, hätte ich ihn darauf hingewiesen, dass es keine Rolle spielte, ob er den Mord selbst erledigte oder mich einfach Tony übergab – am Resultat änderte sich dadurch nichts. Aber ich bekam keine Gelegenheit, etwas zu sagen, denn seine Lippen berührten mich erneut mit einem Kuss, der diesmal wesentlich leidenschaftlicher war. Er schlang die Arme fester um mich und küsste mich mit der Gier eines Verhungernden bei einem Festschmaus. Die starke Hand glitt weiter meinen Rücken hinab, bis sie den Rand des kurzen Lederrocks fand und darunterkroch. Plötzlich hob mich Tomas hoch und drückte mich an seine Taille, sodass mir gar keine andere Wahl blieb, als die Beine um ihn zu schlingen. Dadurch kam es zu einer derartigen Reizüberflutung, dass ich erst nach einer Minute merkte: Sein Tanz brachte uns zum Lagerraum zurück. Offenbar tötete er lieber im Privaten.


  Er küsste mich noch immer, als die ersten Energieschübe von ihm ausgingen und mich bis hin zu den Fingerspitzen erschaudern ließen. Entweder hatte etwas seine Konzentration gestört oder er achtete nicht mehr darauf, sich abzuschirmen. Warum sollte er auch? Vermutlich war ich die einzige Sensitive weit und breit, und ich wusste bereits, was er war. Für alle anderen sah er aus wie immer, aber für mich schien er in flüssiges Gold getaucht worden zu sein, was dazu führte, dass er in dem dunklen Raum wie eine kleine Sonne leuchtete. Die Menge der von ihm ausgehenden Energie richtete mir die Härchen auf den Armen und am Nacken auf, als sie um uns herumwaberte und knisterte. Die Luft selbst schien Gewicht zu bekommen und fühlte sich wie vor einem Gewitter an – alles war plötzlich klarer, heller und kontrastreicher. Es dauerte nicht lange, bis all die Kraft einen Fokus fand. Sie traf mich wie eine plötzliche Flut: Eine Welle nach der anderen rollte über mich hinweg, und es fiel mir schwer, mich daran zu erinnern, warum ich Widerstand leistete und was überhaupt geschah.


  Tomas unterbrach den Kuss, und ich gab einen unwillkürlichen Protestlaut von mir, bevor ich seinen Mund wieder am Hals spürte. Diesmal hatte ich nichts dagegen, denn ich gewann den Eindruck von Zärtlichkeit, obwohl ein Teil von mir zur Kenntnis nahm: Sein langes Haar fiel über mein ruiniertes T-Shirt und verbarg es vor dem helleren Licht bei der Theke. Lucille, die einige Meter entfernt Gläser füllte, zeigte überrascht mit dem Daumen nach oben, als Tomas mit mir hinter die Theke trat. Ich versuchte nicht, um Hilfe zu rufen. Nicht einmal gegen einen schwachen Vampir hätte Lucille etwas ausrichten können, von einem Meister ganz zu schweigen. Aber ehrlich gesagt: Mir stand auch gar nicht der Sinn danach, um Hilfe zu rufen. Tomas schien es jedoch für möglich zu halten, dass ich auf dumme Gedanken kam, oder vielleicht wollte er kein Risiko eingehen. Was auch immer sein Motiv sein mochte, er küsste mich erneut, und es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er wusste, was er tat. Das seidene Gefühl seiner Lippen auf den meinen brachte meine Gedanken noch mehr durcheinander, und als er sich schließlich von mir löste, war ich so benommen, dass ich den Fehler machte, seinem Blick zu begegnen. Sofort erstarrte ich innerlich, und alle Gedanken verschwanden, bis auf die an Tomas – in meinem Gehirn schien ein Schalter betätigt worden zu sein. Das Licht trübte sich, die Musik wurde leiser, bis ich schließlich nur noch sein Gesicht sah und nichts weiter hörte als den eigenen Pulsschlag in den Ohren. Warum hatte ich nie bemerkt, dass seine Augen so entzückend schräg standen? Die Wimpern waren Fransen aus schwarzer Seide über den kleinen Flammen, die das Thekenlicht in seinen Pupillen tanzen ließ. Etwas in mir reagierte auf die Hitze in seinem Blick. Meine Hände bewegten sich von ganz allein, strichen über seinen flachen Bauch und überwanden die kaum vorhandene Barriere des Hemds. Nur noch das Gefühl der harten Muskeln unter seiner weichen Haut schien wichtig zu sein. Ich hatte allein den Wunsch, mich nach oben zu arbeiten, den Hals zu erreichen, die Hände ins glänzende, mitternachtsschwarze Haar zu graben und festzustellen, ob es wirklich so weich, dicht und schwer war, wie es aussah. Doch der Anblick einer Brustwarze, die sich in einer der vielen Öffnungen des Hemds zeigte, lenkte mich ab, was nicht zum ersten Mal geschah. Ich fand heraus, dass sie ebenso gut schmeckte, wie sie aussah – was ich immer gewusst hatte –, und sie verhärtete sich, als sie meine Lippen und Zähne zu spüren bekam, als hätte sie sich danach gesehnt. Ich bemerkte kaum etwas davon, als Tomas mich wieder in den Lagerraum trug und die Tür mit dem Fuß zustieß. Er holte tief Luft und wich langsam von mir zurück. Nach einem Moment sprach er mit heiserer Stimme, die ganz anders klang als sonst. »Gib mir die Waffe, Cassie. Jemand könnte verletzt werden, wenn sich ein Schuss aus ihr löst.« Die ungewöhnlich scharfen Worte schufen ein wenig Klarheit in meinem Kopf. Der Anblick des ersten Angreifers trug ebenfalls dazu bei. In drei Teilen lag er da – mein Schutzzauber hatte sich ganz durch ihn gebrannt. Ich sah, dass schwarze Stellen auf dem hölzernen Boden zurückgeblieben waren und ein schiefes Pentagramm bildeten. Noch immer etwas benommen starrte ich darauf hinab und fühlte mich plötzlich sehr seltsam. Ich hörte ein Echo der Worte, die Tomas eben an mich gerichtet hatte – jemand könnte verletzt werden –, und sie erschienen mir ausgesprochen komisch.


  Ich hielt mich an ihm fest, um nicht zu fallen, und mein Arm mit der Pistole baumelte schlaff an seinem Rücken. Er nahm mir die Waffe aus der Hand und ließ sie verschwinden. Wohin, weiß ich nicht – von einem Augenblick zum anderen war sie einfach nicht mehr da. Tomas richtete einen besorgten Blick auf mich, und plötzlich war auch das komisch. Ich begann zu kichern und hoffte, dass Tony ihn gut bezahlte – er war echt super.


  »Cassie, ich kann dich tragen, wenn du möchtest, aber wir müssen weg.« Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Sie zeigte 20 Uhr an. »Uns bleibt noch etwas Zeit, bis es so weit ist.« Ich kicherte noch immer, und die Stimme schien nicht mir zu gehören. Ich erinnere mich vage daran, dass ich hysterisch zu werden begann, und dann setzte sich Tomas in Bewegung. Im nächsten Moment war ich wieder in seinen Armen, und wir befanden uns draußen – er lief mit mir durch eine dunkle Straße, so schnell, dass das Licht der Straßenlaternen zu einem langen silbernen Streifen wurde. Eine Sekunde später erschienen zwei dunkle Gestalten und begleiteten uns, einer auf der rechten und einer auf der linken Seite.


  »Schlaf«, sagte Tomas, als die Welt an uns vorbeiraste. Ich merkte plötzlich, dass ich schrecklich müde war, und schlafen schien mir eine gute Idee zu sein. Ich hatte es warm und gemütlich, wenn auch das Bild vor meinen Augen so sehr wackelte, als käme der Himmel zu uns herab oder als flögen wir zu den Sternen empor. Ich erinnere mich, dass ich vor dem Einschlafen verträumt dachte: Wenn das der Tod sein soll, ist er eigentlich gar nicht so übel.


  Drei


  Ich erwachte wie gerädert und regelrecht ausgeflippt. Meine Stimmung verbesserte sich nicht, als ich merkte, dass Tomas über mich gebeugt stand – sein Gesicht war das Erste, was ich sah. »Geh weg von mir!«, krächzte ich und versuchte, mich aufzusetzen. Ich musste einige Sekunden warten, bis der Raum aufhörte, sich vor mir zu drehen, und als das der Fall war, bot sich mir ein Anblick dar, der mich nicht gerade begeisterte. Großartig. Man hatte mich ins Vorzimmer der Hölle getragen. Der kleine Raum schien aus rotem Sandstein gehauen zu sein, und das Licht darin stammte von zwei schaurig aussehenden Wandleuchtern. Sie bestanden offenbar aus miteinander verbundenen Messern, und die Fackeln in ihnen verströmten einen alles andere als angenehmen Geruch. Ich schloss daraus, dass sich viele mächtige Zauber in der Nähe befanden, die sich auf Elektrizität auswirkten. Prächtig. Der Ort wäre für eine Folterkammer perfekt gewesen, aber er enthielt nicht etwa Eiserne Jungfrauen und Daumenschrauben, sondern nur das sehr unbequeme schwarze Ledersofa, auf dem ich lag, und einen kleinen Beistelltisch mit einigen Zeitschriften. Ich bemerkte eine Ausgabe von Orakel, dem Äquivalent von Newsweek in der magischen Welt, aber wie das meiste Lesematerial in Wartezimmern war sie mehrere Monate alt. Ich hatte einmal pro Woche ein bestimmtes Cafe in Atlanta besucht, um das Orakel zu lesen, für den Fall, dass in meiner anderen Welt etwas geschah, das mein neues Leben betraf. Die Titelgeschichte dieser Ausgabe – es ging um die Auswirkungen billiger asiatischer Importe auf den Markt für magische Arzneien – fiel vermutlich nicht in jene Kategorie. Neben dem Orakel lag das Skandalblatt Blick in die Kristallkugel. PYTHIAS ERBIN VERMISST!, lautete die acht Zentimeter hohe Schlagzeile auf der Titelseite. AUS DEN FUGEN GERATENE ZEIT! Ich rollte mit den Augen, hörte aber sofort wieder damit auf, weil es wehtat. Früher war es um MARSIANER ENTFÜHREN HEXEN gegangen, aber das Thema gab offenbar nichts mehr her.


  »Mia Stella, der Senat hat Tomas zu deinem Leibwächter ernannt; er kann dich nicht verlassen«, ertönte eine vertraute Stimme neben der Tür. »Mach die Dinge nicht schwieriger, als sie sind.«


  »Das tue ich nicht.« Nach dem, was ich hinter mir hatte, hielt ich mich für die personifizierte Vernunft. Ich rang mit Übelkeit und war so müde, dass ich nach dem Aufstehen schwankte. Meine Augen brannten, als hätte ich bereits ordentlich geheult. Die Tränen waren da und warteten darauf, vergossen zu werden, aber ich hielt sie zurück. »Ich will ihn nicht in meiner Nähe.« Ich ignorierte Tomas und einen unbekannten Burschen, der höfische Kleidung aus dem siebzehnten Jahrhundert trug, konzentrierte mich stattdessen auf den einzigen Freund im Zimmer. Ich hatte keine Ahnung, was Rafe an diesem Ort machte. Was keineswegs bedeutete, dass ich nicht froh war, ihn in der Nähe zu wissen – ich konnte alle Freunde gebrauchen, die ich hatte – aber ich fragte mich, wie er ins Bild passte. Rafe war die Kurzform von Raffael. So hieß der berühmte Künstler, der in Rom und beim Papst hohes Ansehen genossen hatte, bis er den Fehler machte, im Jahre 1520 den Auftrag eines reichen florentinischen Kaufmanns abzulehnen.


  Tony hatte versucht, künstlerisch mit den Medici zu konkurrieren – sie hatten Michelangelo, also brauchte er Raffael. Rafe teilte ihm mit, dass er bereits mehr Aufträge hatte, als er erledigen konnte, und dass er außerdem Fresken für den Papst malte. Er wollte nicht den ganzen Weg bis nach Florenz reisen, nur um dort ein Esszimmer auszumalen. Das war nicht besonders klug von ihm gewesen. Seit damals malte Rafe überall dort, wo Tony es wollte, auch in meinem Schlafzimmer, als ich ein Kind gewesen war. Er hatte der Decke meines Zimmers Engel gegeben, die so echt aussahen, dass ich mich von ihnen im Schlaf beschützt gefühlt hatte. Rafe gehörte zu den wenigen Leuten bei Tony, die ich ungern zurückgelassen hatte, aber ich war trotzdem ohne ein Wort des Abschieds fortgeschlichen. Mir war gar keine andere Wahl geblieben: Er gehörte Tony, und wenn sein Herr ihm eine direkte Frage stellte, musste er wahrheitsgemäß antworten. Wenn er sich jetzt also an diesem Ort befand, so deshalb, weil Tony es so wollte. Diese Erkenntnis trübte meine Freude über das Wiedersehen ein wenig.


  Tomas schwieg, machte aber keine Anstalten, den Raum zu verlassen. Ich richtete einen finsteren Blick auf ihn, ohne damit irgendeine sichtbare Wirkung zu erzielen. Das war ein Problem, denn ich wollte fliehen, und je mehr Babysitter es gab, desto größer die Herausforderung. Hinzu kam: Wenn ich ihn auch nur ansah, brodelten so viele Emotionen in mir, dass ich Kopfschmerzen bekam. Es war nicht die Gewalt, die mir so sehr zusetzte. Davon hatte ich in meiner Jugend so viel gesehen, dass ich mit einem Achselzucken über die Ereignisse im Club hinweggehen konnte, nachdem ich wusste, was Tomas war. Es half, dass ich nicht mehr in Blut kniete und die Vampire, die es auf mich abgesehen hatten, getötet worden waren. Meine Haltung ließ sich ganz einfach beschreiben: Ich lebte, sie nicht, gut so. Das Leben bei Tony lehrte einen, in diesen Dinge praktisch zu denken.


  Ich hielt es Tomas zugute, dass er mir das Leben gerettet hatte. Allerdings wäre ich längst weit weg und außer Gefahr gewesen, wenn ich nicht versucht hätte, ihn zu warnen. Ich war sogar bereit, darüber hinwegzusehen, dass er mich ohne ein Wort der Erklärung fortgetragen hatte – ich glaube, zu jenem Zeitpunkt war ich nicht unbedingt in der richtigen geistigen Verfassung, ein ruhiges, vernünftiges Gespräch zu führen. Alles in allem waren wir quitt, abgesehen von dem Verrat. Der stand auf einem anderen Blatt und stellte etwas dar, das ich ihm so schnell nicht verzeihen würde.


  Ich hatte Tomas dies und das von meiner Zeit auf der Straße erzählt – Dinge, von denen sonst niemand wusste –, um ihn zu ermutigen, sich mir ein wenig zu öffnen. Ich war besorgt gewesen, dass er keine Freundschaften schloss, trotz all der Aufmerksamkeit, die er im Club bekam. Vielleicht, so hatte ich mir überlegt, litt er an der gleichen Beziehungsangst wie ich. Verdammt, ich hatte ihn lieb gewonnen, und die ganze Zeit über war alles, was er mir erzählt hatte, gelogen gewesen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er mir bewusst den Willen gestohlen hatte. Bei der Erinnerung daran, wie sehr ich mich dabei zur Närrin gemacht hatte, begannen meine Wangen zu glühen. In Vampirkreisen galt so etwas als ernste Sache. Wenn ich auf Tonys Seite gewesen wäre, hätte er sich über ungebührliche Beeinflussung einer seiner Bediensteten geärgert.


  »Lass mich mit ihr reden«, sagte Tomas zu Rafe. Bevor ich Einwände erheben konnte, verließen die anderen den Raum und gaben uns die Illusion von Privatsphäre. Natürlich war das nur Show; Vampire hörten so gut, dass es überhaupt keinen Unterschied machte.


  Ich versuchte gar nicht, leise zu sprechen. »Ich fasse mich kurz«, sagte ich wütend. »Du hast mich belogen und betrogen. Ich will dich nicht sehen, nicht mit dir reden und nicht einmal die gleiche Luft atmen wie du. Nie wieder.


  Kapiert?«


  »Cassie, versuch bitte, mich zu verstehen. Ich habe nur getan, was ich tun musste …«


  Ich merkte, dass er etwas in der Hand hielt. »Und was machst du mit meiner Handtasche?« Natürlich hatte er sie durchsucht – Tony wusste, welche Überraschungen ich darin aufbewahrte –, aber bei Tomas fühlte es sich wie ein weiterer Verrat an. »Hast du irgendetwas herausgenommen?«


  »Nein. Es fehlt nichts. Cassie …«


  »Gib sie mir zurück!« Ich griff danach und wäre fast gefallen. »Du hattest kein Recht …«


  »Turm! Turm! Turm!« Das Tarot-Kartenspiel fiel zu Boden und schien einen hysterischen Anfall zu haben. Ich fühlte Tränen in den Augen. Es mochte nur ein dummes Kartenspiel sein, aber es war die einzige Sache, die ich von Eugenie erhalten hatte.


  »Du hast es kaputtgemacht!«


  Ich sammelte die verstreuten Karten auf, und Tomas ging neben mir in die Hocke. »Es liegt an den hiesigen Zaubern«, sagte er ruhig. »Es sind zu viele, und das macht sich bemerkbar. Wenn wir diesen Ort verlassen, sollte wieder alles in Ordnung sein. Und wenn nicht, lasse ich die Karten erneut für dich behandeln.


  Es ist ein einfacher Zauber.«


  Ich stieß seine Hand fort von meinen armen, verwirrten Karten. Mir war klar, wie sie sich fühlten. »Rühr sie nicht an!« Mit zitternden Händen sammelte ich sie ein, während Tomas ein wenig zurückwich und mich beobachtete.


  »Es tut mir leid, Cassie«, sagte er schließlich. »Ich wusste, dass du verärgert sein würdest …«


  »Verärgert?« Ich drehte mich zu ihm um, so zornig, dass ich ihn kaum sehen konnte. »Du hast mich glauben lassen, du wärst ein armer, missbrauchter Junge, der einen Freund braucht, und ich bin dumm genug gewesen, darauf hereinzufallen! Ich habe dir vertraut, und du überlässt mich …« Ich unterbrach mich und holte tief Luft, um nicht völlig die Kontrolle über mich zu verlieren.


  Tomas sollte nicht die Genugtuung bekommen, mich weinen zu sehen. Ich nahm die Karten, steckte sie in die Handtasche und überprüfte den Rest ihres Inhalts, wodurch ich ein wenig Zeit gewann, um mich zu fassen. Nach einer halben Minute sah ich auf. »Nicht alles, was zerbricht, kann wieder in Ordnung gebracht werden, Tomas.«


  »Ich habe dich nicht belogen, Cassie. Das schwöre ich.«


  Ich sah in seine so aufrichtig blickenden Augen und hätte ihm fast geglaubt.


  »Du bist also was? Ein armer, missbrauchter Meistervampir? Ich bitte dich.«


  »Ich habe nicht gelogen«, betonte Tomas noch einmal. »Ich bekam den Auftrag, für deine Sicherheit zu sorgen. Und das habe ich. Ich musste dafür dein Vertrauen gewinnen, aber ich habe dich nicht belogen. Ich habe nie behauptet, missbraucht worden zu sein, aber selbst wenn ich so etwas gesagt hätte, es wäre der Wahrheit nahe genug gekommen. Jeder von Alejandros Dienern könnte diesen Anspruch erheben.«


  Tomas verblüffte mich mit seinem Verhalten. Eine von Herzen kommende Entschuldigung hatte ich nicht erwartet, aber dass er überhaupt nichts zugab, war zu viel für mich. »Du kotzt mich an.« Ich richtete mich auf, ging zur Tür und steckte den Kopf hinaus. Rafe stand im Flur und versuchte, so auszusehen, als hätte er nicht ein Wort gehört. »Er verschwindet, oder ich verweigere jede Kooperation.«


  In der nächsten Sekunde packten mich Tomas’ Hände an den Oberarmen und zogen mich zurück. »Was weißt du von Missbrauch?«, fragte er mit einem scharfen Unterton. »Hast du eine Ahnung, wie ich zum Vampir geworden bin, Cassie? Würdest du dich besser fühlen, wenn ich dir sage, dass man alle Bewohner meines Dorfs zusammengetrieben hat, ich unter ihnen, damit Alejandrò und sein Hof Jagd auf uns machen konnten? Dass ich nur deshalb nicht tot bin, weil einer seiner Höflinge mich attraktiv fand und für sich haben wollte? Dass ich zusehen musste, wie Menschen, die Seuchen und Eroberungen überstanden und an meiner Seite gegen eine große Übermacht gekämpft hatten, von einem Wahnsinnigen aus kranker Freude am Blutvergießen niedergemetzelt wurden? Möchtest du das von mir hören? Und wenn es nicht grauenvoll genug ist, deine Vergebung zu bekommen … Glaub mir, ich habe noch viele andere Geschichten. Wir könnten sie austauschen. Allerdings bin ich sicher, dass dir deine Geschichten ausgehen, bevor ich mit meinen fertig bin. Du hast nur einige Jahre auf der Straße verbracht. Ich bin seit dreieinhalb Jahrhunderten bei Alejandro!«


  »Tomas, bitte lass Mademoiselle Palmer los.«


  Zu meiner Überraschung griff der seltsam gekleidete Mann ein. Für mich hatte er zunächst wie jemand aus dem England der Restaurationszeit ausgesehen, aber jetzt begriff ich, dass er von der anderen Seite des Kanals stammte, denn er sprach mit einem leichten, aber deutlich hörbaren französischen Akzent. Ich hatte seine Präsenz fast vergessen. Es erschien mir sehr seltsam, dass Tomas der Aufforderung sofort nachkam und so abrupt forttrat, als könnte ihn der Kontakt mit mir verbrennen. Doch der Blick seiner dunklen Augen blieb auf mich gerichtet, und er schien auf eine Antwort zu warten. Was sollte ich sagen? Du hattest eine schwere Zeit, also ist es ganz in Ordnung, dass du mich Leuten auslieferst, die noch Schlimmeres mit mir anstellen werden? Dein Leben war vermurkst, also kannst du ruhig meins ruinieren? Wenn er sich solche Worte von mir erhoffte, konnte er lange warten.


  »Kannst du es vielleicht mir überlassen, sie eine Zeit lang zu schützen?« Es klang wie eine Frage, aber der große Franzose führte mich in den Flur, ohne eine Antwort abzuwarten. Von dort ging es in einen großen Raum. Sofort darauf erblickte ich meine alte Nemesis, aber nicht unter den Umständen, die ich mir ausgemalt hatte. Tonys schwammiges Gesicht sah aus wie immer, was mich kaum überraschte, denn abgesehen von der Kleidung hatte er sich seit 1513 nicht verändert. Er trug, was ich für einen Mafioso-Anzug hielt: ein Nadelstreifen-Ding, das aussah, als hätte es einmal dem Rausschmeißer eines Speakeasy gehört. Vielleicht täuschte dieser Eindruck nicht. Tony mochte den Anzug, denn jemand hatte ihm einmal gesagt, dass vertikale Streifen ihn schlanker machten. Von wem auch immer diese Behauptung stammte: Er hatte gelogen. Tony war mit mehr als hundertfünfzig Kilo gestorben, was angesichts seiner Größe von etwa eins fünfundsechzig bedeutete, dass er aussah wie ein Fußball mit Beinen. Selbst mit der strengsten Diät und noch so viel Bewegung ließ sich das jetzt nicht mehr ändern. Trotz seines Gewichts und eines Modegeschmacks, der direkt aus der Hölle zu kommen schien, sah Tony besser aus als sein Chefgorilla Alphonse, der wie immer links hinter ihm stand. Zwar waren sie derzeit nur Reflexionen in einem großen Spiegel, aber ich sah, dass sie sich wieder in ihrer alten Hochburg in Philly befanden. Es überraschte mich, dass Tony den Nerv hatte, dorthin zurückzukehren, doch eigentlich hätte ich es wissen sollen: An Mumm mangelte es ihm gewiss nicht. Er saß auf seinem üblichen Stuhl, einem Thron, der aus einem Bischofspalast stammte, damals, als man noch viele Schnitzereien und Vergoldungen verwendet hatte. Die Rückenlehne lief in einer Höhe von etwa ein Meter achtzig spitz zu, aber Alphonse brauchte sich nicht auf die Zehenspitzen zu stellen, um darüber hinwegzusehen. Seine Größe blieb ohne positive Wirkung auf das allgemeine Erscheinungsbild. Er war wie jemand gebaut, der wusste, wie ein richtiger Schläger auszusehen hatte, und er hatte eines der grässlichsten Gesichter, die ich kannte. Nicht im Sinne eines interessanten Hollywood-Schurken – der Typ war schlicht und einfach hässlich. Vor seiner Verwandlung soll er einer von Baby Face Nelsons Killern gewesen sein, aber er schien selbst einiges abbekommen zu haben, und zwar von einem Baseballschläger mitten ins Gesicht. Als Kind war ich von seinem Profil fasziniert gewesen, denn die Nase stand nicht weiter vor als der Neandertaler-Brauenwulst.


  Ich konnte nur lachen, wenn Filme Vampire als hinreißend, sexy und mit einem unbegrenzten Vorrat an teurer Kleidung darstellten. Die schlichte Tatsache lautete: Wenn man tot war, sah man genauso aus wie zu Lebzeiten. Ich schätzte, in Hunderten von Jahren lernte man den einen oder anderen Schönheitstrick, doch die meisten Vampire scherten sich nicht darum. Einige der jüngeren unternahmen in dieser Hinsicht gewisse Anstrengungen, weil es die Jagd erleichterte, doch den meisten älteren war es völlig gleich. Make-up schien Geldverschwendung zu sein, wenn man für die Sterblichen so aussehen konnte, wie man wollte, von Marilyn Monroe bis zu Brad Pitt. Obgleich mir der Zauberspiegel Tony und seinen Oberschläger zeigte, blieb ich guter Dinge. Mit dem rosaroten BH, der zwischen den Fetzen meines zerrissenen T-Shirts zu sehen war, dem zerkratzten, blutigen Gesicht und tropfendem Vampirschleim am Körper sah ich viel anrüchiger aus als sie. Ich war noch immer ein Mensch und lebte, und Tony schien nicht recht glücklich zu sein. Womit die positiven Aspekte meiner Situation genannt waren. Tony war nicht das einzige Problem in Sicht, aber ich glaubte, eine gewisse Chance zu haben, weil ich es bis hierher geschafft hatte. Wenn mich der Senat tot sehen wollte, so hätte mich sein Spion während der vergangenen sechs Monate jederzeit töten können.


  Ich sah durch den großen Raum dorthin, wo Tomas eingetreten war. Er stand unweit der Tür und kam damit streng genommen meiner Forderung nach, Abstand zu wahren, aber nach meinem Geschmack war er mir noch immer viel zu nahe. Er sprach mit einem von insgesamt vier blonden, eins achtzig großen Wächtern, die aussahen, als wären sie aus einem mittelalterlichen Wandteppich getreten, mit Streitäxten auf dem Rücken und Helmen, die über einen Nasenschutz verfügten. Ich bemerkte, dass er eine schwarze Denimjacke über seine Club-Klamotten gestreift hatte. Sie passte zu der Jeans und ließ ihn wie einen harten Motorradtypen aussehen. Sein Gesicht blieb ihm Schatten, sodass ich den Ausdruck darin nicht sehen konnte, doch wahrscheinlich hätte es mir ohnehin nichts gezeigt. Zumindest nichts, was ich wissen wollte.


  Ich musste gegen die Versuchung ankämpfen, zu ihm zu gehen. Fast verzweifelt wünschte ich mir zu sehen, wie es in seinen Augen für mich aufleuchtete wie sonst für niemanden, und ihn sagen zu hören, dass alles in Ordnung kommen würde. Ich wusste, was er war und dass er mich belogen hatte, aber ein Teil von mir wollte ihm noch immer vertrauen. Hoffentlich war es nur eine Nachwirkung der geistigen Invasion, die bald verschwand. Meine Augen mussten sich an die Tatsache gewöhnen, dass er wie mein Tomas aussah, es aber nicht war. Der Mann, der mir so vertraut gewesen war, hatte nur in meiner Einbildung existiert.


  Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Hauptereignis, was eigentlich gar nicht so schwer sein sollte. Eine dicke Mahagoniplatte bildete einen massiven rechteckigen Tisch, der zusammen mit den Stühlen auf der anderen Seite die einzige Einrichtung darstellte. Das Ding schien mindestens eine Tonne zu wiegen und ruhte auf einem ebenso massiv wirkenden Marmorpodest, zu dem einige glänzende Stufen emporführten. Dadurch befand sich der Senat etwa einen Meter über der Stelle, wo demütige Bittsteller – oder Gefangene, wie in meinem Fall – stehen durften. Die Wände des Raums – beziehungsweise der Höhle, denn er befand sich ein ganzes Stück tief im Boden, wie ich später herausfand – bestanden aus rotem Sandstein, und das Licht der großen schwarzen Kronleuchter gab ihnen ein Flammenmuster. Der Spiegel ragte links vom Tisch auf und schien nicht zum Rest zu passen, was aber vermutlich daran lag, dass er Tonys Gesicht zeigte. Abgesehen davon bestand die einzige andere Ausschmückung des Raums aus den bunten Fahnen und Wappenschilden der Senatsmitglieder hinter ihren Sitzen. Vier Schilde waren von schwarzen Tüchern verdeckt, und die schweren Brokatstühle waren zur Wand gedreht. Das sah nicht gut aus.


  »Ich verlange Schadenersatz!« Meine Aufmerksamkeit kehrte zu Tony zurück, der seine Forderung zum mindestens fünften Mal wiederholte. Er gehörte zu den »Man wiederhole den eigenen Standpunkt, bis die anderen nachgeben«-Debattierern, hauptsächlich deshalb, weil es ihm an Erfahrung mangelte. In seiner Familie katzbuckelten nur alle, und daran gewöhnte man sich im Lauf der Jahrhunderte. »Ich habe sie aufgenommen, großgezogen und wie eine von uns behandelt, und sie hat mich hintergangen! Ich habe jedes Recht, ihr Herz zu verlangen!«


  Ich hätte darauf hinweisen können, dass ich nicht zu den Vampiren zählte und ein Pflock daher des Guten zu viel war, aber ich konzentrierte mich lieber auf wichtigere Dinge. Ich glaubte nicht etwa, dass sich der Senat groß für Tonys Geschäfte interessierte, aber dies bot mir Gelegenheit, es dem verdammten Mistkerl heimzuzahlen, und eine solche Chance wollte ich nicht ungenutzt verstreichen lassen. »Du hast meine Eltern ermorden lassen, um mein Talent ganz für dich allein zu haben. Du hast mir gesagt, du würdest andere warnen und so helfen, die Katastrophen zu verhindern, die ich in meinen Visionen sah, aber in Wirklichkeit hast du die ganze Zeit über von ihnen profitiert. Du bist zornig, weil ich dich Geld gekostet habe? Wenn ich dir jemals nahe genug kommen sollte, hacke ich dir den Kopf ab.« Ich sagte es ganz ruhig, denn Tony zu töten war ein alter Traum, und es erschien mir sehr unwahrscheinlich, ihn jemals verwirklichen zu können.


  Meine Worte blieben ohne Wirkung auf Tony, und das entsprach meinen Erwartungen. Man hatte ihm jahrhundertelang gedroht, aber er war noch immer da. Er hatte mir einmal gesagt, sein Überleben wäre die deutlichste aller Antworten an Kritiker und Gegner, und damit hatte er vermutlich recht. »Sie hat keinen Beweis dafür, dass ich irgendetwas mit diesem unglückseligen Zwischenfall zu tun habe. Muss ich mich hier von ihr beleidigen lassen?«


  »Ich habe es gesehen«


  Ich wandte mich an das Oberhaupt des Senats, offiziell Konsul genannt, um meinen Fall darzulegen, aber sie spielte mit einer Kobra, die lang genug war, sich zweimal um ihren Körper zu wickeln, was mich ablenkte. Die Schlange sah zahm aus, aber ich behielt sie trotzdem im Auge. Die Vamps vergaßen manchmal: Was für sie nur ärgerlich war, wie der Biss einer giftigen Schlange, konnte für die Sterblichen, die mit ihnen arbeiteten, weitaus ernster sein. Jene von uns, die lange genug überlebten, lernten, sehr aufmerksam zu sein.


  »Die Frau hat Wahnvorstellungen«, protestierte Tony und hob unschuldig die fleischigen weißen Hände. »Sie ist immer gefährlich labil gewesen.«


  »Dann überrascht es mich, dass du dich auf ihre Vorhersagen verlassen hast.« Die Stimme der Konsulin hallte durch den Raum, und ich spürte sie fast auf der Haut. Ihre Kraft ließ mich schaudern, und ich war froh, dass sie nicht auf mich gerichtet war. Zumindest noch nicht. Sie kleidete sich nicht mehr in wallende weiße Gewänder und verzichtete auch auf goldenen Kopfschmuck, aber ich schätzte, wenn man so stark war, brauchte man nicht anzugeben. Trotzdem wirkte sie recht eindrucksvoll, denn ihr Outfit bestand zum größten Teil aus bunten Schlangen, die dicht an dicht über ihren Leib krochen und nur gelegentlich einen Blick auf ihre Haut gewährten. Ihre Schuppen fingen das Licht der Fackeln ein und glänzten so, als wäre die Konsulin in Edelsteine gehüllt: Onyx, Jade und Smaragd, hier und dort das Aufblitzen rubinroter Augen. Doch es war nicht unbedingt ihr Erscheinungsbild, das Aufmerksamkeit verlangte – die Autorität in ihrer Stimme und die Intelligenz in den dunklen Augen zeigten, dass sie in gewisser Weise noch immer eine Königin war. Ich hatte sie nicht erkannt, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, uns vorzustellen, aber Rafe – er begleitete mich, um moralische Unterstützung zu leisten, nahm ich an – hatte mir einen Namen ins Ohr geflüstert, als wir uns dem Tisch näherten. Als er meinen verwunderten Blick bemerkte, erschienen Zähne in seinem dunklen Bart, und er gab mir das für ihn typische verwegene Lächeln. »Sie wurde nicht etwa von einer Natter gebissen, mia Stella.«


  »Ich habe mich nicht auf sie verlassen«, log Tony. »Sie war nur eine Annehmlichkeit.«


  Rafes Hand an meinem Arm drückte fester zu, und ich biss mir auf die Lippe. Mehrmaliges unaufgefordertes Sprechen konnte die Konsulin verärgern, aber es fiel mir sehr schwer, still zu bleiben. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Geld die kleine Kröte im Lauf der Jahre verdient hatte, doch sicher nicht wenig. Ich wusste, dass er mindestens zehn Millionen mit dem Kauf von Zitrus-Terminwaren eingesackt hatte, kurz bevor mehrere Naturkatastrophen Kaliforniens Orangenernte ruinierten und die Preise sprunghaft anstiegen. So was geschah nicht jeden Tag, aber es war auch kein Einzelfall. Doch Tonys Geldgier war nie mein Hauptproblem mit ihm gewesen. Was mich ihm gegenüber ausrasten ließ, war – abgesehen von der Ermordung meiner Eltern – seine Entscheidung, einen ganzen Häuserblock niederbrennen zu lassen, weil er in jener Gegend billigen Baugrund erwerben wollte. Ich hatte ihm eine Woche vorher Bescheid gegeben, genug Zeit für ihn, eine Warnung herauszugeben, aber das machte der Mistkerl natürlich nicht. Ich erinnerte mich daran, voller Entsetzen in der Zeitung die Bilder von verbrannten Kindern gesehen zu haben, und dabei hatte ich einen hellen Moment. Ich stellte Nachforschungen an und fand meine Vermutungen bestätigt: Tony hatte mein Talent benutzt, um Morde zu planen, politische Coups zu organisieren und Drogen und Waffen zu schmuggeln. Und das waren nur die Dinge, von denen ich wusste. An dem Tag, als mir schließlich die Augen aufgegangen waren, hatte ich mir geschworen, dass er dafür bezahlen würde. Nun, inzwischen hatte er dafür bezahlt, aber meiner Ansicht nach nicht annähernd genug. »Dann sollte sie kein großer Verlust sein. Du wirst für deine Ansprüche entlohnt.«


  »Konsulin, bei allem Respekt, ich möchte nur, dass sie zu mir zurückkehrt. Ich bin ihr rechtmäßiger Herr, wie du sicher bestätigen wirst.«


  »Nein.« Der Blick der dunklen Augen glitt kurz zu mir, und ich wusste plötzlich, wie sich ein Hase fühlte, wenn er den Kopf hob und einen Falken sah.


  »Wir haben Pläne mit ihr.«


  Tony schwadronierte weiter, und ich bemerkte, dass Alphonse nicht versuchte, seinem in Schwierigkeiten geratenen Boss zu helfen. Ich sah mich gezwungen, seine Intelligenz neu einzuschätzen. Wenn sich Tony in ein spätes Grab faselte – ein permanentes diesmal –, so bekam Alphonse Gelegenheit, die Kontrolle über seine Geschäfte zu übernehmen, und das war mir recht. Alphonse und ich waren nicht unbedingt die besten Kumpel, aber soweit ich wusste, hatte er keinen Grund, mich tot sehen zu wollen, abgesehen von Tonys entsprechenden Anweisungen. Ich lächelte. Red nur weiter, Tony. Leider trat nach nur einer Minute einer der beiden hünenhaften, in Leopardenfell-Lendenschürze gekleideten Vampire neben dem Stuhl der Konsulin vor und entfernte den Spiegel. Schade – die Sache hatte begonnen, mir zu gefallen. Rafes Hand drückte kurz zu und wies mich daraufhin, dass es besser war, einen neutralen Gesichtsausdruck zu zeigen. So wie es keine gute Idee war, vor Gericht Furcht oder Schwäche zu zeigen – und ich stand hier praktisch vor dem Gericht der Gerichte –, sollte man auch nicht zu viel lächeln. Jemand könnte es als Herausforderung verstehen, und das wäre ziemlich übel gewesen. Rasch setzte ich wieder die Pokermiene auf, die ich schon als Kind zu tragen gelernt hatte. Es fiel mir nicht sonderlich schwer. Das bisschen Freude, das ich empfunden hatte, war ohnehin verschwunden, als ich mich wieder dem Senat zuwandte. Tony hatte die übrigen Anwesenden abgelenkt, und ohne ihn richteten sie ihre volle Aufmerksamkeit auf mich, was selbst für jemanden verunsichernd gewesen wäre, der nicht regelmäßig an Versammlungen der Familie teilgenommen hatte. Nach der Verwandlung seiner Telepathin, die sie alle besonderen Fähigkeiten gekostet hatte, hatte Tony darauf bestanden, dass ich bei solchen Treffen zugegen war, insbesondere wenn rivalisierende Familien Repräsentanten schickten. Ich wusste nicht, warum. Ich konnte keine Gedanken lesen, und die Wahrscheinlichkeit dafür, etwas bei den anwesenden Personen zu sehen, war sehr gering. Mindestens hundertmal hatte ich Tony gesagt, dass ich meine Gabe nicht einfach wie einen Fernseher einschalten konnte, und wenn sie aktiv wurde, war es mir nicht möglich, den Kanal zu wählen. Er hatte nicht darauf geachtet, vielleicht deshalb, weil er das Prestige mochte, seine persönliche Hellseherin wie ein abgerichtetes Hündchen an der Seite zu haben. Wie dem auch sei, nach den vielen sehr schrecklichen Leuten, die ich gesehen hatte, war ich davon überzeugt gewesen, dass mich nichts mehr beeindrucken konnte. Was sich jetzt als Irrtum erwies.


  Es gab noch zwölf weitere Plätze am Tisch, abgesehen von dem der Konsulin. Mehr als die Hälfte waren unbesetzt, doch dafür erwiesen sich die anderen als umso interessanter. Mir am nächsten saß eine dunkelhaarige Frau, die ein langes Samtgewand trug. Ein Häubchen ruhte auf ihrem Kopf, und daran hingen Perlen so groß wie mein Daumen. Goldene Stickarbeiten schmückten das burgunderrote Gewand. Ihre Haut zeigte eine Blässe, die auf Jahrhunderte ohne Kontakt mit Sonnenschein hinwies, und sie war makellos, bis auf eine Narbe am Hals, halb verborgen unter einem Seidenband. Jemand war dieser Schönheit nahe genug gekommen, um ihr den Kopf abzuschlagen, und offenbar hatte er nicht gewusst, dass sich allein damit ein Vampir nicht töten ließ. Wenn das Herz intakt war, heilte der Körper. In diesem Fall allerdings musste die Heilung einer solchen Wunde enorm viel Kraft gekostet haben. Neben der Frau saß die einzige Person am Tisch, die ich erkannte. Kein Wunder, denn Tony prahlte bei jeder Gelegenheit über seine Verbindung mit der berühmten Dracula-Linie und hatte Porträts aller drei Brüder an der Wand seines Thronsaals. Er war nicht durch Vlad III. Tepes, den legendären Dracula, zum Vampir geworden, sondern durch den älteren Bruder jenes großen Mannes, Mircea. Wir hatten ihn in Philly zu Gast gehabt, als ich elf gewesen war. Wie viele Kinder fand ich Gefallen an Geschichten, zum Glück für mich, denn Mircea liebte nichts mehr, als sich über die schlechte alte Zeit auszulassen. Er erzählte mir, dass er einer rachsüchtigen Zigeunerin begegnete, als sich seine jüngeren Brüder Vlad und Radu als Geiseln in Adrianopel befanden. Sie hasste seinen Vater, der ihre Schwester – Draculas Mutter – verführt und dann nicht mehr beachtet hatte, und so verfluchte sie Mircea mit Vampirismus. Vermutlich wollte sie damit die Familienlinie beenden, da Vampire keine Kinder zeugen konnten und alle davon ausgingen, dass die Geiseln nicht zurückkehrten. Aber Mircea wies daraufhin, dass ihm die Zigeunerin eigentlich einen Gefallen getan hatte. Kurze Zeit später wurde er von ungarischen Meuchelmördern, die mit ortsansässigen Adligen gemeinsame Sache machten, gefangen genommen, gefoltert und lebendig begraben, was ihm sicher einen echten Dämpfer versetzt hätte, wenn er nicht bereits tot gewesen wäre. Unter solchen Umständen war so etwas nur eine Unannehmlichkeit. Ich war bei der Begegnung mit Mircea zu jung gewesen, um zu begreifen, dass der attraktive junge Mann, der mir rumänische Sagen und Legenden erzählte, in Wirklichkeit ein Jahrhundert älter war als Tony. In seinem Gesicht, das seit fünfhundert Jahren wie dreißig aussah, erschien ein ermutigendes Lächeln für mich. Ich erwiderte es unwillkürlich. Jene samtenen braunen Augen waren damals mein erster großer Schwärm gewesen, und ich hatte vergessen, wie attraktiv er war. Die gleichen Züge hatten seinem Bruder Radu im sechzehnten Jahrhundert den Beinamen »der Hübsche« eingebracht. Mircea strich einen Fussel von seinem flotten schwarzen Anzug. Abgesehen von Rafe, der einen lässigeren Stil bevorzugte, war Mircea der einzige mir bekannte Vampir mit modernem Modebewusstsein. Vielleicht war das der Grund, warum ich ihn nie im höfischen Ornat der Walachei gesehen hatte, oder vielleicht hatte er die Sachen nie gemocht. Alles an seinem Erscheinungsbild war auf dem neuesten Stand, abgesehen von dem langen, schwarzen Pferdeschwanz. Es freute mich, ihn zu sehen, aber selbst wenn er angenehme Erinnerungen mit mir verband: Ich bezweifelte, ob mir eine einzige Stimme etwas nützte. Da wir gerade bei moderner Garderobe waren: Der Vampir neben Mircea – ich hatte ihn bereits im Wartezimmer gesehen – sah wie eine GQ-Anzeige aus, wenn die Zeitschrift im siebzehnten Jahrhundert gedruckt worden wäre. Ich hatte viel Zeit in einem Grufti-Club verbracht und daher gegen die bestickte Frackjacke ebenso wenig einzuwenden wie gegen das Rüschenhemd und die Kniehose. Ich hatte ausgefallenere Klamotten gesehen, und diese waren wenigstens schmeichelhaft – Seidenstrümpfe brachten Beine gut zur Geltung, und seine waren es wert, gezeigt zu werden. Doch der große Haken bestand aus dem Butterblumengelb der ganzen Kleidung. Ein Vampir in Gelb war einfach falsch, erst recht, wenn man hellblaue Augen und glänzende kastanienbraune Locken hinzufügte, die halb über den Rücken reichten. Der Mann war sehr attraktiv und hatte eins jener offenen, ehrlichen Gesichter, denen man sofort vertraute. Es ärgerte mich, dass es einem Vampir gehörte. Ich schenkte ihm ein unverbindliches Lächeln, in der Annahme, dass es nicht schaden konnte. Vielleicht bekam ich bei ihm einen Pluspunkt, weil ich die einzige andere anwesende Person war, die ebenfalls etwas Gelbes trug. Natürlich befand sich mein Happy-Face-T-Shirt derzeit nicht in seinem besten Zustand, was möglicherweise erklärte, warum er das Lächeln nicht erwiderte. Er beobachtete mich fast gierig, und sein Blick war so intensiv, dass ich hoffte, er hatte bereits gegessen. Ich musste unbedingt das Blut an mir loswerden, bevor mich jemand für eine wandelnde Vorspeise hielt. Die beiden übrigen Vampire saßen auf der anderen Seite der Konsulin und ähnelten sich so sehr, dass ich sie für Verwandte hielt. Später fand ich heraus, dass Zufall dahintersteckte. Der Mann war fast so alt wie die Konsulin und zu seinen Lebzeiten einer von Neros Leibwächtern gewesen, obgleich er von einer Sklavin abstammte, die weit nördlich von Italien in Gefangenschaft geraten war. Er hatte die besondere Gunst des Kaisers genossen, weil er noch sadistischer war als sein Herr. Die Frau – sie sah Portia so ähnlich, dass ich zweimal hingucken musste – war im Süden vor dem Krieg geboren. Dreißig Kilometer im Umkreis ihres Familienhauses soll sie mehr Unionssoldaten getötet haben als das Militär der Konföderierten. Angeblich hatte sie das Ende des Krieges und damit der leichten Jagd beklagt. Verschiedene Epochen, Länder und persönliche Hintergründe, und doch sahen sie wie Zwillinge aus mit ihrer milchigen Haut und dem welligen dunklen Haar. Selbst die Augenfarbe war gleich: ein helles, bräunliches Gold, wie der Sonnenschein durch Herbstblätter. Ihre weiße und silberne Kleidung ergänzte sich gut. Zugegeben, der Mann trug eine Toga, während die Frau den Eindruck erweckte, zu einem Savannah-Ball unterwegs zu sein, aber sie sahen gut aus zusammen.


  Die Konsulin gab mir Zeit, die Anwesenden nacheinander zu mustern, bevor sie sprach, und als sie das Wort ergriff, fesselte sie meine Aufmerksamkeit. Wohin auch immer der Blick ihrer schwarz umrandeten Augen fiel: Es fühlte sich nach kleinen Nadelstichen auf meiner Haut an. Es war nicht unbedingt schmerzhaft, aber ich hatte das Gefühl, dass sich die Nadeln schnell in Schwerter verwandeln konnten.


  »Du siehst, wie viele unserer Stühle leer sind, wie viele Stimmen schweigen«, sagte die Konsulin.


  Ich blinzelte überrascht. Ich hatte vermutet, dass es ein Problem gab, aber nicht so eins – vier alte Vampire waren nicht unbedingt leicht zu töten. Doch die Konsulin bestätigte es. »Wir sind sehr geschwächt. Der Verlust einiger der größten von uns lastet schwer auf allen Anwesenden in diesem Raum, doch wenn es so weitergeht, wird die ganze Welt betroffen sein.« Sie unterbrach sich, und zuerst dachte ich, dass sie auf diese Weise ihren Worten Nachdruck verleihen wollte. Aber dann merkte ich, dass sie weggetreten war. Bei einigen der ganz alten Vampire geschah das manchmal: Für eine Minute oder eine Stunde am Tag zogen sie sich in sich selbst zurück und vergaßen die Existenz aller anderen. Ich war von Tony an diese Pausen gewöhnt und blieb deshalb unbesorgt. Jemand, den ich nicht kannte, hatte sich dem neben der Tür stehenden Tomas hinzugesellt und wirkte wie eine lebensgroße Statue, aber eine recht primitive ohne Farbe auf ihrem tönernen Äußeren und schlecht definierten Gesichtszügen. Tomas und der Neuankömmling schienen sich über etwas zu streiten, doch ihre Stimmen waren so leise, dass ich nichts hörte. Ich verspürte einen kurzen Anflug von Sehnsucht nach Tonys Audienzsaal, in dem die meisten Anwesenden mörderische Drecksäcke waren, aber wenigstens kannte ich ihre Namen. Es machte mich bereits nervös genug, in blutbesudelter Kleidung vor einigen Vampiren zu stehen, die mächtig genug waren, mich mit kaum mehr als einem Gedanken zu töten, aber hinzu kam, dass ich auch noch im Dunkeln tappte. Rafe war eine tröstende Präsenz hinter mir, doch ich hätte jemanden vorgezogen, der mit Pistolen und Messern umgehen konnte. »Wir vermissen sechs unserer Mitglieder«, fuhr die Konsulin plötzlich fort. »Vier sind unwiederbringlich verloren, und die anderen beiden schweben am Rand des Abgrunds. Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, sie zu retten, werden wir sie nutzen. Doch vielleicht sind unsere Mühen vergeblich, denn unser Feind hat vor kurzer Zeit eine neue Waffe bekommen, die uns im Moment unserer Schöpfung Vernichtung bringen kann.«


  Ich widerstand der Versuchung, den Kopf zu drehen und nach Rafe zu sehen, der hoffentlich mehr verstand als ich. Vielleicht konnte er mir später alles erklären, wenn die Worte der Konsulin auch weiterhin keinen Sinn für mich ergaben.


  »Bitte komm zu uns, Tomas.« Sie hatte den Satz kaum beendet, als Tomas auch schon neben ihr stand. »Kann sie uns von Nutzen sein?«


  Er achtete darauf, nicht in meine Richtung zu sehen. Ich hätte am liebsten geschrien, doch Rafes Hand schloss sich fast schmerzhaft fest um meinen Arm, und ich behielt mich unter Kontrolle.


  »Ich denke schon. Manchmal spricht sie, wenn niemand da ist, und heute Abend … Ich kann nicht erklären, was mit einem der Killer geschehen ist. Es waren fünf. Ich habe drei getötet, und ihr Schutzzauber erledigte einen weiteren, aber was den fünften betrifft …«


  »Tomas, nein.« Ich wollte nicht, dass er den Satz beendete. Es war bestimmt nicht gut, wenn mich der Senat für eine Gefahr hielt, und vielleicht schuf der Hinweis auf den explodierten Vampir ein wenig Unruhe. Wie sollte selbst ein alter Meister gegen etwas kämpfen, das er nicht sah und nicht fühlte? Portias Eingreifen war natürlich nur ein Glücksfall – ich war nicht mit einem Heer aus Geistern unterwegs und konnte jenen, denen ich begegnete, nicht befehlen, für mich zu kämpfen –, doch das wusste der Senat nicht. Ich bezweifelte, ob sich die Konsulin und die anderen mit meinem Wort begnügt hätten. Die meisten Geister waren zu schwach für das, was Portias Freunde getan hatten. Vermutlich hatte sie jeden aktiven Geist des Friedhofs gerufen, und selbst gemeinsam waren sie kaum stark genug gewesen. Ich konnte so etwas nicht noch einmal bewerkstelligen, aber wenn der Senat mir das nicht glaubte, drohte mir der Tod.


  Tomas presste kurz die Lippen zusammen und mied noch immer meinen Blick. »Ich weiß nicht, wie der letzte Vampir starb. Cassandra muss ihn getötet haben, aber das Wie ist mir entgangen.« Das stimmte, aber er hatte zweifellos gefrorene Vampirteile überall im Gang gesehen, und es gab nicht viele Erklärungen dafür, wie sie dorthin gekommen waren. Es überraschte mich, dass er der Frage für mich auswich, aber es spielte keine Rolle. Ein Blick zur Konsulin genügte mir, um zu wissen, dass sie sich nichts vormachen ließ. Bevor sie Tomas darauf ansprechen konnte, lief der blonde Mann, der von der Tür aus zugehört hatte, um die Wächter herum und auf uns zu. Ich machte mir keine Sorgen. Seine Bewegungen und die sonnengebräunten Wangen wiesen darauf hin, dass er kein Vampir war. Zwei Wächter folgten ihm so schnell, dass sie nur Schemen waren vor dem Hintergrund der roten Sandsteinwände. Sie überholten den Mann, erreichten uns zuerst und blieben zwischen Rafe, mir und dem Neuankömmling stehen, ohne zu versuchen, ihn zurückzuhalten.


  Sie schienen mehr daran interessiert zu sein, mich zu beobachten. »Ich werde sprechen, Konsulin, und Sie sollten Ihre Diener besser anweisen, mich nicht anzurühren, denn sonst könnte dieser Krieg eskalieren!« Ich hörte den Akzent eines gebildeten Briten in der hallenden Stimme des Blonden, aber sein Erscheinungsbild stand im Gegensatz dazu. Das Haar war die einzige normale Sache an ihm: kurz geschnitten und ohne erkennbaren Stil. Mehrere Patronengurte reichten über sein T-Shirt, genug Munition, um einen ganzen Zug außer Gefecht zu setzen. Tief an den Hüften trug er einen Ausrüstungsgürtel, und hinzu kam ein Riemen auf dem Rücken. Daran steckten und hingen mindestens ein Exemplar aller auf dem Markt erhältlichen Handwaffen: eine Machete, zwei Messer, eine abgesägte Schrotflinte, eine Armbrust, zwei Handfeuerwaffen, eine von ihnen am Oberschenkel befestigt, und mehrere recht eindrucksvoll wirkende Handgranaten. Es gab noch andere Dinge, die ich nicht identifizieren konnte, darunter mehrere mit Korken verschlossene Flaschen vorn am Gürtel. Der Typ sah nach einer Mischung aus verrücktem Wissenschaftler und Rambo aus, und ich hätte gelächelt, wenn ich nicht davon überzeugt gewesen wäre, dass das Tragen von so viel Hardware Respekt verdiente.


  »Sie sind hier nur geduldet, Pritkin. Vergessen Sie das nicht.« Die Konsulin klang gelangweilt, aber mehrere ihrer Schlangen zischten in Richtung des Burschen.


  Der Mann lächelte höhnisch und schnaufte verächtlich. Wünschte er sich den Tod? Ich wich zu Rafe zurück, der mir die Arme um die Taille schlang, und daraufhin fühlte ich mich etwas besser. »Sie ist kein Vampir. Sie haben also kein Recht, für Sie zu sprechen!«


  »Das lässt sich leicht ändern.«


  Ich zuckte zusammen, als mir eine leise, zischende Stimme an die Ohren drang. Als ich mich in Rafes Umarmung drehte, sah ich einen großen, leichenhaften Vampir mit fettigem schwarzen Haar und glänzenden Knopfaugen, der sich zu mir beugte. Ich war ihm nur einmal zuvor begegnet, und bei jener Gelegenheit hatten wir uns nicht sonderlich gut verstanden. Ich bezweifelte, ob wir diesmal besser miteinander zurechtkommen würden.


  Jack, der manchmal noch mit seinem berühmten Spitznamen angesprochen wurde, hatte die Straßen von London unsicher gemacht, und seine damalige Karriere war von einem Senatsmitglied namens Augusta beendet worden, die zu jener Zeit Urlaub in Europa machte und jetzt zu den Fehlenden zählte. Vor der Verwandlung hatte sie ihm gezeigt, dass man mit Frauen auch ganz anderen Spaß haben konnte. Er war erst vor kurzer Zeit zum Mitglied des Senats befördert worden, hatte aber fast von Anfang an als sein inoffizieller Foltermeister gearbeitet. Er war einmal nach Philly gekommen, um einen freiberuflichen Job zu erledigen, und er hatte es gar nicht gemocht, als Tony es ablehnte, ihm mich als Bonus für gut geleistete Arbeit zu überlassen. Ich war erleichtert gewesen, ihn bei meiner Ankunft nicht zu sehen, und auf jener Seite des Senatsraums gab es keinen Eingang. Doch herauszufinden, woher er gekommen war, erschien mir weniger wichtig als die Frage, warum er fauchte und die langen, spitzen Reißzähne zeigte.


  Rafe zog mich beiseite, und Tomas veränderte seine Position so, dass er beide Neuankömmlinge im Auge behalten konnte. Bevor die Dinge noch interessanter wurden, erklang erneut die Stimme der Konsulin. »Setz dich, Jack. Sie gehört zu Lord Mircea, wie du weißt.« Mircea lächelte mich an und schien kaum beeindruckt zu sein. Entweder traute er Jack weitaus mehr als ich oder der Umstand, dass er Tonys Herr war, und nach dem Vampirgesetz damit auch meiner, bedeutete ihm nicht viel. Wie ich mein Glück kannte, war Letzteres der Fall.


  Jack trat widerwillig zurück. Als er seinen Platz einnahm, jammerte er wie ein Kind, dem eine Leckerei vorenthalten blieb. »Sie sieht wie eine Schlampe aus.«


  »Immer noch besser, als wie ein Bestatter auszusehen.« Das stimmte: Mit seiner viktorianischen Kleidung hätte Jack gut in ein Beerdigungsinstitut gepasst. Aber das war nicht der Grund, warum ich diese Antwort gab. Ich hatte schon früh gelernt, dass Furcht Macht gab, und ich fürchtete Jack nicht nur – ich hatte schreckliche Angst vor ihm. Schon zu Lebzeiten war er ein Ungeheuer gewesen, und jetzt stellte er etwas dar, um das selbst Vampire einen weiten Bogen machten. Doch er sollte nicht wissen, welche Wirkung er auf mich hatte. Ganz zu schweigen davon, dass Entsetzen wie ein Aphrodisiakum auf ihn wirkte. Tony hatte einmal gesagt, dass ihm die Angst seiner Opfer noch lieber war als ihr Schmerz, und eine solche Befriedigung wollte ich ihm auf keinen Fall gönnen. Als Reaktion auf meine Worte fletschte er erneut die Zähne. Es hätte ein Lächeln sein können, aber das bezweifelte ich.


  »Die Magier haben kein Monopol auf Ehre, Pritkin«, sagte die Konsulin. Sie ignorierte Jack und mich, als wären wir zwei ungezogene Kinder, die sich vor einem Gast danebenbenahmen. »Wir halten uns an die Vereinbarung mit ihnen, wenn sie sie ebenfalls respektieren.«


  Das überraschte mich, und ich musterte den Mann – nein, den Magier – noch einmal. Ich war schon einmal Magiern begegnet, aber nur Renegaten, die gelegentlich für Tony arbeiteten. Sie hatten mich nie sehr beeindruckt. Die meisten von ihnen waren nach der einen oder anderen verbotenen Substanz süchtig – was vermutlich daran lag, dass sie ständig in Todesgefahr schwebten –, und ihre Sucht hatte Tonys Segen, weil sie deshalb Arbeit brauchten. Zum ersten Mal erblickte ich nun einen Magier, der hohes Ansehen genoss und vielleicht sogar zum Kreis gehörte. Tony fürchtete sowohl den Silbernen als auch den Schwarzen Kreis, und deshalb war ich in dieser Beziehung immer neugierig gewesen. Schaurige Gerüchte kursierten über den Silbernen Kreis, dessen Mitglieder nur weiße Magie praktizierten, doch über den Schwarzen wurde überhaupt nicht gesprochen. Wenn selbst Vampire eine Gruppe zu beängstigend fanden, um über sie zu reden, sollte man sie besser meiden. Ich fragte mich, zu welchem Kreis der Mann gehörte; irgendwelche Hinweise oder Insignien schien es nicht zu geben.


  Er deutete auf mich. »Sie ist ein Mensch und verwendet Magie. Was bedeutet, dass wir über ihr Schicksal zu befinden haben.« Er bewegte die Hände so, als wollte er nach etwas greifen, vielleicht nach einer Waffe oder nach mir. »Überlassen Sie die Frau mir. Ich versichere Ihnen, dass Sie es nie bereuen werden.«


  Mircea beobachtete ihn so, wie eine gute Hausfrau einen Käfer beobachtet, der über den frisch gewischten Küchenboden krabbelt. »Aber Cassie könnte es bereuen, oder?«, fragte er in seinem üblichen sanften Tonfall. Ich hatte nie erlebt, dass er laut wurde, obwohl er fast ein Jahr bei Tony verbracht hatte. Die Konsulin wirkte so unerschütterlich wie eine Bronzestatue, aber ich spürte Macht, die an mir vorbeistrich wie eine laue Sommerbrise mit kleinen Säuretropfen darin. Ich verzog das Gesicht und widerstand der Versuchung, mir die Haut zu reiben. Wenn der Magier etwas fühlte, so ließ er sich nichts anmerken. »Es muss sich erst noch herausstellen, wer den höheren Anspruch hat, Pritkin.«


  »Da gibt es nichts zu diskutieren. Die Pythia verlangt, dass die Abtrünnige zu ihr zurückkehrt. Ich bin ausgeschickt worden, um sie zu holen, und nach dem Abkommen haben Sie kein Recht, sich einzumischen. Sie gehört zu den ihren.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber es erschien mir seltsam, dass ihm so viel an meiner Zukunft lag. Ich war ihm nie zuvor begegnet, und die Magier bei Tony hatten mich nie eines zweiten Blicks gewürdigt. Als Hellseherin in den Diensten eines Vampirs war ich nicht einmal Verachtung wert. Es hatte mich geärgert, von Ausgestoßenen, die in der magischen Welt nicht mehr Status besaßen als ich, wie ein Kirmes-Scharlatan behandelt zu werden. Doch derzeit nahm ich ein wenig herablassende Gleichgültigkeit gern entgegen. Die ganze Sache fühlte sich an wie das Gezänk einiger Hunde um einen Knochen, wobei ich der Knochen war. Es gefiel mir nicht, aber ich konnte nichts dagegen tun.


  »Sie gehört zu denen, die sie und ihre Gabe am besten verteidigen können.« Die Konsulin blieb gelassen. Ich fragte mich, ob es sich um ein Naturtalent handelte oder ob ihre zweitausendjährige Existenz zu einer solchen Abgeklärtheit geführt hatte. Vielleicht sowohl als auch. »Ich finde es interessant, Pritkin, dass Ihr Kreis jetzt davon spricht, sie zu beschützen. Vor nicht allzu langer Zeit haben Sie uns um Hilfe dabei gebeten, sie zu finden, tot oder lebendig, wobei Sie zu verstehen gaben, dass Sie Ersteres vorzogen.«


  In den Augen des blonden Mannes blitzte es gefährlich. »Maßen Sie sich nicht an, dem Kreis Worte in den Mund zu legen! Sie verstehen nicht die Gefahr. Nur der Kreis kann sie schützen, und andere vor ihr.« Zum ersten Mal sah er mich direkt an und fletschte fast so die Zähne wie zuvor Jack. Ich nahm es als Hinweis darauf, dass ich mir um einen weiteren Feind Sorgen machen musste. Sein Blick traf mich wie eine Peitsche, und ihm schien nicht zu gefallen, was er sah. »Man hat ihr erlaubt, ungeschult zu reifen, fernab all jener, die in der Lage gewesen wären, sie Kontrolle zu lehren. Das fordert eine Katastrophe heraus.« Ich begegnete dem Blick der zusammengekniffenen grünen Augen, und für eine Sekunde erschien in ihnen fast so etwas wie Furcht. Seine Hand tastete nach dem Messer in der Unterarmscheide, und für einen Moment hielt ich es tatsächlich für möglich, dass er es nach mir werfen wollte. Rafe erging es offenbar ebenso, denn ich spürte, wie er die Muskeln spannte. Doch dann sprach die Konsulin, bevor sich jemand bewegen konnte. »Der Silberne Kreis war einst groß, Pritkin. Wollen Sie uns sagen, dass Sie einen der Ihren nicht schützen können, nur weil sich die betreffende Person außerhalb der Gemeinschaft befindet? Sind Sie so schwach geworden?«


  Zorn verfärbte das Gesicht des Mannes, und seine Finger strichen weiter übers Messer, ließen es aber in der kleinen Lederscheide. Ich sah ihm in die kristallgrünen Augen, und plötzlich verstand ich und wusste, wer oder wenigstens was er war. Vom Silbernen Kreis hieß es, dass er eine Gruppe von Magiern hatte, die im Kampf ausgebildet waren, im körperlichen ebenso wie im magischen, und diese magischen Kämpfer setzten den Willen des Kreises durch. Die Magier bei Tony hatten große Angst vor ihnen gehabt, denn sie waren befugt, abtrünnige Anwender von Magie sofort zu töten. Magier, die den Unwillen des Kreises erregt hatten, durften nie wieder Magie verwenden; wenn sie das doch machten, kam ihre Entdeckung einem Todesurteil gleich. Aber warum hatte der Silberne Kreis einen verdammten Kriegsmagier nach mir geschickt? Die meisten Leute selbst in der magischen Welt behandelten Hellseher wie Aufschneider, die nicht mehr konnten als eine Halloween-Hexe – wir erschienen nicht einmal auf ihrem Radar. Aber die Tatsache, dass es viele Hochstapler gab, änderte nichts daran, dass einige von uns wirklich was auf dem Kasten hatten. Ich fragte mich, ob auch der Kreis schließlich zu dieser Einsicht gelangt war und entschieden hatte, Machtrivalen auszuschalten, angefangen bei mir. Es schien ganz zu meinem üblichen Glück zu passen.


  Wenn mich der Magier angriff, solange ich unter dem Schutz des Senats stand, so würden die Konsulin und die anderen ihn töten und sicher auch damit durchkommen. Auch der Silberne Kreis konnte nicht gegen den Tod eines seiner Mitglieder protestieren, wenn es selbst daran schuld war. Die Aussichten standen also gut, dass er nichts gegen mich unternehmen würde, aber trotzdem warf ich Tomas einen Blick zu. Er hätte mir meine Waffe zurückgegeben können, als wir hier eingetroffen waren. Gegen die Senatsmitglieder konnte ich damit gar nichts ausrichten, selbst wenn ich so verrückt gewesen wäre, es zu versuchen, aber mit der Pistole hätte ich mich ein wenig sicherer gefühlt. Von einem Waffenverbot konnte wohl kaum die Rede sein angesichts eines Magiers, der mit einem ganzen Arsenal gekommen war.


  »Sie trägt bereits unseren größten Schutzzauber. An diesem Abend nahm sie Kraft von uns allen auf. Es war nicht nur Ihr Vampir, der sie gerettet hat.«


  »Nein, es war eine gemeinsame Anstrengung, und das sollte bei dieser ganzen Sache der Fall sein«, warf GQ ein. Ich war überrascht, dass es jemand wagte, für die Konsulin zu sprechen. Niemand rief ihn zur Ordnung – die anderen schienen es nicht einmal seltsam zu finden. War der Senat eine demokratische Institution? Ich bezweifelte es, denn bisher hatte ich nicht einen einzigen demokratischen Vampir kennengelernt. Bei Tony basierte die Hierarchie auf Stärke; es galt das »Macht geht vor Recht«-Prinzip. Bei den anderen Familien sah es ebenso aus, soweit ich wusste. Der Senat herrschte, weil er mächtig genug war, selbst Vampire wie Tony einzuschüchtern, was bedeutete: Der Rotschopf konnte nicht so harmlos sein, wie er aussah, denn sonst hätten ihn die anderen schon vor Jahren lebendig gefressen. Zu meiner Überraschung nahm GQ meine Gegenwart zur Kenntnis, anstatt so zu sprechen, als gehörte ich zur Einrichtung. »Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin Louis-Cesar«, sagte er und machte eine verdammt gute Verbeugung. »A votre service, Mademoiselle.« Er maß mich mit einem recht intensiven Blick, übte aber doch ein gewisses Maß an Zurückhaltung. Ich hatte nicht länger das Gefühl, auf der Speisekarte zu stehen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Frauen des einundzwanzigsten Jahrhunderts kannte ich die richtige Antwort auf eine formelle Verbeugung. Sowohl meine Gouvernante als auch der Privatlehrer, von dem Tony mich hatte unterrichten lassen, waren in der viktorianischen Ära geboren, und deshalb konnte ich einen richtigen Knicks machen. Ich hatte gedacht, viele der Dinge aus meiner Kindheit vergessen zu haben, aber Louis-César ließ alles zurückkehren. Er sah wieder zur Konsulin und verpasste dadurch einen sicher recht amüsanten Anblick, als ich mit blutbefleckten, hochhackigen Go-go-Stiefeln und einem Mikromini versuchte, den Standards meiner Nanny gerecht zu werden.


  Ich war so sehr auf die Szene am Tisch konzentriert, dass ich den zweiten Anschlag auf mein Leben an diesem Abend fast gar nicht bemerkt hätte. Den ersten Hinweis bot eine Energiewelle, die mich wie ein Sandsturm aus dem Nichts traf. Etwas scheuerte heiß über meine Wangen, bevor Tomas Rafe beiseitestieß und sich auf mich stürzte. Der Aufprall auf den Boden war so heftig, dass er mir die Luft aus den Lungen presste. Ich lag mit dem Gesicht nach oben, und so sah ich zwei Wächter, die unbeweglich in der Mitte des Raums standen: Das Fleisch auf ihren Knochen löste sich langsam auf, wie von unsichtbaren Insekten gefressen. Wenige Sekunden später stürzten die nackten Skelette zu Boden – Herzen und Gehirne waren zusammen mit dem anderen weichen Gewebe verschwunden. Ich bekam kaum mit, was als Nächstes geschah, denn nichts davon spielte sich mit normaler Geschwindigkeit ab, und Pritkin war mir im Weg. Er stand geduckt neben mir, mit einem gefährlich aussehenden Messer in der einen Hand und einer Pistole in der anderen. Ein weiteres Messer und zwei Ampullen schwebten neben seinem Kopf wie an unsichtbaren Fäden in der Luft. Für eine Sekunde dachte ich, dass er mich zusammen mit den anwesenden Senatsmitgliedern ins Jenseits schicken wollte, aber sein Blick galt nicht mir. Die Statue, die ich zuvor neben der Tür gesehen hatte, war plötzlich neben uns. Zwar waren ihre Augen nur vage Vertiefungen, aber sie schien Pritkin so anzusehen, als erwartete sie Befehle von ihm. Plötzlich begriff ich, was es mit der Gestalt auf sich hatte, obwohl ich solchen Geschöpfen noch nie zuvor begegnet war. Die Zauberer in Tonys Diensten hatten Golems nur etwas weniger gefürchtet als die Kriegsmagier. Es waren Tonfiguren, durch uralte hebräische Kabbala-Magie von Leben erfüllt. Ursprünglich hatten sie Aufträge für Rabbis erledigt, die stark genug waren, sie zu erschaffen. Bei einigen von ihnen mochte das noch immer der Fall sein, aber heutzutage dienten die meisten den Rittern, wie die richtige Bezeichnung für die Kriegsmagier lautete. Pritkin deutete auf mich, und daraufhin ging der leere Blick des Golems in meine Richtung. »Beschütze sie!« Der Golem nahm seinen Platz ein, die leeren Augen auf mich gerichtet, während sich sein Herr dem Kampf zuwandte. Ich mied den Blick des Golems, der mir noch grässlicher erschien als die Killer, und beobachtete, wie sich Jack einen der noch übrig gebliebenen Wächter vornahm. Der Wächter knurrte kehlig wie ein Tier, aber Jack sah aus wie ein Kind bei der Bescherung an Heiligabend: Die Wangen glühten, die Augen leuchteten. Er winkte Pritkin mit einer ungeduldigen Geste fort, die ganz klar sagte: Dieser gehört mir.


  Der andere Wächter spielte keine Rolle mehr. Blut quoll ihm dort aus der Brust, wo jemand ein Rapier hineingestoßen hatte, als existierte das schwere Kettenhemd überhaupt nicht. Die Klinge ragte fast dreißig Zentimeter weit aus dem Rücken und zeigte im flackernden Licht der Kronleuchter ein mattes Rot. Ich hatte Rapiere immer für geckenhafte, fast weibische Dinge gehalten, so wie ich sie aus Filmen kannte, aber da schien ich mich geirrt zu haben. Die Klinge dieses Rapiers sah verdammt böse aus, als hätte jemand einen doppelschneidigen Dolch genommen und ihn zweieinhalb Zentimeter breit und neunzig Zentimeter lang werden lassen. Als ich noch versuchte, wieder zu Atem zu kommen, zog Louis-Cesar das Ding aus der Brust des Vampirs und enthauptete ihn mit der gleichen fließenden Bewegung. Es ging so schnell, dass ich zunächst glaubte, er hätte das Ziel verfehlt, doch dann löste sich der Kopf vom Hals, fiel und rollte über den Boden.


  Die Lider des Vampirs zuckten, und seine Reißzähne waren zu sehen, als der Kopf kaum dreißig Zentimeter von mir entfernt liegen blieb – erstaunlicherweise trug er noch immer den Helm. Ich schwöre, dass sich der Mund bewegte und so in der leeren Luft schnappte, als wollte er meinen Hals erreichen, und das, während unten Blut aus dem Kopf floss und eine große Lache bildete. Ich musste einen erstickten Laut von mir gegeben haben, oder vielleicht sah der Golem eine Gefahr in dem Vampirkopf, denn er trat ihn fort. Es hätte vielleicht ganz gut ausgesehen, aber der tönerne Bursche überschätzte das Gewicht – der Kopf flog über den Tisch des Senats hinweg und prallte hinter der sorgfältig frisierten Schönen mit einem feuchten Pochen an die Wand. Eine Blutspur zeigte sich auf dem glänzenden Tisch vor ihr, und kleine rote Tropfen fielen auf ihr Haar, funkelten dort wie winzige Rubine. Sie holte den Kopf unterm Tisch hervor und bot ihn höflich ihrem Nachbarn an, der ebenso höflich ablehnte. Er reinigte den Tisch, indem er seine Hand über das vergossene Blut hielt. Tröpfchen stiegen auf, als wären sie Eisen und die Hand ein Magnet. Wie früher am Abend bei Tomas verschwanden sie in der Haut. »Dies wird allmählich lästig«, sagte er im Plauderton, und die Schöne nickte, leckte dann wieder an den Resten der Wirbelsäule, die aus dem ruinierten Hals ihrer Trophäe ragte.


  Ich musste für einen Moment die Augen schließen und bemühte mich, meinen Magen unter Kontrolle zu halten, aber wenigstens schrie ich nicht. Erstens: Es hätte vor dem Senat nicht stark ausgesehen, und das wäre bedauerlich gewesen. Zweitens: Meine Kehle war noch immer wund von dem Erdrosselungsversuch. Drittens: Tomas’ Gewicht hinderte mich daran, genug Luft zu bekommen. Ich versuchte, ihn zur Seite zu schieben, aber ebenso gut hätte ich mich bemühen können, eine Marmorstatue zu bewegen. Er drückte mich nur noch fester an den Boden, bis ich schmerzerfüllt stöhnte. Daraufhin wurde sein Körper weicher und fühlte sich fast wie eine warme Decke an. Unter anderen Umständen wäre es vielleicht recht angenehm gewesen, aber ich konnte noch immer nicht tief durchatmen, und Jack und der andere Wächter waren bedenklich nahe gekommen.


  Ich verstand nicht, warum niemand den Wächter getötet hatte, zumal er jetzt seine große Streitaxt in der Hand hielt und mich mit jener Konzentration anstarrte, die die meisten Burschen für den Playboy-Kanal reservierten. Wenn mich der Senat tot haben wollte, wäre es dann nicht einfacher für ihn gewesen, mich Tony zu überlassen? Und wenn dem Senat daran lag, dass ich am Leben blieb … Warum stand Louis-Cesar dann nur da, anstatt seine frühere Darbietung zu wiederholen? Vielleicht dachte er, dass der Wächter nie an Pritkin, Rafe und Tomas vorbeikommen würde, aber ich war mir da nicht so sicher. Die Schneide der Axt sah schrecklich scharf aus, und ich wusste, wie schnell Vampire sein konnten. Der Wächter brauchte nur einen Sekundenbruchteil, und dann war ich der Hauptgang für Miss Georgia 1860, nachdem sie mit ihrer Vorspeise fertig war. Doch niemand unternahm etwas, abgesehen von Tomas, der höher auf mich kletterte, bis er auf Anfrage in der Lage gewesen wäre, das Spitzenmuster meines BHs zu beschreiben. Er wirkte ruhig, aber ich fühlte, wie schnell sein Herz schlug. Ich fand es nicht sonderlich beruhigend zu wissen, dass er sich ebenfalls Sorgen machte. Ich sah an seinem dunklen Kopf vorbei dorthin, wo sich der Kerzenschein an der großen Klinge der Streitaxt widerspiegelte, von der mich nur etwas mehr als ein Meter trennte. Ich riss die Augen auf, als der Wächter vorsprang und dabei mit den Zähnen knirschte, und dann war alles so schnell zu Ende, wie es begonnen hatte. Jack wurde zu einem hässlichen Streifen aus grünem Stoff und weißen Händen. Ich blinzelte, und der Wächter lag auf dem Boden, festgehalten von vier Messern, die seine Gliedmaßen durchdrangen und sich in den Stein darunter gebohrt hatten. Zwei von ihnen waren groß, mit Griffen aus Holz, wie sie zur Ausstattung einer Küche gehörten. Die beiden anderen waren klein und silbrig und stammten vom Magier, der sie mit einer knappen Geste zurückholte, als Jack den Gefangenen unter Kontrolle hatte. Sie lösten sich mit einem Geräusch, als zerrisse etwas, und flogen zu dem Ritter. Ein Dolch schob sich von ganz allein in die Scheide am Unterarm, und der andere verschwand in einem Stiefel. Der Magier hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Messer an seiner Taille zu verwenden. Zusammen mit dem Golem wich er beiseite, damit Tomas mich auf die Beine ziehen konnte. Zwar hatte er gerade dabei geholfen, mir das Leben zu retten, aber seine Augen waren kalt wie zwei Stücke grünes Eis, als er mich ansah. Die Konsulin wirkte weitgehend unbeeindruckt von den Geschehnissen. Nur einige dünne Falten hatten sich auf ihrer ansonsten völlig glatten Stirn gebildet. »Sei vorsichtig, Jack. Ich möchte Antworten, keine Leiche.« Jack lächelte glückselig. »Du wirst beides bekommen«, versprach er und beugte sich zu dem Wächter vor. Ich wandte rasch den Blick ab, hörte aber die Geräusche von zerreißendem Fleisch und brechenden Knochen. Vermutlich nahm er die Messer wieder an sich und brach seinem Opfer dabei die Gliedmaßen. Ich schluckte mehrmals – ich hatte ganz vergessen, wie interessant das Leben am Hof sein konnte.


  »La Mademoiselle scheint sich alles andere als wohlzufühlen, Madame. Vielleicht sollten wir ihr die Situation erklären, nachdem sie Gelegenheit hatte, sich ein wenig auszuruhen.« Louis-Cesar sprach so ruhig, als hätten die Geschehnisse der letzten Minuten überhaupt nicht stattgefunden. Unterdessen hatte Jack ein Etui hervorgeholt und ihm mehrere chirurgische Werkzeuge entnommen. Langsam legte er sie neben sein zuckendes Opfer und lachte dabei zischend. Prächtig; wenigstens einer der Anwesenden vergnügte sich. »Wir dürfen keine Zeit verlieren, wie du sehr wohl weißt, Louis-Cesar.«


  »Wir haben alle Zeit der Welt … jetzt.« Sie wechselten einen Blick, den ich nicht zu deuten vermochte. »Wenn du gestattest … Ich könnte Mademoiselle Palmer unser Dilemma erklären und noch vor Morgengrauen Bericht erstatten. Das würde dir Zeit genug geben, das … Verhör zu beenden.« Er sah mich an, und in mir stieg Panik empor angesichts der Vorstellung, mit jemandem allein zu sein, der gerade einen mächtigen Vampir aufgespießt und enthauptet hatte. »Raffael kann uns natürlich begleiten«, fügte er schnell hinzu.


  Es gefiel mir nicht, dass er meine Regungen so leicht erkennen konnte, aber das Wissen, dass ein Freund bei mir sein würde, erleichterte mich etwas. Bis ich sah, wie Jack lange, glänzende Gedärme aus dem offenen Bauch des Vampirs zog und sich wie einen Würstchenstrang um den Arm wickelte. Wie ein Kind mit Eiscreme leckte er sich die Finger ab, sah dann auf und zwinkerte mir zu. Ich bekam eine Gänsehaut und war plötzlich davon überzeugt, dass mir das Gespräch nicht gefallen würde, ganz gleich, wer daran teilnahm.


  Vier


  Es wurde beschlossen, dass Louis-Cesar, Rafe und Mircea mich zu meinem Zimmer begleiteten und mir alles verklickerten. Pritkin zeigte sich nicht sonderlich angetan davon, aber er war nicht bereit, die Entscheidung der Konsulin infrage zu stellen. Das erleichterte mich, denn es hätte bedeutet, sie zu einem Duell herauszufordern. Für einen Abend hatte ich genug Aggression und Kampf erlebt. Außerdem wusste ich nicht, was geschehen würde, wenn ein Kriegsmagier des Silbernen Kreises gegen einen zweitausend Jahre alten Vampir antrat – es war keine Show, die ich sehen wollte.


  Es erfüllte mich mit Dankbarkeit, dass zwei meiner drei Begleiter Freunde waren, beziehungsweise freundlich gesinnte Neutrale. Aber gleichzeitig erwachte neue Sorge in mir. Der Senat zeigte sich erstaunlich freundlich, schützte mich vor Möchtegern-Killern, lehnte es ab, mich Tony oder dem Kreis zu überlassen, zeigte sich an meiner Gesundheit interessiert und stellte mir Personen zur Seite, die ich mochte. Ich nahm das alles zum Anlass, mich zu fragen, was der Senat von mir wollte, und ich befürchtete, dass mir die Antwort nicht gefallen würde.


  Kaum eine Minute später zweifelte ich plötzlich daran, ob es eine gute Idee gewesen war, meine Leibwache aufgegeben zu haben. Etwa auf halbem Wege eine zweite Treppe hinauf kam uns ein Werwolf entgegen. Es war ein großer Bursche, grau und schwarz, mit der typischen langen Schnauze und einem Maul voller spitzer Zähne. Ich begegnete dem Blick hellgrüner Augen und erstarrte mit dem einen Fuß über der nächsten Stufe. Ich hatte nur einmal zuvor einen Werwolf gesehen, und nicht aus dieser Nähe, doch ich erkannte ihn sofort. Es lag nicht nur an der Größe – in den Augen zeigte sich eine Intelligenz, über die kein Tier verfügen konnte. Was er ausgerechnet an diesem Ort machte, blieb mir ein Rätsel.


  Es wäre eine geradezu absurde Untertreibung gewesen zu sagen, dass Vampire und Werwölfe nicht gut miteinander klarkamen. Vielleicht lag es daran, dass sie beide räuberische Wesen waren, und möglicherweise hatte Tony recht mit seiner Behauptung, dass Werwölfe die Vampire um ihre Unsterblichkeit beneideten. Was auch immer der Grund sein mochte, es herrschte Feindschaft zwischen ihnen. Wenn sie sich begegneten, flogen meistens die Fetzen. Ich rechnete mit einer starken Reaktion von einem meiner Begleiter, aber ich merkte nur, dass sich Rafes Hand fester um mein Handgelenk schloss. Louis-Cesar nickte dem Werwolf einen Gruß zu, als begegnete er jeden Tag riesigen Wölfen auf der Treppe. »Freut mich, dich zu sehen, Sebastian.« Der Werwolf antwortete natürlich nicht, da er in Tiergestalt war, aber er ging ohne irgendein Anzeichen von Feindseligkeit an uns vorbei. Es war ein sehr seltsames Erlebnis, und es wies mich daraufhin, dass ich nicht mehr in Kansas war, beziehungsweise in Atlanta.


  Als wir die Treppe hinter uns brachten und in den oberirdischen Bereich gelangten, bekam ich Gelegenheit, aus dem Fenster zu schauen. Der Anblick bestätigte mir: Wo auch immer ich mich befand, es war gewiss nicht der Norden von Georgia. Er erklärte auch, warum sich die Konsulin wegen der Zeit Sorgen machte. Während ich unter Tomas’ Bann gestanden hatte, mussten mehr Stunden als bisher angenommen vergangen sein, genug für ihn, mich ein ganzes Stück weit zu tragen, und nicht nur durch den Staat. Die Farben jenseits des Fensters stammten von einer ganz anderen Palette als jene, die man in Georgia sah. Die gesprenkelten grünen und grauen Töne des tiefen Südens waren einem mitternachtsblauen Himmel mit schwarzen Wolken gewichen. Sterne leuchteten am finsteren Firmament, doch am Horizont zeigte eine violette Linie, dass die Wüste begann, sich an den Tag zu erinnern. »Es dauert nicht mehr lange bis zur Morgendämmerung.« Louis-Cesar folgte meinem Blick, als er eine Tür öffnete. »Wir haben noch Zeit«, erwiderte er leichthin. Ich kniff die Augen zusammen, als ich den unbekümmerten Ton hörte. Selbst der alte Rafe wurde nervös, wenn das Morgengrauen näherrückte; dann neigte er dazu, schneller zu sprechen und Dinge fallen zu lassen. Je jünger der Vampir, desto eher begann die Unruhe. Es war eine Art eingebaute Sicherheitsvorkehrung, die verhindern sollte, dass jemand im Sonnenschein briet, und ich kannte keinen Vampir, der völlig unbetroffen blieb. Doch der Franzose schien völlig sorglos zu sein. Entweder war er weitaus mächtiger als die mir bekannten Vampire oder ein guter Schauspieler. Wie auch immer, ich fühlte mich dadurch nicht besser. Ich ging an ihm vorbei und fand mich im Wohnbereich einer Suite wieder, deren Einrichtung und Dekor vermutlich zu dem Panorama passten, das die Fenster tagsüber boten. An den türkisfarbenen Wänden hingen Indianerdecken in gebranntem Umbra, Türkis und Navajarot. Ein dazu passender Teppich lag auf dem Holzboden, und Terrakottafliesen umgaben den Kamin. Ledersofa, Sessel und Ottomane präsentierten ein dunkles Rot und waren abgenutzt genug, um bequem auszusehen. Das Zimmer wirkte seltsam fröhlich; der Senat schien Tonys Vorliebe fürs Düstere nicht zu teilen.


  »Bitte, Mademoiselle, asseyez-vous.« Louis-Cesar trat neben den Sessel am Kamin. Ich sah zu Rafe, doch der blickte nach draußen, die Hände auf den Rücken gelegt und die Schultern steifer fürchtete die nahe Morgendämmerung. Ich hätte ihn gern vom Fenster weggezerrt und Antworten von ihm verlangt, aber selbst wenn er bereit gewesen wäre, mir Auskunft zu geben – ich bekam keine Gelegenheit dazu. Mircea legte mir die Hand auf den Arm, ganz sanft, und führte mich zum Sessel. »Louis-Cesar setzt sich nicht, solange eine Dame steht, Dulceatà.« Meine Liebe. So hatte er mich genannt, als ich klein gewesen war, auf seinem Knie gesessen und mir all die Geschichten angehört hatte. Ich hoffte, er meinte es auch so. Wenn Rafe mein einziger Freund in diesem Zimmer war, drohten mir Probleme.


  Ich nahm Platz, und der Franzose ging vor mir in die Hocke. Er lächelte beruhigend. Ich blinzelte. Der Mann – nein, der Meistervampir – hatte Grübchen. Große. »Ich möchte mich um Ihre Wunde kümmern. Darf ich?« Ich nickte vorsichtig und bezweifelte, ob sich ein Vampir dafür eignete, das Blut zu entfernen, insbesondere einer, der zuvor recht hungrig gewirkt hatte. Doch der Lebenssaft schien ihn nicht sehr zu reizen, und außerdem blieb mir gar keine Wahl. Louis-César war höflich und bat mich vorher um Erlaubnis, als ob meine Antwort eine Rolle spielte, aber ich wusste es besser. Zwei Mitglieder des Senats waren zugegen; sie konnten den Gentleman spielen, solange es ihnen beliebte, aber letztendlich musste ich tun, was sie wollten. Das wussten sie ebenso gut wie ich.


  Louis-César lächelte anerkennend, und ich begriff plötzlich, warum er mich nervös machte. Aus dieser Nähe gesehen ähnelte er einem Menschen wie kaum ein anderer Vampir. Abgesehen von Tomas, der einen guten Grund gehabt hatte, einem Menschen so ähnlich wie möglich zu sein, vergaßen die meisten Vampire Dinge wie zum Beispiel das Atmen. Sie versäumten es, ihre Herzen schlagen zu lassen und der Haut eine glaubwürdigere Farbe zu geben als das Weiß von frisch gefallenem Schnee. Selbst der recht überzeugend wirkende Rafe erinnerte sich nur einige Male in der Stunde daran, zu blinzeln. Doch diesem Mann hätte ich auf der Straße begegnen und ihn für einen Menschen halten können, einen Wechsel der Kleidung vorausgesetzt. Ich zählte die Sekunden zwischen den einzelnen Atemzügen, um festzustellen, ob er einen ausließ. Das war nicht der Fall.


  Während meiner Kindheit und Jugend hatte ich Tausende von Vampiren aus aller Welt gesehen, manche von ihnen so extravagant und jenseitig wie die Konsulin, andere so normal aussehend wie Rafe. Bisher hätte ich geschworen, dass ich imstande gewesen wäre, einen Vampir überall zu erkennen, aber Tomas hatte mich über Monate hinweg getäuscht, trotz der Nähe, und Louis-César hätte mir ebenfalls etwas vormachen können. Das gefiel mir nicht – dadurch fühlte ich mich unsensibel, wie die vielen Millionen Menschen ohne Schutz vor der übernatürlichen Welt, weil sie sie gar nicht wahrnehmen konnten. Ich war bei Vampiren aufgewachsen, doch nie zuvor hatte ich die Art von Macht gespürt, die von den Senatsmitgliedern ausging. Ich fragte mich, was meiner Aufmerksamkeit sonst noch entgangen war, und dieser Gedanke beunruhigte mich.


  Louis-César untersuchte mein Gesicht langsam, wahrscheinlich deshalb, damit ich mich an ihn gewöhnen konnte. Als sich eine glänzende braune Locke aus der Masse seines Haars löste und mir über die Schulter strich, zuckte ich so heftig zusammen, als hätte er mich geschlagen. Seine Hand, die nach meinem Haar getastet hatte, verharrte sofort. »Millepardons, Mademoiselle. Streichen Sie das Haar für mich zurück? Es würde mir dabei helfen, einen Eindruck vom Ausmaß Ihrer Verletzung zu gewinnen.«


  Er zog einen goldenen Clip aus seinem eigenen Haar und reichte ihn mir. Ich nahm ihn entgegen und achtete darauf, nicht seine Finger zu berühren. Mein Haar war kaum schulterlang, aber ich formte einen Pferdeschwanz daraus, und Louis-César sah mir dabei zu. Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten, was mir schwer genug fiel. Ein Instinkt älter als Vernunft – älter als in hellen Zimmern ausgesprochene Worte – drängte mich, die Flucht zu ergreifen. Vielleicht war es eine Reaktion auf die Ereignisse dieser Nacht, aber eins stand fest: Ich wollte diesen Mann nicht so nahe haben. Ich zwang mich, still zu sitzen, während Louis-César die Untersuchung fortsetzte, fühlte dabei, wie ich eine Gänsehaut bekam und mein Puls so sehr raste, als wäre ich bereits auf der Flucht. Ich verstand meine Reaktion nicht, doch harte Erfahrung hatte mich gelehrt, meinen Instinkten zu vertrauen, und jeder von ihnen forderte mich auf, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. »Ah, bon. Ce ri est pas tresgrave«, murmelte Louis-César. Als er meinen Gesichtsausdruck sah, lächelte er, und das Lächeln erfasste sogar seine Augen. »Es ist nichts Ernstes«, übersetzte er. Ich hätte fast geschrien.


  Der Mann stand auf und ging zu einem nahen Tisch, und plötzlich konnte ich wieder atmen. Ich versuchte herauszufinden, was an ihm mir solche Unruhe beschert hatte, doch es war nichts Greifbares. Sein freundlich wirkendes Gesicht schien einem Mann zu gehören, der fünf oder sechs Jahre älter war als ich, aber wenn man dem Hinweis seiner Kleidung vertrauen durfte, existierte er schon seit Jahrhunderten. Seine Augen blickten sanft – ein ruhiges Blau mit grauen Flecken – und schienen nicht zu versuchen, mich in irgendeiner Weise zu beeinflussen. Die Bewegungen waren anmutig und elegant, doch kein Mensch wäre in der Lage gewesen, sie nachzuahmen. Zugegeben, meine Nerven hatten einiges hinter sich selbst ich war nicht daran gewöhnt, dass man mir zweimal in der gleichen Nacht nach dem Leben trachtete –, aber das erklärte nicht, warum von allen möglichen Kandidaten ausgerechnet Louis-César mich so sehr ausrasten ließ. Er kehrte zu mir zurück, und meine Panik wuchs mit jedem Schritt. Ich beobachtete ihn so wie ein kleines Geschöpf ein nahes Raubtier, blieb reglos und wagte kaum zu atmen, in der Hoffnung, dass das große, böse Ding nicht sprang. Louis-César ging erneut in die Hocke, gehüllt in Satin und Spitzenbesatz, und das Licht der Lampen glitzerte auf seinem kastanienbraunen Haar. Er war mit einem Erste-Hilfe-Paket gekommen und legte Desinfektionsmittel, Gazestreifen und Tupfer auf die Fliesen vor dem Kamin. »Ich reinige die Wunde und verbinde sie dann, Mademoiselle. Morgen sieht eine Krankenschwester nach Ihnen und verbessert meine tollpatschigen Versuche.« Er war entspannt, sogar fröhlich, doch ich brauchte meine ganze Selbstbeherrschung, um nicht aufzuspringen und zur Tür zu laufen.


  Eine blasse, schmale Hand, von weißen Spitzen umgeben, ergriff meine schmutzige und blutige. Seine Finger waren kühl, der Griff leicht – er schien zu glauben, dass mich die Berührung beruhigte. Er irrte sich. Ganz gleich, wie vorsichtig und behutsam er war: Ich wusste, dass er jederzeit eisenhart zugreifen konnte. Die Finger seiner anderen Hand strichen geschickt über meine zerkratzte Haut, und er begann damit, sie zu reinigen. Das Desinfektionsmittel brannte ein wenig, aber etwas anderes ließ mich schaudern. Ich schloss die Augen und ahnte, was jetzt begann.


  »Sind Sie krank, Mademoiselle’:’« Louis-Césars Stimme kam aus der Ferne und schien hohl in meinen Ohren widerzuhallen. Ich fühlte mich von vertrauter Desorientierung erfasst und kämpfte mit ganzer Kraft dagegen an. Nie zuvor hatte ich mich so sehr bemüht, es zurückzuhalten und in den Teil von mir zu schicken, der es normalerweise enthielt – ich flehte es regelrecht an, sich schlafen zu legen. Was auch immer es mir zu zeigen gedachte: Ich war absolut sicher, dass ich es nicht sehen wollte. Aber wie immer war die Gabe stärker als ich. Schließlich gab ich dem Unvermeidlichen nach und spürte Kühle im Gesicht. Es war nicht kalt im Wohnzimmer, doch ein Teil von mir befand sich an einem anderen Ort. Ich atmete tief durch und öffnete die Augen. Die Kühle stammte von einem halb der Nacht geöffneten Fenster. Ein Luftzug strich mir über die bloße Haut, und ich fröstelte. Das Fenster schien aus Buntglas zu bestehen, doch es hatte keine Farbe und kein Muster, abgesehen von kleinen Rauten dort, wo die Scheiben aufeinandertrafen. Das Glas war dick und wellig, wie bei einigen alten Häusern in Philly, und es reflektierte schlecht. Aber was ich sah, genügte mir, um mich schneller atmen zu lassen. Erschrocken ließ ich meinen Blick umherschweifen und bemerkte einen Spiegel auf der anderen Seite des Raums. Er zeigte mir ein Bild, das ebenfalls nicht sehr deutlich war, doch das lag am matten Licht einiger weniger Kerzen und des heruntergebrannten Kaminfeuers. Der Spiegel war ein regelrechtes Meisterwerk, groß, mit einem dicken, vergoldeten Rahmen, opulent wie der Rest der aus massivem, geschnitztem Holz bestehenden Einrichtung. Der Raum vermittelte ein Gefühl von Luxus: Das dunkelrote Kirschbaumholz des Himmelbetts schien im Schein der Flammen im Kamin zu glühen und spiegelte die Farbe des samtenen Baldachins wider. Tapisserien hingen an den steinernen Wänden, ihre Farben so lebhaft, als wären sie erst einen Tag alt. Eine bemalte Porzellanvase auf einem nahen Tisch enthielt einen Strauß dunkelroter Rosen. Leider war ich nicht in der richtigen Stimmung, die Szene zu genießen, denn das Bild im Spiegel lenkte mich ab. Ein Mann kniete auf einem Bett, ungefähr dort, wo ich sein musste. Ich konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte, denn eine schwarze Samtmaske bedeckte den größten Teil seines Gesichts und wies nur Löcher für die Augen auf. Sie sah komisch aus, wie der Teil eines schlechten Halloween-Kostüms, aber mir war nicht nach Lachen zumute. Vielleicht deshalb, weil er – ich – sonst nichts trug. Lange, kastanienbraune Locken ragten unter dem Samt hervor und klebten am Oberkörper, und im Kerzenschein glänzten sie bronze- und goldfarben. Das warme, goldgelbe Licht im Zimmer umgab ihn und strich über seine Haut, von der muskulösen Brust zum flachen Bauch und der Mulde des Nabels. Es glitzerte in den kleinen Schweißperlen an seinem Oberkörper, den der kalte Luftzug vom Fenster noch nicht getrocknet hatte – er schien ein transparentes, mit winzigen Diamanten besetztes Hemd zu tragen. Der Mann war wie eine zum Leben erwachte vergoldete Statue, mit dem einen Unterschied, dass Statuen normalerweise keine Erektion hatten. Ich schluckte, und er ebenfalls, und eine Erkenntnis ließ die blauen Augen im Spiegel größer werden. Aber das war verrückt, mehr noch: unmöglich. In meinen Visionen trat ich nicht selbst auf. Ich war eine abseits stehende Beobachterin, so unsichtbar und unbeteiligt wie ein Geist. Zumindest war das bisher so gewesen. Bevor ich mich noch fragen konnte, was ich tun sollte, spürte ich eine warme Hand an einer sehr intimen Stelle. Verblüfft senkte ich den Blick und sah eine junge Brünette, die direkt vor mir lag, fast begraben unter einem Haufen Decken auf dem Bett. Ein schwerer Geruch von Sex hing in der Luft, und jetzt wusste ich auch, warum.


  Eine neckische kleine Hand strich mir – ihm – über den Leib. Die Brünette streichelte mich erneut, sehr zielbewusst, und ich beobachtete mit etwas, das an Entsetzen grenzte, wie ein anatomischer Teil, den ich nie besessen hatte, unter ihrer Hand noch länger wurde. Ein Strom vertrauter Empfindungen kam von dem vollkommen unvertrauten Körperteil, zusammen mit Gedanken, die bestimmt nicht meine waren. Die junge Frau strich mit dem Fingernagel über die rosarote Spitze dessen, was sich ihr zuneigte, und ich schrie fast. Erregung hatte sich nie so angefühlt. Natürlich hatte ich nicht gerade reichlich Erfahrung, und außerdem stammte sie von der anderen Seite, aber dies war nahezu unerträglich. Ich war an eine matte Hitze gewöhnt, die sich langsam aufbaute und von meinem Kern durch die Adern nach außen wuchs, nicht an das verzweifelte Verlangen, mich so tief wie möglich in diesen weißen Körper zu schieben.


  Die Frau drehte und wand sich unter den Decken, die dick und weich auf unseren nackten Körpern ruhten. »Stimmt was nicht, Hübscher? Sag nur nicht, du hast schon das Interesse verloren!« Ihre Hand bewegte sich schneller, und mir fiel plötzlich das Atmen schwer. »Du schaffst es ein drittes Mal. Ich weiß es.«


  Meine Fast-Trance fand ein Ende, als sie näher kam und sich die Lippen befeuchtete, und ich warf mich zurück. Ein schmerzerfüllter Schrei entrang sich meiner Kehle, weil die Brünette eine Sekunde zögerte, bevor sie losließ, und weil mein geliehener Körper nach Erleichterung verlangte. Ich war so sehr erregt, dass es wehtat, hatte aber kein Interesse an dem, was mir angeboten wurde. Ich glaubte tatsächlich, mich übergeben zu müssen, als ich von der verwirrten Frau zu der unbestreitbar männlichen Gestalt sah, die ich hatte. Es gab keine Worte für das, was ich empfand – es reichte bei Weitem nicht, von völliger Verwirrung und verdutzter Ungläubigkeit zu sprechen. Ich griff nach der Maske und riss sie fort, woraufhin im Spiegel das Gesicht von Louis-Cesar erschien, schreckensbleich. Ich wollte ihn anschreien, damit er aus mir verschwand und dies aufhörte, aber ich wusste, dass es genau umgekehrt war: Er steckte nicht in mir, sondern ich in ihm.


  »Geh kein Risiko ein, Monsieur! Du weißt, wie wortgetreu die Wächter sein können.« Die Brünette lächelte schelmisch zu mir empor. »Außerdem mag ich es, wenn du die Maske trägst, während wir uns lieben.« Sie schlang mir die Arme um den Hals und versuchte, mich herabzuziehen. »Mir ist kalt – ich brauche deine Wärme. Küss mich.«


  Ich zuckte von ihr zurück, kroch zum Ende des Bettes und fragte mich, was geschehen würde, wenn ich dem schwarzen Nebel am Rand meines Blickfelds nachgab und das Bewusstsein verlor. Würde ich dann dort erwachen, wo ich hingehörte, oder saß ich hier fest? Ich beschloss, an die zweite Möglichkeit nicht einmal zu denken. Nach einem Moment seufzte die Frau, sank aufs Bett zurück und strich sich über die kleinen Brüste. Die Brustwarzen zeichneten sich braun auf der weißen Haut ab, und sie beobachtete mich mit einem wissenden Lächeln. »Bist du müde, mein Schatz?« Ihre Hand wanderte nach unten, zum dunklen Haar zwischen ihren Beinen. »Ich kann deine Lebensgeister bestimmt wieder wecken.«


  Bevor ich meinem verwirrten Gehirn eine Antwort abringen konnte, öffnete sich die schwere Eichentür, und eine Frau in mittleren Jahren kam herein, von vier Wächtern begleitet. Ich sah ihr an, dass sie nicht mitmachen wollte, dem Himmel sei Dank. »Bringt ihn auf die Beine.« Zwei Wächter zogen mich vom Bett. Die Frau, die ich vor kurzer Zeit zu gut kennengelernt hatte, kreischte und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch.


  »Marie! Was machst du hier? Hinaus mir dir! Hinaus! Auf der Stelle!« Die ältere Frau sah mich an, und die Verachtung in dem unattraktiven Gesicht verbesserte ihr Aussehen nicht. Ihr prüfender Blick glitt über meinen Leib, der gar nicht meiner war. »Immer bereit, wie ich sehe. Das hast du von deinem Vater.« Sie sah zu den Wächtern. »Nehmt ihn mit.«


  Die Frau warf mir einen Morgenmantel aus schwerem Brokat zu, unter dem ich meinen peinlichen Zustand verbergen konnte, und dann zerrten mich die Wächter aus dem Zimmer. Die junge Dame im Bett rief uns Obszönitäten nach, die vor allem der älteren Frau galten. Mir wurde klar, dass sie kein Englisch sprach, obwohl ich alles verstand. Oder vielleicht war es dieser Körper, der die Worte verstand und für mich übersetzte. Mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, als man mich durch einen langen steinernen Flur zu einer Treppe führte. Die Stufen wiesen Mulden in der Mitte auf, von Tausenden von Füßen über Jahrhunderte hinweg geschaffen. Dunkelheit herrschte dort unten, und die heraufkommende Luft war so kalt, dass ich überrascht sah, wie mein Atem kondensierte.


  Die Frau blieb oben an der Treppe stehen und sah mich an. Ihr Gesicht zeigte jetzt keine Verachtung mehr, sondern fast so etwas wie Furcht. »Weiter gehe ich nicht. Ich habe bereits gesehen, was dich erwartet, und ich möchte nicht noch einmal den Blick darauf richten.« In ihren Zügen erschien ein Hauch Mitleid. »Dein ganzes Leben hast du den Lohn des Schweigens empfangen. In dieser Nacht wirst du die Strafe dafür bekommen, es gebrochen zu haben.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab, und die Wächter zerrten mich zu jenem schwarzen Loch. Ich war stärker in diesem Körper, aber nicht annähernd stark genug, um mich diesen Burschen zu widersetzen. Ich sah zu der Frau zurück, aber sie ging bereits fort, der Rücken unter ihrem maulbeerfarbenen Kleid steif und gerade. »Bitte! Madame! Warum geschieht dies? Ich habe nichts gesagt, das schwöre ich!« Die Worte kamen nicht von mir – sie sprangen ungebeten auf meine Lippen –, und die Frau ging weiter. »Wenn du wissen möchtest, wem du diese Nacht verdankst, so frag deinen Bruder«, erwiderte sie über die Schulter hinweg, bevor sie in einem Raum verschwand. Hinter ihr schloss sich die Tür mit einem Geräusch, das sehr endgültig klang.


  Die Treppe war so schmal, dass die Wächter mich nicht mehr an den Armen festhalten konnten. Aber da sie direkt hinter mir waren und der einzige Weg nach unten führte, spielte es eigentlich keine Rolle. Es gab fast kein Licht. Nur ein wenig Mondschein kam durch lächerlich schmale Fenster, als wir hinabgingen. Die Stufen waren feucht und glatt, und die Mulden in ihrer Mitte machten das Gehen schwer, insbesondere barfuß. Außerdem war mir trotz des Morgenmantels kalt. Allerdings hatte die Kälte einen Vorteil: Sie befreite mich von der Erektion. Doch ein sehr unvertrautes Gewicht hing schlaff zwischen meinen Beinen, ein fremdes, unwillkommenes Gefühl, das zu dem Wunsch beitrug, zu schreien und nicht mehr damit aufzuhören. Auf halbem Weg nach unten stieß ich mit dem Zeh an und war fast dankbar für den Schmerz. Ich stand kurz davor, richtig überzuschnappen, und das Pochen in meinem Fuß gab mir etwas anderes, über das ich nachdenken konnte.


  Fackelschein flackerte über die Stufen, als wir schließlich das Ende der Treppe erreichten. Ihr Licht ließ die Schatten noch dichter werden und zeigte an den Wänden herabrinnende glitzernde Flüssigkeit. Plötzlich war es nicht mehr nur kühl, sondern so kalt, dass ich zu spüren glaubte, wie mir das Blut in den Adern gefror. Es überraschte mich, weder Eis noch Raureif an den Wänden zu sehen – die dahinrinnende Flüssigkeit gefror nicht.


  Viel schlimmer als die eisige Kälte oder die Umgebung war das herzzerreißende Jammern, das hinter der mit eisernen Bändern ausgestatteten Tür einige Meter vor uns erklang. Das dicke Holz dämpfte die Klagelaute, aber sie taten trotzdem in der Seele weh. Es schmerzte, Stimmen zu hören, die so voller Verzweiflung und absolut davon überzeugt waren, dass die Hilfe, um die sie riefen, nie kommen würde. Instinktiv versuchte ich, zurückzuweichen und ins Licht eines nahen Wandleuchters zu treten, doch eine grobe Hand stieß mich nach vorn. Ich stolperte, verlor das Gleichgewicht und stieß mit den Knien auf den harten, unebenen Boden. »Dort hinein.«


  Ich kam der Aufforderung nur langsam nach und erhielt dafür einen Tritt in die Rippen, der mir die Luft nahm. Eine Hand zog mich auf die Beine. Ich blickte nach unten und sah einen kahl werdenden, übergewichtigen Mann, der eine blutbesudelte Schürze trug, mit einer schmutzigen Wollhose darunter. Mit meinen eins sechzig als Frau war ich nicht daran gewöhnt, auf viele Männer hinabzusehen, und ich blinzelte schmerzerfüllt und verwirrt. Fleischige Lippen formten ein Grinsen und zeigten einen Mund voller grauer Zähne. Ich wich unwillkürlich zurück. »Gut. Fürchte dich, M’sieur le Tour. Denke daran: Heute Nacht bist du kein Prinz.« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Bald werden wir sehen, ob du deinem Namen gerecht wirst. In dieser Nacht gehörst du mir!« Er schob einen großen eisernen Schlüssel ins Schloss, und die Tür schwang auf. Man stieß mich in einen quadratischen Raum mit dicken Steinwänden und einer hohen Decke. Erneut fiel ich, diesmal in schmutziges Stroh, das nach Urin und Schlimmerem stank und den Aufprall kaum milderte. Ein Teil von mir reagierte mit Zorn auf die Art und Weise, wie mich dieser grausame Mann behandelte, doch einen Moment später verschwanden alle Gefühle bis auf Entsetzen. Ich sah eine ausgezehrte, nackte Frau, die auf einer Streckbank lag, und ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Blut war aus zahlreichen Wunden in ihrem Leib geströmt und auf der Haut getrocknet. Braune Flecken zeigten sich auf dem Boden unter ihr. So viel Blut … Ich konnte kaum glauben, dass es nur aus einem Körper geflossen war.


  An die Wände gekettete Männer heulten und flehten mich an, sie zu retten, aber ich bemerkte sie kaum. Meine ganze Aufmerksamkeit galt der Frau, obwohl sie völlig still blieb. Der Fackelschein spiegelte sich in ihren offenen Augen wider, und ich wusste nicht, ob es an dem Licht lag oder tatsächlich noch etwas Leben darin brannte. Ich hoffte um ihretwillen, dass sie tot war. Der Mann bemerkte meinen Blick und ging zur Streckbank. »Ja, mit deiner Freundin lässt sich nicht mehr viel anfangen.« Er überprüfte einen der Stricke an den Händen der Frau, und ich sah, dass ihre Fingernägel fehlten. Die Fingerkuppen schienen zermalmt oder von einem Tier abgefressen zu sein, und die Knöchel waren so sehr angeschwollen, dass die Hände gar nicht mehr geschlossen werden konnten.


  Im Lauf der Jahre hatte ich bei Tony viel gesehen, aber normalerweise war die Gewalt schnell und unerwartet gewesen, so wie das, was ich an diesem Abend erlebt hatte. Wenn man Gelegenheit bekam zu reagieren, war schon alles vorbei. Tony hatte manchmal auf das Mittel der Folter zurückgegriffen, aber ohne mein Beisein. In dieser Hinsicht hatte Eugenie einen sehr strikten Standpunkt vertreten, und den Grund dafür verstand ich jetzt. Das hier war schlimmer als die mir bekannte Grausamkeit: zu beiläufig, zu sachlich, zu organisiert und durchdacht. Es steckte kein Zorn dahinter, nichts Persönliches, das der Gewalt etwas Verständliches gab. Die Qual der Frau gehörte einfach nur zum Job.


  »Sie dürfte als abschreckendes Beispiel genügen«, fuhr der Mann fort. Er winkte einem der beiden Männer an der Streckbank zu, und der Betreffende holte eine schmutzige Weinflasche hervor. »Das geschieht mit allen, die den König verärgern. Beobachte und merk es dir, du Mistkerl.«


  Stumm und wie erstarrt stand ich da, als der Frau Wein auf Kopf, Gesicht und Hals geschüttet wurde. Das Haar saugte ihn auf, bis er schließlich auf den steinernen Boden tropfte und dort eine rote Pfütze bildete. Ich erwachte aus meiner Starre, als ich plötzlich begriff, was sich anbahnte.


  Der Foltermeister streckte die Hand nach einem Kerzenstumpf aus, und ich trat vor. »Nein! Bitte, M’sieur, ich flehe Sie an …« Die Freude in seinem Gesicht wies mich darauf hin, dass ich genau die Reaktion zeigte, die er sich von mir erhofft hatte, und dass er nicht beabsichtigte, sich von mir aufhalten zu lassen. Mit Häme beobachtete er mein Gesicht, als er die Kerze an eine nahe Fackel hielt und sich eine kleine Flamme am Docht bildete. Ich vergeudete keine Zeit mehr mit Worten, sondern sprang vor und griff nach der brennenden Kerze. Es gelang mir, sie dem Mann abzunehmen, aber die beiden anderen Folterer packten meine Arme und zogen mich zur Seite. Der Foltermeister sah mich mit Augen an, die nichts Menschliches mehr hatten. Er lächelte, bückte sich, streckte langsam die Hand nach der Kerze aus und zündete sie wieder an. Ich sah zur Frau, als er sich ihr näherte – ich konnte nicht anders. Tränen glänzten in ihren hellbraunen Augen, und sie blinzelte, wodurch sich Weintropfen von ihren Wimpern lösten. Dann geriet die Frau hinter dem Foltermeister außer Sicht.


  Ein Teil von mir sagte, dass er stehen bleiben würde, ohne ihr dies anzutun. Eine Stimme in meinem Kopf behauptete, dass er mich erschrecken wollte, dass er dies alles inszeniert hatte, damit ich später nachgiebiger war. Vielleicht stimmte das sogar, aber es rettete die Frau nicht.


  Das Bild vor meinen Augen zitterte, und fremde Gedanken zogen durch mein Bewusstsein. Ich sah andere Orte und andere Leute, wie in einem Film, der auf einen transparenten Schleier vor mir projiziert wurde. Hinter den Bildern blieben der Foltermeister und die Frau sichtbar, in einem Moment ohne Zeit erstarrt, bevor das Unmögliche geschah.


  Die Stimme in meinem Kopf wurde lauter und erzählte davon, in Gefangenschaft aufgewachsen zu sein, aber nie wahre Grausamkeit kennengelernt zu haben. Ich habe mich in gutes Leinen und handgemachte Spitze gekleidet, sagte sie. Ich hatte Bücher, eine Gitarre und Farben, mit denen ich mir die Zeit vertreiben konnte. Die Gefängniswärter verbeugten sich tief, wenn sie in mein Zimmer kamen, und sie nahmen in meiner Gesellschaft nur Platz, wenn ich es ihnen erlaubte. Königliches Blut floss in meinen Adern, und das vergaß nie jemand. Nie hatte ich eine solche Brutalität erlebt, nie eine derartige Furcht verspürt. Und dicht hinter der Angst folgte das rote Glühen heißen Zorns. Dies war keine Gerechtigkeit. Dies war nicht nötig, um Frieden zu wahren und die Stabilität des Landes zu schützen, oder welche hochklingenden Phrasen auch immer man verwendete. Es waren vielmehr die Taten eines sadistischen Feiglings, der seine Hände am Hof lilienweiß behielt, während so schreckliche Dinge hinter verschlossenen Türen stattfanden, in seinem Namen. Und sie nannten mich ein Greuel.


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die Stimme zum Schweigen zu bringen und die Bilder vor meinen Augen zu vertreiben. Nach ein oder zwei Sekunden gelang mir das, aber daraufhin kehrte ich in den Albtraum zurück, mit klarem Blick auf die Kerze, die sich ihrem Ziel näherte. Fassungslos beobachtete ich, wie der Foltermeister die kleine Flamme an eine Strähne des weinnassen Haars der Frau hielt. Mit einem hörbaren Wusch fing sie Feuer, und sofort breiteten sich die Flammen über Kopf und Schultern aus, erfassten innerhalb weniger Sekunden den ganzen Oberkörper. Ich schrie entsetzt, und die anderen Gefangenen nahmen den Schrei auf. Unser Geheul und das Rasseln der Ketten hallten von gleichgültigen Steinwänden wider. Wir konnten nichts für die Frau tun, und so schrien wir nur, während die Brennende völlig still blieb.


  »Mademoiselle Palmer, was ist los?« Louis-Césars Gesicht erschien vor mir, und ich fühlte vage, wie mich jemand schüttelte. Ein schriller, hoffnungsloser Schrei hallte durchs Zimmer, und ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass er von mir stammte.


  »Beruhige dich, mia Stella, beruhige dich!« Rafe schob den Franzosen beiseite und zog mich an seine Brust. Ich schob die Hände unter seinen Kaschmirpulli und drückte mich fest an ihn, nahm dabei den vertrauten Geruch seines Duftwassers wahr. Doch er vertrieb nicht den Gestank von Urin und dem brennendem Fleisch einer Frau, die nur wenig älter gewesen war als ich. Nach einer Weile sah ich auf und begegnete Louis-Césars Blick. »Sag mir, dass sie bereits tot war und nichts mehr spürte!« Ich hörte die Verzweiflung in meiner Stimme, und der Spiegel über dem Kamin zeigte mir weit aufgerissene Augen. Sie sahen aus wie die der Frau, doch ihre Augen hatten viel Schlimmeres gesehen als meine.


  »Mademoiselle, ich versichere Ihnen: Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen zu helfen, aber ich verstehe Ihre Worte nicht.«


  Rafe strich mir übers Haar und rieb mir beruhigende Kreise über den Rücken. »Es war eine Vision, mia Stella, nur eine Vision«, flüsterte er. »Du hast sie nicht zum ersten Mal und weißt, dass die Bilder im Lauf der Zeit verblassen.« Ich schüttelte den Kopf und zitterte in seinen Armen, und er zog mich noch näher. So fest schlang ich die Arme um ihn, dass es ihm wehgetan hätte, wäre er ein Mensch gewesen. »Diesmal war es anders. Ich habe eine Frau gesehen. Sie wurde gefoltert und lebendig verbrannt, und ich konnte nicht … Ich stand einfach nur da …« Ich biss mir auf die Lippe, um zu verhindern, dass meine Zähne klapperten. Es hätte mich an die eisige Kälte erinnert, und die einzige Wärmequelle. Ich wollte nicht daran denken. Und wenn ich nicht daran dachte, verschwanden die Bilder vielleicht. Doch noch während ich mich an der Hoffnung festklammerte, die Rafes Worte vermittelten, wurde mir klar, dass es nicht so einfach sein würde.


  In meinem Leben hatte ich Tausende von Visionen gehabt, manche von der Vergangenheit, andere von der Zukunft, und keine von ihnen war sehr angenehm gewesen. Ich hatte alle Arten von schrecklichen Dingen gesehen, doch nie beeinflussten sie mich auf diese Weise. Im Lauf der Zeit und mit mehr Übung hatte ich gelernt loszulassen, was ich sah, und es so zu behandeln wie andere Leute beunruhigende Nachrichten im Fernsehen, wie etwas, das in der Ferne geschah und nicht ganz real war. Andererseits war ich bisher auch nie Teil der Geschehnisse gewesen und hatte nie im Körper einer unmittelbar an den Ereignissen beteiligten Person gesteckt. Der Unterschied glich dem, ob man an einem schrecklichen Verkehrsunfall lediglich vorbeifuhr oder darin verwickelt war. Den Blick dieser Frau würde ich so schnell nicht vergessen. »Mon Dieu, du hast Françoise gesehen?« Louis-César trat bestürzt auf uns zu, und ich wich zurück.


  »Rühren Sie mich nicht an!« Vorher hatte er vage nach einem teuren Duftwasser gerochen, und jetzt haftete ihm der Gestank vom brennenden Fleisch der Frau an. Ich wollte nicht nur, dass er mich nicht anrührte – ich wollte ihn nicht einmal im gleichen Zimmer.


  Er trat zurück, und die Falten fraßen sich tiefer in seine Stirn. »Mein aufrichtiges Bedauern, Mademoiselle. Ich hätte mir auf keinen Fall gewünscht, dass Sie Zeuge davon werden, um nichts in der Welt.«


  Rafe sah ihn über meinen Kopf hinweg an. »Sind Sie jetzt zufrieden, Signor? Ich habe Ihnen gesagt, dass wir noch nicht die Tränen benutzen sollten – wenn sie aufgeregt oder krank ist, werden die Visionen sehr unangenehm. Aber niemand hört auf mich. Jetzt verstehen Sie vielleicht.« Er zögerte, als Mircea neben mir erschien und ihm ein kurzes Kristallglas reichte.


  »Lass sie dies trinken«, sagte er im Befehlston, und Rafe gehorchte sofort. »Ich habe die Tränen gar nicht benutzt«, wandte Louis-César ein. »Ich habe sie nicht einmal dabei.«


  Rafe schenkte ihm keine Beachtung. »Trink das, mia Stella. Es wird dir guttun.«


  Er nahm mit mir in dem großen Sessel Platz, und ich nippte an dem Whisky, bis ich wieder ruhig atmete. Das Zeug war so stark, dass es sich auf dem Weg zum Magen durch die Speiseröhre brannte, aber ich hieß das Gefühl willkommen. Mir war alles willkommen, was die Erinnerung vertrieb. Ich merkte plötzlich, dass ich die Finger tief in Rafes Kaschmirpulli gegraben hatte.


  Er lächelte, als ich losließ. »Ich habe noch andere Pullis, Cassie. Es geht dir besser, und ich bin hier. Denk daran und nicht an die Dinge, die du gesehen hast.«


  Es war ein guter Rat, aber es fiel mir schwer, ihn zu beherzigen. Wenn ich Louis-César ansah, kehrten die Bilder sofort zurück und drohten, mich zu überwältigen. Warum hatte der Senat gewollt, dass ich in dieser Nacht etwas sah, noch dazu so etwas? Was hatte er mit mir gemacht, damit die Vision so anders wurde?


  »Ich brauche ein Bad«, verkündete ich abrupt. Es ging mir hauptsächlich darum, von Louis-César fortzukommen, aber ich konnte tatsächlich eins gebrauchen.


  Mircea nahm meine Hand und führte mich zu einer dem Eingang gegenüberliegenden Tür. »Das Bad ist dort, und es sollte auch einen Bademantel enthalten. Ich lasse dir etwas zu essen bringen, während du badest, und anschließend reden wir miteinander. Wenn du etwas brauchst, zögere nicht, danach zu fragen.«


  Ich nickte, reichte ihm das fast leere Glas und floh in die kühle, mit blauen Fliesen ausgestattete Oase des Badezimmers.


  Die Wanne war so groß wie eine Sauna, und ich kletterte dankbar hinein, nachdem ich meine ruinierten Sachen abgelegt hatte. Ich ließ heißes Wasser hineinlaufen und lehnte mich zurück, so müde, dass ich eine ganze Minute auf die Seife starrte und mir vage wünschte, dass mir jemand den Rücken wusch.


  Meine Gefühle hatten sich irgendwohin auf und davon gemacht und mich leer zurückgelassen. Ich war körperlich erschöpft gewesen, und jetzt kam geistige Müdigkeit hinzu.


  Schließlich begann ich damit, mir das getrocknete Blut vom Körper und aus dem Haar zu waschen. Ich versuchte mir einzureden, dass meine Vision in keiner Verbindung zur realen Welt stand, dass die arme Frau Jahrhunderte vor meiner Geburt zu Tode gefoltert worden war. So schrecklich die Bilder auch gewesen sein mochten: Sie warnten nicht vor einer drohenden Katastrophe oder einer anderen Sache, gegen die ich etwas ausrichten konnte. Ich versuchte zu glauben, dass es sich nur um die intensivere Version eines psychischen Schluckaufs handelte, den ich manchmal bekam, wenn ich sehr alte Dinge berührte, die traumatischen Umständen ausgesetzt gewesen waren. Aber so hatte es sich nicht angefühlt.


  Ich hatte früh gelernt, mich vor negativen psychischen Vibrationen in Acht zu nehmen. Alphonse sammelte alte Waffen aller Art, und als Kind hatte ich einmal unabsichtlich eine Maschinenpistole berührt, die erst seit kurzer Zeit zu seiner Sammlung gehörte – er war damals gerade dabei gewesen, sie zu reinigen. Sofort sah ich die Menschen, die damit erschossen worden waren, und die Bilder bescherten mir über Wochen hinweg schlimme Albträume. Für gewöhnlich wusste ich ohne einen vorherigen Kontakt, wann mir ein Gegenstand Probleme bereiten konnte – die betreffenden Objekte schienen mir eine Art Warnung zu senden, die ich empfing, wenn ich darauf achtete. Doch nur wenige Personen lösten eine solche Reaktion bei mir aus. Das galt selbst für jahrhundertealte Vampire wie Louis-Cesar, die sicher genug Tragödien erlebt hatten. Trotzdem vermied ich es, Fremden die Hand zu schütteln, um nicht durch Zufall zu erfahren, wer seine Frau betrog oder ein Verbrechen plante. Und nie, nie berührte ich Tony, nicht einmal im Vorbeigehen. Jetzt fügte ich meiner Um-jeden-Preis-zu-vermeiden-Liste einen weiteren Namen hinzu. Ich spülte mich ab, ließ das blutige Badewasser ablaufen und begann noch einmal von vorn. Ganz sauber wollte ich mich fühlen, und etwas sagte mir, dass es eine Weile dauern würde. Ich nahm so viel Schaumbad, dass der Schaum über die Seiten der Wanne quoll und auf den Boden fiel. Es war mir gleich. Ich dachte nur daran, ob ich bis zum Tagesanbruch in der Badewanne liegen bleiben sollte – dann musste ich mir nicht anhören, was der Senat für mich plante. Ich war dankbar dafür, dass er mich schützte, aber bestimmt gab es einen hohen Preis dafür. Nicht dass es eine Rolle spielte. Ich wusste nicht, wo ich mich befand, und selbst wenn ich entkommen wäre: Ich hätte es nur wieder mit Tony zu tun bekommen. Was auch immer der Senat von mir wollte, mir blieb wahrscheinlich nichts anderes übrig, als darauf einzugehen.


  Das Problem war: Ich hatte mir selbst versprochen, meine besonderen Fähigkeiten – von Tony und seinen Halunken abgesehen – nie zu gebrauchen, um jemandem Schaden zuzufügen. Zum Glück wusste ich nicht, wie viele Menschen ich während der Arbeit für den verdammten Mistkerl indirekt verletzt oder getötet hatte, aber bestimmt waren es nicht wenige. Zu jener Zeit hatte ich keine Ahnung davon gehabt, dass meine Visionen einem Zweck dienten, doch dadurch fühlte ich mich nicht viel besser. Die Leute, die Atombomben bauten, bestimmten nicht die Politik, die über ihren Einsatz entschied, doch ob ihnen das half, nachts besser zu schlafen? Ich schlief schon seit langer Zeit nicht mehr gut. Wenn das, was der Senat von mir wollte, anderen Leuten schadete – und davon ging ich aus –, würde ich bald herausfinden, wie wichtig mir meine Prinzipien waren.


  Fünf


  Ich gelangte zu dem Schluss, dass mein linkes Handgelenk verstaucht war, nicht gebrochen, und dass die Schramme an der Wange schlimmer hätte sein können. Meinem Hintern war es schlechter ergangen. Der Sturz auf die Pistole im Lagerraum hatte einen Bluterguss so groß wie meine Hand hinterlassen, noch dazu in einem hässlichen Violett. Großartig. Die Farbe passte gut zu den Druckmalen an meinem Hals.


  Ich beendete die Untersuchung gerade, als Billy Joe durchs Fenster schwebte. Ich sah zur Tür und hätte ihm am liebsten meine Meinung gesagt, aber dabei wollte ich keine Zuhörer haben. Billy war mein Ass im Ärmel, meine beste Chance, hier herauszukommen. Ich wollte nicht, dass jemand von ihm erfuhr. Er sah meinen Gesichtsausdruck und lächelte. »Keine Sorge. Jemand hat hier in diesen Zimmern ein Prachtexemplar von Stillezauber installiert. Was auch immer sie planen: Sie wollen nicht gehört werden.«


  »Nun, wenn das so ist: Wo zum Teufel hast du gesteckt?« Meine Gefühle kehrten zurück und brodelten, als er versuchte, ganz lässig auszusehen, als hätte er mich nicht im Stich gelassen.


  Billy Joe, zu seinen Lebzeiten ein trinkfester, Zigarre rauchender Berufsspieler, war inzwischen seit vielen Jahren tot und einer meiner besten Freunde. Diese Sache hatte er verbockt, und das wusste er. Der große, toughe Spieler fummelte verlegen an seinem schmalen Schlips herum. Ich wusste, dass seine Reaktion echt und kein Theater war, denn er verzichtete auf eine anzügliche Bemerkung, obwohl ich keinen Fetzen am Leib trug.


  »Ich bin Portia begegnet, und sie hat mir gesagt, was geschehen ist. Ich habe beim Club nach dir gesucht, aber du warst schon weg.« Mit einem fast transparenten Finger schob er seinen Stetson nach oben und schien etwas mehr Substanz zu gewinnen. »Geht das alles auf dich zurück? Im Hinterzimmer herrschte ein heilloses Durcheinander, und die Polizei war überall.«


  »Ja, eine meiner Angewohnheiten besteht darin, fünf Vampire zu erledigen und ihre Körper zurückzulassen, damit sich die Polizei den Kopf darüber zerbrechen kann.« In der übernatürlichen Gemeinschaft gab es die Regel, dass man ein selbst angerichtetes Durcheinander in Ordnung brachte. Wenn man Leichen zurückließ, die einem Pathologen Herzklopfen bescherten, konnte man größere Schwierigkeiten bekommen als durch das eigentliche Töten. Früher kümmerte man sich nicht um solche Dinge, was vermutlich den Ursprung vieler alter Legenden erklärt. Je mehr sich die menschliche Bevölkerung ausbreitete, desto wichtiger wurde die Beachtung dieser Regel. Der Senat wollte vermeiden, dass irgendwelche menschlichen Wissenschaftler in ihren Laboratorien Vampire zerhackten, um dem ewigen Leben auf die Spur zu kommen, oder dass erschrockene Regierungen eine moderne Version der Inquisition einleiteten. »Welche Körper?« Billy Joe wurde so »fest«, dass ich einen Hauch von Rot an seinem modischen Rüschenhemd erkennen konnte. Zumindest war es im Jahr 1858 modisch gewesen, als ihm die Cowboys zu einer Besichtigungstour am Grund des Mississippi verholfen hatten. »Überall war Blut, und es sah aus, als hätte sich ein Orkan in dem Zimmer ausgetobt, aber irgendwelche Leichen gab es nicht.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Eigentlich interessierte es mich nicht, dass ein Partner von Tomas eine Aufräumtruppe gerufen hatte. Wenn jemand von den anderen Personen, denen ich vertraute, mich belogen hatte, so wollte ich nichts davon erfahren. »Na schön. Jetzt kannst du wiedergutmachen, dass ich durch deine Schuld fast ums Leben gekommen wäre. Was weißt du über mein hiesiges Problem?«


  Billy Joe spuckte geisterhaften Kautabak an die Badezimmerwand. Das Zeug hinterließ eine schleimige Spur Ektoplasma, als es nach unten glitt. Ich sah ihn an und runzelte die Stirn. »Lass das sein.«


  »He, bist du nackig da drin?« Er setzte sich auf die Kante der Wanne und versuchte mit wenig Erfolg, den Schaum beiseitezuschieben. Wenn er sich konzentrierte, konnte er Dinge bewegen, aber er spielte nur, und so berührte seine Hand den Schaum gar nicht. Ich sorgte dafür, dass er sich umdrehte, stieg dann aus der Wanne und trocknete mich ab. Es ist dumm, ich weiß, aber Billy Joe hat seit hundertfünfzig Jahren keine Frau gehabt, und manchmal lässt er sich ablenken. Ich achtete darauf, dass er nicht auf dumme Gedanken kam.


  »Heraus damit. Was weißt du?«


  »Nicht viel. Es fiel mir schwer, dich zu finden. Weißt du, dass du in Nevada bist?«


  »Wie sollte ich? Moment mal … Warum fiel es dir schwer, mich zu finden?« Die meisten Geister sind an einen bestimmten Ort gebunden, meistens ein Haus oder eine Gruft, aber Billy Joe wohnt in einer Halskette, die ich mit siebzehn in einem Trödelladen gekauft habe, und das macht ihn beweglicher. Für den Kauf entschied ich mich, weil ich die Kette für ein Stück viktorianischen Pastiche hielt, geeignet für Eugenies Geburtstag. Wenn mir klar gewesen wäre, was in ihr steckte, hätte ich sie vielleicht in ihrer Schachtel gelassen. Aber so klug war ich nicht gewesen, und ich trug sie wie üblich, was bedeutete: Es hätte Billy Joe überhaupt nicht schwerfallen dürfen, mich zu finden. Was Reisezeit betrifft … Nun, sagen wir, dass er einen direkteren Weg nahm als die meisten anderen Reisenden.


  »Womit bist du beschäftigt gewesen, anstatt mehr über die Dinge hier herauszufinden?«, fragte ich. Billy Joe wirkte schuldig, was ihn aber nicht daran hinderte, an meinem Handtuch herabzusehen. »Hör auf damit.« Plötzlich fiel mir etwas ein. »Moment mal. Wir sind in der Nähe von Las Vegas, oder?«


  »Ja. Es sind etwa fünfzig Kilometer. Dieser Ort sieht wie eine Ranch aus.


  Allerdings gibt es weder Pferde noch Touristen, und die Rancharbeiter kleiden sich seltsam. Natürlich spielt es keine Rolle, denn die Menschen sehen nur eine große, leere Schlucht mit vielen Betreten-verboten-Schildern.«


  »Fünfzig Kilometer?« Billy konnte bis auf eine Entfernung von etwa achtzig Kilometern auf die in der Halskette gespeicherte Energie zurückgreifen. »Soll das heißen … Während man mich gefangen nahm, mit einem Zauber belegte, durchs halbe Land brachte und bedrohte, hast du die Spielkasinos in Vegas besucht?«


  »Weißt du, Cassie, mein Schatz …«


  »Ich glaube das nicht!« Ich werde nicht oft wütend auf ihn, denn es läuft auf Zeitvergeudung hinaus – er ist praktisch die Definition von unverbesserlich –, aber jetzt platzte mir der Kragen. »Ich wäre fast ums Leben gekommen! Zweimal! Wenn dich das kaltlässt: Denk daran, was mit deiner kostbaren Halskette geschieht, wenn mich jemand niederschießt oder mir die Kehle aufreißt. Ich sag’s ganz langsam und deutlich, zum Mitschreiben: Dann endet sie im Schmuckkasten irgendeiner alten Dame in Podunk, USA, mitten im Nichts!«


  Billy Joe sah betroffen aus, aber ich bezweifelte, dass er sich wegen der Dinge schuldig fühlte, die mir zugestoßen waren. Er konnte seinem HalskettenStützpunkt nur für eine gewisse Zeit fernbleiben, denn sonst verlor er zu viel Kraft – deshalb hatte ich gewusst, dass er früher oder später erscheinen würde. Je weiter er sich entfernte, desto schneller verlor er Energie. Sein Albtraum bestand darin, in einem ländlichen Kaff festzusitzen, ohne irgendwelche Spelunken, Stripclubs oder Spielhöllen in der Nähe. Für ihn wäre das die Hölle gewesen. Bei mir war ihm ein urbanes Ambiente garantiert, denn es war schwer, sich in einem kleinen Ort zu verstecken. Es gab noch einen anderen, wichtigeren Aspekt.


  Im Lauf der Zeit hatten wir eine Art symbiotische Beziehung entwickelt. Billy Joe zählte zu den Geistern, die wie Vampire Kraft von einem lebenden Spender aufnehmen konnten. Vamps nehmen die Lebensenergie in Form von Blut auf, das in magischer Hinsicht das Behältnis für die Lebenskraft einer Person darstellt. Wenn sie Blut tranken, empfingen sie einen Teil des Lebens der betreffenden Person, als Ersatz für das Leben, das sie verloren hatten, als sie zu Vampiren wurden. Einige Geister sind ebenfalls dazu imstande, vitale Energie aufzunehmen, und wie Vampire bitten sie vorher nicht immer um Erlaubnis. Doch ein freiwilliger Spender war Billy Joe viel lieber, und außerdem meinte er, dass der »Treffer« bei mir aus irgendeinem Grund viel länger dauert. Als Gegenleistung für meine Bereitschaft, ihm gelegentlich zusätzliche Energie zu geben, hatte er sich bereit erklärt, nach Anzeichen für Tonys Rückkehr Ausschau zu halten. Deshalb fühlte ich mich von ihm hintergangen.


  »Wenn du mir nichts mehr nützt, verkaufe ich dieses hässliche Ding.« Ich rieb Kondensfeuchtigkeit vom Spiegel und warf einen Blick auf die Monstrosität an meinem Hals. Sie bestand aus handbearbeitetem Gold, war schwer und komplex, mit Ranken und Blumen, die einen zentralen Cabochon-Rubin umgaben. Der Trödler war davon ausgegangen, dass es sich um Glas handelte, denn er war nicht an unfacettierte Edelsteine gewöhnt, und hinzu kam eine dicke Schmutzkruste, die sich im Lauf der Jahre gebildet hatte. Selbst gereinigt und geputzt war es eine der hässlichsten Ketten, die ich je gesehen hatte. Meistens trug ich sie nicht am Hals, sondern in einer Tasche meiner Kleidung. »Ich habe sie von einer Gräfin gewonnen!«


  »Und nach all den Pfandzeichen zu urteilen, lag sie dir wirklich am Herzen, wie?«


  »Ich habe sie immer wieder zurückgekauft, oder?« Billy Joe begann zu schmollen, und deshalb ließ ich es gut sein. Ich brauchte seine Hilfe, wenn ich etwas herausfinden wollte.


  »Ich will mich nicht mit dir streiten. Daran liegt mir nichts. Ich möchte nur das eine oder andere wissen, zum Beispiel warum mich der Senat geholt hat und …« Billy Joe hob die Hand. »Bitte. Ich kenne meinen Job.« Er setzte sich wieder auf die Kante der Badewanne und sprach, während ich meine Knie untersuchte. Trotz der Höhe meiner Stiefel fand ich reichlich Kratzer und blaue Flecken, die für den kommenden Tag Steifheit versprachen. Ich wusste, dass ich mich glücklich schätzen sollte, noch am Leben zu sein, aber aus irgendeinem Grund munterte mich dieser Gedanke nicht auf. Vielleicht lag es daran, dass etwas in mir befürchtete, nicht mehr lange am Leben zu bleiben. »Der Vampir draußen, Louis-Cesar … Er kommt aus Europa und ist ausgeliehen. Er scheint eine Art Duell-Champion zu sein. Angeblich hat er nie einen Kampf verloren, und wie ich hörte, hat er Hunderte hinter sich.«


  »Nach dieser Nacht kann er seiner langen Liste einen weiteren hinzufügen.« Der Wächter schien zwar keine große Herausforderung gewesen zu sein, aber ich vermutete, dass er trotzdem zählte – immerhin hatte Louis-Cesar ihn enthauptet. »Wusstest du, dass Tony einige Irre damit beauftragt hat, mich direkt vor dem Senat zu töten?«


  »Unsinn. Mircea würde ihn umbringen.«


  Das verbesserte meine Stimmung ein wenig. So hatte ich das noch gar nicht betrachtet. Wenn Tony hinter dem zweiten Anschlag auf mein Leben steckte, so stand Mircea ziemlich mies da, denn nichts schadete dem Ansehen in Vampirkreisen mehr als der Verlust an Kontrolle über einen Untergebenen. Eigentlich mochte ich Mircea, aber ich hatte immer den Eindruck von ihm, dass er sehr unangenehm werden konnte, wenn man ihm querkam. »Das können wir nur hoffen.«


  »Ja. Nun, für mich klingt es nicht nach Tonys Stil.« Ich zuckte mit den Achseln. Meiner Meinung nach hatte Tony überhaupt keinen Stil. »Wie dem auch sei … Als ich erfuhr, dass Louis-Cesar im europäischen Senat an zweiter Stelle steht, habe ich einige Nachforschungen für dich angestellt.«


  »Gut. Hoffentlich ist was Nützliches dabei herausgekommen.« Billy Joe seufzte schwer. »Na schön. Du befindest dich im Hauptquartier von MAGIE, der Metaphysischen Allianz für Größere Interspezies-Erneuerung, besser bekannt als Partei all der Dinge, die sich des Nachts herumtreiben.«


  »Ich weiß.« So viel war mir bereits klar geworden, zumindest auf einer unterbewussten Ebene. Ich hatte mich nie zuvor im Hauptquartier aufgehalten, aber wo sonst konnte ein Magier an der Sitzung des Senats teilnehmen und ein Vampir einen Werwolf wie einen alten Kumpel begrüßen? Ich hatte nur noch nicht genug Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und außerdem wusste ich nicht sonderlich viel über das übernatürliche Äquivalent der UN. Tony hatte kaum Interesse daran, Probleme mit Diskussionen zu lösen. Er war mehr der Man-pfähle-und-vergesse-sie-Typ, was bei den meisten Vampiren gut funktionierte. Dabei handelte es sich um eine der Ähnlichkeiten zwischen den Spezies, die von MAGIE nicht hervorgehoben wurde: Mit einem Holzpflock im Herz lebte es sich nicht besonders gut. »Vielleicht gibt es etwas, das du noch nicht weißt«, sagte Billy Joe. »Der Senat kümmert sich darum, weil ein Vampir die Probleme verursacht, aber alle sind erregt. Erinnerst du dich an den russischen Meister, mit dem Tony zusammengearbeitet hat? Ich meine den Burschen, der die Hälfte der Unterweltgeschäfte in Moskau abwickelt.«


  »Rasputin?« Der alte Berater des letzten Zaren aller Russen, Nikolaus IL, war vergiftet, erschossen, erstochen und ertränkt worden, von einem Prinzen, der glaubte, er hätte zu großen Einfluss auf die königliche Familie. Damit lag er nicht falsch. Die Zarin liebte den ungepflegten selbst ernannten Mönch, denn ihr Sohn war ein Bluter, und nur Rasputins hypnotischer Blick konnte ihn heilen. Als Gegenleistung bekam Rasputin Macht, und viele seiner Freunde erhielten wichtige Regierungsposten. Der Prinz und eine Gruppe von Adligen, die er dazu überredet hatte, ihm bei der Neutralisierung der neuen Macht im Staate zu helfen, waren sehr überrascht gewesen, als Rasputin von Gift, Messerstichen und Schüssen unbeeindruckt blieb. Sie waren erst zufrieden, als er von einer Brücke fiel und sie seinen leblosen Leib aus dem eiskalten Wasser zogen. Historiker hatten seit damals darüber spekuliert, wieso er so langsam starb. Die russische Mafia hätte es ihnen sagen können: Es fällt schwer, jemanden umzubringen, der bereits tot ist.


  »Ja, den meine ich«, sagte Billy Joe. »Rasputin ärgerte sich, denn der angestrebte Senatssitz ging nicht an ihn, sondern an Mei Ling. Er hatte keine Chance, in den europäischen Senat zu gelangen – neben den meisten jener Hurensöhne sähe er wie ein Weichei aus –, aber er glaubte, hier bei uns den Fuß in der Tür zu haben. Wie es heißt, kam die Zurückweisung bei ihm nicht besonders gut an. Er verschwand für eine Weile, tauchte vor etwa sechs Monaten wieder auf und begann damit, Senatsmitglieder anzugreifen. Er hat vier getötet und zwei so schwer verletzt, dass niemand weiß, ob sie über den Berg kommen. Jetzt hat er die Konsulin zu einem Duell herausgefordert und versucht, die ganze Bude zu übernehmen. Sie hat den Konsul in Europa um einen Gefallen gebeten, mit dem Ergebnis, dass Louis-César hierherkam. Worüber sich Mei Ling natürlich nicht sehr freute.«


  »Kann ich mir denken.« Als Siebenjährige war ich der Stellvertreterin der Konsulin begegnet, einer kleinen chinesischamerikanischen Schönheit, kaum eins fünfzig groß und etwa zweiundvierzig Kilo leicht. Sie hatte ziemlichen Eindruck auf mich gemacht. Die Position des Stellvertreters ließ sich nicht mit der des amerikanischen Vizepräsidenten vergleichen. Er oder sie war nicht dazu da, den Platz des Konsuls einzunehmen, wenn er getötet werden sollte – die übrigen Senatsmitglieder wählten einen Nachfolger, es sei denn, ein Duell entschied; in dem Fall geht alles an den Gewinner. Der Titel bedeutete auch nicht, dass sein Inhaber das zweitmächtigste Mitglied des Senats war. Das war durchaus möglich, gehörte aber nicht zur Jobbeschreibung. Jedes Senatsmitglied nahm eine bestimmte Funktion wahr, wie in einem Regierungskabinett. Konsulstellvertreter wurden nur zu einem Zweck ernannt: Sie sollten einschüchtern. Wer auch immer diesen Posten bekleidete, war als »Vollstrecker« bekannt, denn er oder sie setzte die Entscheidungen des Senats mit den Mitteln um, die er oder sie für notwendig hielt. Das Spektrum reichte von Diplomatie bis Gewalt, und Mei Ling stand in dem Ruf, Letzteres vorzuziehen.


  Das hatte sie an jenem Tag deutlich gemacht, als sie in Tonys Audienzsaal gekommen war, um einen seiner Vampire für ein Verhör mitzunehmen. Was auch immer der Bursche verbrochen hatte, er wollte auf keinen Fall vor dem Senat darüber reden. Es widerstrebte ihm so sehr, dass er eine Herausforderung aussprach. Mei Ling war neu auf ihrem Posten und hatte sich noch keinen besonderen Ruf erworben. Hinzu kam, dass sie erst hundertzwanzig Jahre alt war und wie ein zerbrechliches Püppchen aussah. Deshalb glaubte der Typ vermutlich, mit ihr fertig werden zu können.


  Erstaunlicherweise vergaßen selbst alte Vampire manchmal, dass es nicht auf Größe ankam, sondern auf Macht. Oft stand sie mit dem Alter in Verbindung, aber nicht immer. Manche Vampire, die Jahrhunderte älter waren als Mei Ling, würden nie ihre Kraft erlangen, und ich hatte große Rowdys gesehen, die vom Blick eines Kindes in die Knie gezwungen wurden. Die Verwandlung in einen Vampir machte aus einem Mauerblümchen keine Schönheit, aus einem Dummen keine Intelligenzbestie und aus einem Schwachen keinen Starken. Ein Verlierer im Leben war auch als Vampir ein Loser und verbrachte seine oder ihre Unsterblichkeit damit, jemand anders zu dienen. Es war einer der Nachteile das Vampirseins, worauf die Filme nie eingingen. Aber manchmal erhielt jemand, der zu Lebzeiten keine Aufmerksamkeit bekam, die Chance, sich zu beweisen. An jenem Tag sah ich, wie eine kleine, zarte Frau einen Vampir regelrecht in blutige Fetzen riss. Ich sah auch, wie sehr es ihr gefiel. Ganz deutlich erinnerte ich mich an das wilde Entzücken in ihren dunklen Augen, die Freude darüber, erneut von einem Mann unterschätzt worden zu sein und ihn dafür büßen zu lassen.


  Getötet hat sie ihn damals nicht, jedenfalls nicht in meinem Beisein. Sein Kopf war intakt und schrie, als Mei Ling befahl, seine Einzelteile in Körbe zu legen und zum Senat zu bringen. Nachher sah ich ihn nie wieder, und von den übrigen Anwesenden an jenem Tag wagte es kein anderer, Mei Ling herauszufordern.


  »Warum hat die Konsulin jemanden geholt?«, fragte ich. »Man sollte meinen, sie oder Mei Ling könnten mit einer schlichten Herausforderung fertig werden.«


  »Die Konsulin ist mächtig, aber keine Duellantin. Und Mei Ling hat nicht Rasputins Erfahrung. Er war bereits alt, als er Russland zu übernehmen versuchte. Gerüchten zufolge hat er im Kampf nie eine Niederlage erlitten, und es ist ihm gleich, auf welche Weise er gewinnt. Niemand hat die Auseinandersetzungen mit den toten Senatoren beobachtet, doch die Ersten beiden, die er angriff, leben noch – sozusagen. Und als Marlowe gefunden wurde, blieb er lange genug bei Bewusstsein, um zu berichten, dass Rasputin drei seiner eigenen Vampire gegen ihn schickte, und einer von ihnen war seit mehr als zweihundert Jahren bei ihm.«


  Einige Stücke des Puzzles fanden zueinander. Ich erzählte Billy Joe vom jüngsten Anschlag auf mein Leben, und er wirkte nachdenklich. »Ja, das ergibt einen gewissen Sinn. Ich weiß nicht, wie die Senatswächter ausgewählt werden, aber sie gehören mit ziemlicher Sicherheit zu den Bediensteten eines Mitglieds, denn wer würde im Senat einen Verräter vermuten?«


  »Aber warum sollte Rasputin an meinem Tod gelegen sein?« Ich schauderte, und es lag nicht an der Kälte. Ich war an die Vorstellung gewöhnt, dass mir Tony nach dem Leben trachtete, aber plötzlich gab es noch zahlreiche andere Leute, die auf den fahrenden Zug springen wollten. Und jeder Einzelne von ihnen hätte genügt, eine geistig normale Person in einen Paranoiker zu verwandeln.


  »Keine Ahnung.« Billy Joe gab sich zu fröhlich, und ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Er mochte die Schilderung eines guten Kampfs fast so sehr wie die Teilnahme daran, aber ich war nicht für seine Unterhaltung zuständig. »Das Beste hast du noch nicht gehört«, fuhr er rasch fort. »Marlowe hat zwei der Angreifer erledigt, bevor bei ihm das Licht ausging, und die Körper blieben zurück, als seine Reserve aufkreuzte. Doch niemand kann die toten Vampire identifizieren. Sie scheinen aus dem Nichts gekommen zu sein.«


  »Das ist unmöglich.«


  Ich zweifelte nicht daran, dass die Angreifer Mühe gehabt hatten, Chris Marlowe zu töten. Vor seiner Verwandlung war er der böse Bube des elisabethanischen Englands und in Hunderte von Kneipenschlägereien verwickelt gewesen, doch er hatte auch einige der besten Stücke seiner Zeit geschrieben. Die Einzigen anderen, die es mit seinen aufnehmen konnten, stammten von einem gewissen Shakespeare, der zufälligerweise einige Jahre nach Marlowes Verwandlung erschien und einen ähnlichen Schreibstil hatte. Als der drittklassige Schauspieler, den er als Strohmann benutzte, schließlich starb, widmete sich Marlowe ganz seinem anderen Hobby. Zu Lebzeiten hatte er ein wenig für die Regierung der Königin spioniert, und im Tode legte er so richtig damit los. Er war jetzt der Geheimdienstchef des Senats und benutzte seine Vampirfamilie für die Spionage in der übernatürlichen Welt im Allgemeinen und bei den anderen Senaten im Besonderen. Er half dabei, den Frieden zu sichern, indem er all jene eliminierte, die ihn bedrohten, was erklärte, warum Tony Marlowe mehr gefürchtet hatte als Mei Ling. Ich war ihm nur einmal begegnet, als er eines Abends Mircea besucht hatte. Bei jener Gelegenheit hatte ich ihn für einen recht netten Mann gehalten: die dunklen Augen von Lachfalten umgeben, lockiges Haar und ein Spitzbart, der ihm immer wieder in den Wein geriet. Aber natürlich war es nicht meine Absicht gewesen, die Konsulin zu töten. Sonst hätte ich mich vielleicht mit der Notwendigkeit konfrontiert gesehen, zuerst ihn zu erledigen.


  Es fiel mir schwer, den Teil von Billy Joes Geschichte zu glauben, der die beiden nicht identifizierten Vampire betraf. So etwas war praktisch ausgeschlossen. Alle Vampire befanden sich unter der Kontrolle eines Meisters, und dabei handelte es sich entweder um den, der sie geschaffen hatte, oder um jemanden, der sie bei einem Duell gewann. Vampire, die keinen Meister hatten, waren selbst Meister der ersten Stufe. Auch das Töten des Meisters befreite nicht von der Abhängigkeit, denn es trat einfach jemand anders an seine Stelle und band den betreffenden Vampir. Da es auf der Welt weniger als hundert Meister der ersten Stufe gab und die meisten von ihnen Sitze in den sechs Senaten hatten, ergab sich daraus eine hübsche hierarchische Struktur, die dafür sorgte, dass alle organisiert blieben. Die Mehrheit der Meister gab ihren Gefolgsleuten eine gewisse Freiheit. Allerdings erwarteten sie von ihren Untergebenen, dass sie ihnen einen bestimmten Teil ihrer Einkünfte jährlich als »Geschenke« überließen, und außerdem erstreckte sich ihre Herrschaft auch auf die Diener ihrer Diener. Dann und wann sahen die Meister bei ihren Untergebenen nach dem Rechten, wie Mircea bei Tony, denn sie waren auch für sie verantwortlich. Wenn Tony einen Angriff auf mich befohlen hatte, obwohl er wusste, dass ich unter dem Schutz des Senats stand, so erwartete man von Mircea, sich um ihn zu kümmern.


  Es war ein recht unkompliziertes System, zumindest für eine Regierung, denn es gab nicht viele Vampire, die mächtig genug waren, zahlreiche Diener zu haben. Im Gegensatz zu dem, was Hollywood zu glauben schien, konnte nicht jeder Vampir neue Vampire schaffen. Ich erinnerte mich daran, einmal mit Alphonse einen alten Dracula-Film gesehen zu haben: Er lachte sich kaputt beim Anblick eines Vampirs, der erst vor wenigen Tagen aus dem Grab gekommen war und bereits einen anderen schuf. Nachher hatte er sich über Wochen hinweg unmöglich aufgeführt und hatte alle schwächeren Vampire am Hof gnadenlos mit dem Hinweis auf ein drei Tage altes Baby verspottet, das stärker war als sie. Doch jene, die das Meisterniveau erreichten und neue Vampire schufen, waren verpflichtet, sie beim zuständigen Senat zu registrieren. Woraus folgte, dass einfach keine unbekannten Vampire herumliefen. »Waren es Babys?« Nur diese Möglichkeit fiel mir ein, obwohl sie kaum einen Sinn ergab. Was nützten zwei neu geschaffene und somit schwache Vamps gegen ein Senatsmitglied, von Marlowe ganz zu schweigen? Genauso gut hätte man Kinder in den Kampf gegen einen Panzer schicken können. Und welcher Meister würde Kopf und Herz riskieren, indem er es unterließ, von ihm neu geschaffene Vampire zu melden? Alle Senate achteten streng auf die Einhaltung der Regeln, um das Schreckgespenst eines Meisters zu vermeiden, der insgeheim eine Armee zusammenstellte. Solche Vorstellungen brachten Erinnerungen an die schlechten alten Zeiten zurück, als praktisch ständig Krieg geherrscht hatte. Die Anzahl der Vampire, die jemand zu einem gegebenen Zeitpunkt unter seiner oder ihrer Kontrolle haben konnte, unterlag einem strengen Reglement, um ein Gleichgewicht der Macht zu gewährleisten.


  »Nein. Es ist schwer zu sagen, da sich die Untersuchung auf die Körper beschränken musste, aber es heißt, dass es Meister waren.« Billy Joe bemerkte meinen Gesichtsausdruck und hob beschwichtigend die Hände. »Du hast mich gefragt, was ich gehört habe, und davon erzähle ich dir.«


  »Woher stammen diese Informationen?«


  »Von einigen Vampiren aus Mirceas Gefolge.« Damit meinte Billy Joe nicht, dass er sie gefragt hatte. Er verfügte über die Fähigkeit, durch Personen zu schweben, sie geistig zu belauschen und zu hören, was sie gerade dachten. Es war nicht so gut wie echte Telepathie, da er nicht nach Informationen suchen konnte, aber in überraschend vielen Fällen erwies es sich als sehr nützlich. Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Wenn Rasputin die Regeln missachtet und Leuten auflauert … Warum bereitet sich die Konsulin dann darauf vor, gegen ihn zu kämpfen? Das Duellrecht hat er doch verloren, als er gegen die Regeln verstieß, oder?« Ich hatte den Eindruck, dass Rasputin ziemlich tief in der Scheiße saß, und dieser Gedanke verbesserte meine Stimmung. Wenn er ums Leben kam, gab es einen Bösen weniger, um den ich mir Sorgen machen musste.


  Das Problem bestand nicht aus Angriffen auf Senatoren – so was war völlig legal –, sondern in der Art des Vorgehens. Während der Reformation hatten die sechs Senate gemeinsam offenen Krieg als Lösung von Problemen verboten. Nach der Kirchentrennung waren sowohl der katholische als auch der protestantische Klerus überempfindlich gewesen und hatten ihre Schäflein vor Bösewichtern gewarnt, die ihnen Gottes Wohlwollen stehlen konnten. Die Religion war auch ein wichtiges politisches Thema gewesen. Katholische Mächte hatten versucht, Oberhäupter der Protestanten zu ermorden, und umgekehrt. Eine katholische Armada griff das protestantische England an, und in Deutschland kam es zu einem großen Religionskrieg. Jeder spionierte jeden aus, und das Ergebnis bestand darin, dass mehr Leute übernatürliche Aktivität bemerkten. Zwar waren die meisten Angeklagten ebenso menschlich wie ihre Ankläger – und meistens unschuldiger –, aber manchmal hatte die Amtsgewalt Glück und pfählte einen echten Vampir oder verbrannte eine echte Hexe. Offener Krieg zwischen den Senaten oder auch nur Fehden zwischen prominenten Häusern hätten nur mehr Aufmerksamkeit auf die übernatürliche Gemeinschaft gezogen. So wurden Duelle zur neuen allseits anerkannten Methode, Dispute zu regeln.


  Natürlich würde Tony seinen dicken kleinen Hals nicht in einem offenem Kampf riskieren, und es gab viele andere, die mit ebenso wenig Kampftalent gesegnet waren wie er und daher vom neuen System nicht viel hielten. Daraus ergab sich die Praxis, einen Stellvertreter zum Duell zu schicken. Aber wenn die beiden Duellanten feststanden, gab es sehr strenge Regeln in Hinsicht darauf, was erlaubt war und was nicht. Hinterhalte kamen ganz gewiss nicht infrage, und was Rasputin getan hatte, würde ihm überall auf der Welt automatisch den Pflock einbringen. Der nordamerikanische Senat würde nicht aufhören, nach ihm zu suchen, und die anderen Senate würden geeignete Maßnahmen ergreifen, um solchen Dingen in ihren eigenen Zuständigkeitsbereichen vorzubeugen. Entweder war Rasputin vollkommen ausgerastet, dachte ich, oder aber sehr, sehr dumm.


  »Vermutlich glaubt die Konsulin, dass ein Duell besser ist, als ihm Gelegenheit zu geben, einen Senator nach dem anderen auszuschalten«, sagte Billy Joe. »Außerdem: Wenn sich Marlowe oder Ismitta nicht so weit erholen, dass sie vor dem Senat aussagen können, gibt es keinen echten Beweis dafür, dass es zu einem Verstoß gegen die Regeln kam. Derzeit kann er behaupten, dass er sie herausgefordert und in einem fairen Kampf besiegt hat.«


  »Aber wenn er sich der Konsulin vor dem ganzen MAGIE-Rat stellen muss, kann er nicht mogeln.«


  »Bingo. Hinzu kommt, dass der Konsulin kaum eine Wahl bleibt. Durch den Amoklauf des alten Rasputin hat es der Senat mit einem diplomatischen Albtraum zu tun. Die Spitzohren sind echt sauer und sagen: Wenn die Vamps nicht mit dieser Sache fertig werden, kümmern sie sich selbst darum. Sie haben einen ihrer Adligen im Kreuzfeuer verloren, und du weißt ja, was sie von solchen Dingen halten.« Eigentlich wusste ich es nicht. Ich war noch nie einem Elfen begegnet und kannte auch niemanden, der mit einem gesprochen hatte. Einige der Vamps bei Tony zweifelten sogar an ihrer Existenz. Es hieß, dass sie ein ausgeklügelter Scherz der Magier waren, die damit seit Jahrhunderten vorgaben, über mächtige Verbündete zu verfügen. »Der magische Kreis ist ebenfalls verärgert, obwohl mir der Grund dafür nicht ganz klar ist – er verlangt Rasputins Kopf auf einem Tablett. Die Konsulin muss sich bald darum kümmern, will sie nicht für schwach gehalten werden. Mei Ling ist gut, aber sie kann nicht gegen alle Herausforderer kämpfen, die aus der Versenkung kommen, wenn dieser Sache kein Riegel vorgeschoben wird.«


  »Aber die Konsulin kämpft nicht gegen Rasputin.«


  »Nein, und wie ich schon sagte: Es gefällt ihr nicht. Es heißt, dass sie deshalb nicht hier ist – angeblich macht sie Jagd auf Rasputin. Viel Zeit bleibt ihr nicht mehr. Das Duell soll morgen um Mitternacht stattfinden. Ich glaube, sie will bis dahin seinen aufgespießten Kopf zurückbringen.«


  »Na schön, dabei wünsche ich ihr Glück. Aber du hast mir noch immer nicht gesagt, was das alles mit mir zu tun hat.«


  »Weil ich es nicht weiß, Schätzchen.« Ich hasste es, wenn Billy Joe begann, so mit mir zu reden und den Südstaatler rauszukehren. Es bedeutete, dass er entweder scherzte oder sarkastisch wurde, und ich mochte das eine ebenso wenig wie das andere. Normalerweise sprach er mit einer Mischung aus Mississippi- und irischem Akzent, der daran erinnert, dass er als Kind auf der Grünen Insel gehungert hat. Er war ausgewandert, hatte seinen Namen geändert und ein neues Leben in der Neuen Welt begonnen, ohne seinen Akzent ganz zu verlieren. Ich richtete einen strengen Blick auf ihn – derzeit hatte ich keinen Bock auf irgendwelche Manieriertheiten. Seine Informationen waren durchaus nützlich, aber ich ärgerte mich noch immer darüber, dass er Tonys Rückkehr total verpasst hatte. Und das war immerhin sein Hauptjob. »Was weißt du sonst noch? Oder ist das alles?« Ich hatte schon vor einer ganzen Weile festgestellt, dass Billy Joe ein verdammt guter Spion war, aber man konnte ihm nicht trauen. Oh, er hat mich nie belogen – jedenfalls wusste ich nichts davon. Aber manchmal ließ er Dinge aus, die kein gutes Licht auf ihn werfen würden.


  »Ich wusste nicht, ob ich dir davon erzählten sollte, nach der Sache mit Tomas. Wahrscheinlich liegt dir nichts daran, von einem weiteren Widerling zu hören.«


  »Worum geht’s?« Ich überhörte den Seitenhieb auf Tomas, den Billy Joe nie gemocht hatte – ich schenkte ihm deshalb keine Beachtung, weil er dem entsprach, was ich empfand. Ich begann damit, den traurigen Haufen meiner Club-Kleidung zu untersuchen, für die ich viel Geld bezahlt hatte. Stiefel und Rock, beides aus Leder, waren noch zu gebrauchen. Mit dem Shirt ließ sich nichts mehr anfangen, und der BH war teilweise verbrannt, was mich an meinen Rücken erinnerte, der sich inzwischen wieder gut anfühlte. Es war eine der wenigen Stellen meines Körpers, die nicht wehtaten. Das T-Shirt stellte keinen großen Verlust dar, abgesehen davon, dass ich nichts hatte, um es zu ersetzen, und im Morgenmantel wollte ich nicht ins Wohnzimmer zurück. Eigentlich wollte ich überhaupt nicht dorthin zurück, ganz gleich in welcher Kleidung. »Jimmy die Ratte ist in der Stadt.«


  Ich hörte auf damit, getrocknetes Blut vom Rock zu kratzen, und sah auf. Verstehen Sie jetzt, warum ich Billy Joe seit fast sieben Jahre ertrug? Dann und wann verdiente er sich die Mühe, die ich mir mit ihm gab. »Wo?«


  »Komm jetzt bloß nicht auf dumme Gedanken, Cassie, mein Schatz.«


  »Keine Sorge.« Jimmy war Tonys Oberschläger. Er war es gewesen, der die Bombe im Wagen meiner Eltern versteckt und mir damit jede Chance auf ein normales Leben genommen hatte. Ich war schon auf der Suche nach ihm gewesen, noch bevor ich Tony verlassen hatte, aber der Mistkerl war schwer zu fassen. Jetzt wollte ich ihn mir nicht noch einmal durch die Lappen gehen lassen. »Wo hast du ihn gesehen?«


  Billy Joe strich mit einer Hand über das, was zu seinen Lebzeiten dunkelbraune Locken gewesen waren, und seufzte tief. Bei einem Geist geschah so etwas nicht unbewusst; es steckte Absicht dahinter. »Er ist im Dante’s am Strip, in einem von Tonys neuen Läden. Managt die Bar. Aber wenn du ihn dort überraschen willst … Das halte ich nicht für eine gute Idee. Wahrscheinlich wimmelt’s in der Bude von Tonys Leuten. Las Vegas kommt bei seinen Geschäften sofort nach Philly.«


  »Belehr mich nicht über die Geschäfte, mit denen ich aufgewachsen bin.« Ich unterdrückte eine Tirade darüber, dass sich Billy die Sehenswürdigkeiten der Stadt der Sünde angesehen hatte, anstatt alles genau zu kontrollieren, damit ich wusste, womit ich es zu tun hatte. Ich wäre bereit gewesen, ihm seine Spielsucht zu vergeben, wenn es mir die Möglichkeit gegeben hätte, Jimmy zu erwischen. »Ich brauche ein neues T-Shirt und eine Möglichkeit, in die Stadt zu gelangen. Außerdem hat sich Tomas meine Pistole geschnappt. Ich will sie zurück.«


  »Äh, das solltest du dir noch einmal überlegen.« Billy sah verschlagen aus, und ich stöhnte.


  »Gibt es noch mehr? Heraus damit!«


  Er sah sich um, aber es war keine Hilfe in Sicht. »Wegen Jimmy brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Er hat Tony mit irgendetwas verärgert, und als ich loszog, brachte man ihn in den Keller.«


  »Was bedeutet?«


  »Es bedeutet, dass er bereits aus dem Verkehr gezogen ist oder es bald sein wird. Es gibt also keinen Grund für dich loszulaufen. Zumindest nicht dorthin. Aber wenn du Lust zu einem kleinen Ausflug nach Reno hast …«


  »Du weißt nicht, ob er tot ist. Er könnte dort unten sein, um Glücksspielautomaten zu manipulieren.« Der »Keller« war eine beschönigende Umschreibung für Tonys unterirdische Folterkammern in Philly, aber in diesem Fall ging es vielleicht wirklich nur um einen Keller. »Außerdem darf ihn niemand töten außer mir.«


  Zweifellos verdiente er den Tod, aber ich hatte ernste Zweifel daran, ob ich wirklich in der Lage gewesen wäre, jemanden zu töten, selbst Jimmy. Was jedoch nicht bedeutete, dass es für mich keinen Grund gab, ihm einen Besuch abzustatten. Tony hatte sich alle Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass ich nie etwas über meine Eltern herausfinden konnte: Es gab keine Fotos, keine Briefe, keine Highschool-Jahrbücher. Zum Teufel auch, ich hatte Jahre gebraucht, um auch nur ihre Namen in Erfahrung zu bringen, aus alten Zeitungsberichten über ihren Tod – die Zeitungen hatte ich an meinen Wächtern vorbeischmuggeln müssen, um sie zu lesen. Was Eugenie und meine Lehrer betraf … Tony hatte sie kurz nach meiner Ankunft am Hof von anderen Meistern geholt, und deshalb wussten sie nichts von der Sache. Jene Vampire, die seit vielen Jahren bei Tony waren und vielleicht etwas wussten, schwiegen mit solcher Beharrlichkeit, dass man sie bestimmt angewiesen hatte, mir gegenüber den Mund zu halten. Ich war nicht so dumm zu glauben, dass sich Tony all diese Mühe gemacht hatte, um meine Zuneigung ganz für sich allein zu bekommen, denn er versuchte gar nicht, sie zu gewinnen. Nein, in Bezug auf meine Eltern gab es etwas, von dem Tony nicht wollte, dass ich davon erfuhr, und wenn er und Jimmy auf Eis gelegt waren … Dann fand ich vielleicht jemanden, der bereit war, mir Auskunft zu geben.


  Billy Joe meckerte natürlich, aber ich scherte mich nicht darum, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, die rettenswerten Teile meiner Kleidung präsentabel zu machen. »Na schön, aber ich brauche Energie, wenn ich dir was holen soll. Ich habe eine anstrengende Nacht hinter mir und bin ziemlich geschwächt.« Das nervte. Ich fühlte mich beschissen und musste nach Vegas, und eigentlich hätte ich meine ganze Kraft für mich selbst gebraucht. Aber ich konnte mich kaum selbst im MAGIE-Hauptquartier umsehen, und deshalb winkte ich Billy Joe ohne viel Aufhebens zu mir. Er hob die Hand zur Brust. »Es bricht mir das Herz.«


  »Hör auf mit dem Unsinn. Bringen wir’s hinter uns.« Ich schwöre, dass er mich betatschte, als wir miteinander verschmolzen, vorausgesetzt natürlich, dass eine Dunstwolke einen Tastsinn hatte. Ich kannte ihn und war daher ziemlich sicher, dass er tatsächlich dazu imstande war. Er strich über mich hinweg, und wie immer stellte ich fest, dass seine Präsenz meinen Nerven guttat. Wie ich hörte, fanden Normalos die Gegenwart von Geistern erschreckend oder zumindest beunruhigend. Für mich waren sie immer wie eine kühle Brise an einem heißen Tag. Unter den gegebenen Umständen öffnete ich mich nicht nur, um ihn willkommen zu heißen. Der Teil von mir, der sich mit Geistern versammeln konnte, zog ihn wie ein ängstliches Kind zu sich, das seinen Teddybären umklammert.


  Für einen Moment sah ich Szenen von Billy Joes Leben: Ein Schiff entfernte sich von der Küste, und durch einen Tränenschleier beobachteten wir, wie das graue, windumtoste Ufer verschwand; ein hübsches Mädchen, etwa fünfzehn, mit zu viel Make-up und in ein Tanzsaalkostüm gekleidet, schenkte uns ein wissendes Lächeln; ein junger Möchtegern-Gauner versuchte, uns zu betrügen, und wir lachten, als er das Ass aus dem Stiefel zog, mussten dann dem Messer ausweichen, das sein Komplize nach uns warf. So etwas geschah oft. Im Lauf der Jahre hatte ich genug geistige Kurzfilme gesehen, um mich zu fragen, wie es Billy Joe gelungen war, so lange zu überleben.


  Schließlich machte er es sich bei mir gemütlich und begann damit, Energie aufzunehmen. Für gewöhnlich verbanden sich damit keine angenehmen Empfindungen – es war einfach nur ermüdend. Aber diesmal zog Schmerz durch meinen Körper, als er anfing. Es war nicht überwältigend, eher wie eine Entladung statischer Elektrizität an einem Türknauf, aber der Schmerz knisterte an meinen Adern entlang, bis silberne Funken vor den Augen tanzten. Ich wollte daraufhinweisen, dass etwas nicht stimmte, und Billy Joe auffordern, mich zu verlassen, aber ich brachte nur ein verblüfftes Schnaufen hervor. Eine Sekunde später blitzte es vor meinen Augen so hell, dass ich geblendet war, und dann hörte es ganz plötzlich auf. Warmer Wind streichelte mich und fühlte sich fast so dicht wie Wasser an. Billy Joe verließ mich abrupt, raste zur Decke hoch und sauste einige Male um sie herum.


  »Dunnerschlach! Das nenne ich eine Mahlzeit!« Seine Augen funkelten, und er zeigte mehr Farben, als es eigentlich der Fall sein sollte.


  Ich straffte meinen Körper und hatte zum ersten Mal seit geraumer Zeit nicht das Gefühl, dem Zusammenbruch nahe zu sein. Anstatt müde und ein wenig gereizt zu sein – die übliche Reaktion auf Billy Joes Brotzeiten –, fühlte ich mich wundervoll und wie verjüngt. Ich schien den Schlaf einer ganzen Nacht in einigen wenigen Minuten komprimiert bekommen zu haben. Normal war das ganz sicher nicht. »Ich möchte mich nicht beklagen, aber was ist hier gerade geschehen?«


  Billy Joe grinste. »Irgendein Vampir hat deine Kraft abgesaugt, mein Schatz, wahrscheinlich um dich an der Flucht zu hindern. Er hat einen beträchtlichen Teil deiner Energie in ein metaphysisches Gefäß geleitet und sie mit einem Teil seiner eigenen Kraft abgeschirmt, damit du erst dann Zugang dazu hast, wenn er dich freigibt. Ich habe die Abschirmung zufälligerweise durchdrungen, als ich versuchte, mich an dir zu laben, und dadurch habe ich ganz plötzlich eine Riesenportion abbekommen.« Er sah mich an und wackelte mit den Brauen, die fast so braun und fest waren wie damals in seinem richtigen Leben. »Verdammt, lass uns auf den Putz hauen!«


  »Später. Erst brauche ich meine Sachen.«


  Billy Joe salutierte zackig und flog wie ein glitzernder Komet durchs Fenster. Ich setzte mich auf den Rand der Badewanne und fragte mich, wer hinter diesem Hokuspokus steckte. Nicht dass es eine Rolle spielte; es gab mir nur einen weiteren Grund dafür, niemandem zu trauen. Was ich auch gar nicht vorhatte.


  Ich war mit dem Säubern fertig, als Billy Joe zurückkehrte. Mit finsterer Miene und leeren Händen schwebte er durchs Fenster. »Ich habe alles draußen gelassen. Dieses Ding dürfte ein Problem sein.«


  »Welches Ding?« Ich schnappte mir ein Handtuch, um nicht im Schlüpfer dastehen zu müssen, und ging zum Fenster. Als ich die Hand nach dem Riegel ausstreckte und er zu schreien versuchte, begriff ich, was Billy meinte. Ich stopfte das Ende des Handtuchs in den Mund, den der Riegel plötzlich bekommen hatte, und sah verärgert darauf hinab. Genügte es nicht, dass man einen Teil meiner Kraft blockierte, eine Gruppe von Vampiren mit Meisterniveau vor meiner Tür geparkt und mich mitten in eine Wüste gebracht hatte? Mussten sie auch noch das Fenster mit einem Zauber belegen? Jemand hatte das ganz offensichtlich für angebracht gehalten. »Es ist ein Marley«, sagte Billy.


  »Glaubst du?«, fragte ich sarkastisch, bückte mich und sah mir das Ding aus der Nähe an. Der altmodische Riegel hatte plötzlich zwei Knopfaugen und einen großen, breiten Mund bekommen. Er versuchte, das Handtuch auszuspucken, um eine Warnung zu rufen, die zweifellos den Stillezauber durchdrungen und alle Leute im anderen Zimmer gewarnt hätte. Als ich den Riegel festhalten wollte, um das Handtuch tiefer ins Maul zu stopfen, glitt er hin und her. Wahrscheinlich hätte er mich sogar gebissen, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre.


  Ich starrte darauf hinab und kniff die Augen zusammen. »Hol mir Toilettenpapier«, forderte ich Billy auf. »Jede Menge.« Nach einigen Minuten und vielen wortlosen Flüchen saß der kleine Marley bewegungsunfähig da: Eine Rolle Toilettenpapier steckte in seinem Mund, und die Gardinenschnur war mindestens neunmal um ihn gewickelt. »Das hält ihn nicht lange fest«, sagte Billy skeptisch, als die kleine Alarmvorrichtung empört vibrierte. Mehrere Papierfetzen lösten sich aus ihrem Mund und schwebten zu Boden.


  »Das ist auch gar nicht nötig.« Ich zog das Schiebefenster nach oben und blockierte es mit dem Tauchkolben, den Billy unter dem Spülbecken entdeckte. »Die anderen merken ohnehin bald, dass wir entwischt sind – hier wimmelt es von Zaubern.«


  Rasch ging ich die Sachen durch, die Billy Joe durchs Fenster zog, und dabei kam ich zu dem Schluss, dass er im Großen und Ganzen gute Arbeit geleistet hatte. Ich bekam meine Pistole zurück und sogar ein zusätzliches Magazin, das er irgendwo aufgetrieben hatte. Hinzu kamen Autoschlüssel, die auf einem der Shirts lagen. Andererseits: Die Tops entsprachen nicht unbedingt dem, was bei mir erste Wahl gewesen wäre. Ich hätte Billy darauf hinweisen sollen, dass er von Nutten-Sachen die Finger lassen sollte, aber man kann schließlich nicht an alles denken. Stiefel und Minirock sahen frech und schick aus, wenn ich obenrum angemessen bedeckt war. Mit dem konservativsten Teil von Billys Sachen erweckte ich den Eindruck, für einen Stundenlohn zu arbeiten. Louis-Césars Klammer half mir dabei, das Haar zu einem Pferdeschwanz zu binden, wodurch es zwar ordentlich aussah, ich aber keineswegs unschuldiger wirkte. Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel, seufzte und steckte die Schlüssel ein. Sobald ich die Garage fand, würde ich den Stress des Tages an einem gewissen alten Bekannten auslassen und mich wahrscheinlich viel besser fühlen.


  Tony war ein Drecksack, aber er hatte durchaus einen Sinn fürs Geschäft. Es war vier Uhr morgens, und im Dante’s, an guter Stelle in der Nähe des Luxor gelegen, herrschte selbst um diese Zeit reger Betrieb. Was mich kaum überraschte: typisch Las Vegas. Der Göttlichen Komödie nachempfunden, war das Lokal in neun Bereiche aufgeteilt, jeder davon mit einem Thema, das Dante Alighieris neun Kreisen der Hölle entsprach. Die Besucher traten durch ein großes, schmiedeeisernes Tor ein, von zwei Basaltstatuen flankiert, die offenbar Höllenqualen litten, und darüber standen die berühmten Worte: LASST JEDE HOFFNUNG, IHR, DIE IHR EINTRETET. Anschließend ruderte einer von mehreren Charons die Gäste über einen seichten Fluss und setzte sie in einem höhlenartigen Vorraum ab, dessen Wände eine rote und goldene Übersicht des Lokals zeigten.


  Ein wie König Minos gekleideter Typ – ausgestattet mit einem Schild, das daraufhinwies, dass er Sünder ihrer Bestrafung zuführte – verteilte gedruckte Exemplare der Karte, als ich eintraf, aber ich brauchte keine. Das Layout basierte auf einer gewissen Logik: Zum Beispiel befand sich das Büfett im dritten Kreis, wo die Sünde der Völlerei bestraft wurde. Es fiel mir nicht schwer herauszufinden, wo ich nach Jimmy suchen sollte. Wo sonst, wenn nicht im zweiten Kreis, wo die Sünden der Lust gerechte Strafe empfingen, sollte sich ein echter, lebender Satyr aufhalten?


  Sechs


  Die Kneipe des zweiten Kreises hieß Pans Flöte. Für jene, die das Verdammnisthema am Eingang übersehen hatten, bot diese Bar einen deutlicheren Hinweis. Ich zuckte beim Eintreten nicht einmal mit der Wimper, da ich ähnliche Räumlichkeiten kannte. Aber für eine empfindsamere Seele musste es ein Schock sein, plötzlich einen Raum zu betreten, der fast ganz mit zerstückelten Skeletten dekoriert war. Im Italien der Renaissance, in dem Tony geboren war, hatte es immer wieder Epidemien gegeben. Es blieb nicht ohne Wirkung auf die Überlebenden, zu beobachten, wie Freunde und Verwandte starben und ganze Orte ausgelöscht wurden. Damals entstanden Ossarien und Beinhäuser, ganz aus den Knochen Verstorbener errichtete Kapellen, und das galt auch für Tonys Hommage an jene Zeit. An der Decke hingen komplexe Kronleuchter, die aus menschlichen Knochen zu bestehen schienen – und wahrscheinlich auch bestanden, wie ich Tony kannte. Zwischen ihnen gab es Girlanden aus Totenköpfen. Weitere Totenköpfe dienten als Kerzenhalter, und die Getränke servierte man in totenkopfförmigen Gläsern. Es waren Nachbildungen, mit einfachen Glasrubinen als Augen, aber bei einigen anderen war ich mir nicht so sicher. Die Servietten zeigten den »Totentanz« in Schwarz auf rotem Hintergrund: Eine Parade grinsender Skelette führte die Sünder zur Verdammnis. Nachdem sich die Gäste an all das gewöhnt hatten, stellten die Kellner vermutlich keine große Überraschung mehr dar. Ich hatte Menschen in Togen und Fellhosen erwartet, aber das Geschöpf, das uns am Eingang begrüßte, war echt der Hammer. Wie sie die Besucher davon überzeugten, dass die Kellner nur gute Kostüme trugen, würde mir ein Rätsel bleiben. Die rudimentären Hörner, die aus der Mähne des mahagonibraunen Haars ragten, konnten ebenso als Nachbildungen durchgehen wie die Laubkrone des Wesens. Doch der wirklich sehr knappe Minislip gab sich überhaupt keine Mühe, die offenbar echten fellbedeckten Lenden und glänzenden schwarzen Hufe zu verbergen. Das Geschöpf gab auch zu erkennen, dass ihm der tiefe Ausschnitt meines entwendeten schwarzen Elasthan-Tops gefiel. Da Satyrn von allen Frauen angetan waren, die noch atmeten, nahm ich es nicht als Kompliment. »Ich möchte mit Jimmy reden.«


  Entzücken hatte in den großen braunen Augen des Satyrs gefunkelt, und jetzt trübten sie sich ein wenig. Er nahm meinen Arm, um mich zu sich zu ziehen, doch ich wich einen Schritt zurück. Natürlich folgte er mir. Er war jung und attraktiv, wenn man beim Anblick des halben Ziegendings nicht auf den Gedanken kam, zu schreien und wegzulaufen. Nach menschlichen Maßstäben sind Satyrn großzügig ausgestattet, und dieser war selbst für ein Exemplar seiner Art begnadet. Da sexuelle Leistungsfähigkeit das wichtigste Element in der Satyr-Gesellschaft ist, genoss dieser vermutlich einen hohen Status. Mich ließ er kalt, aber ich wollte nicht unhöflich sein. Satyrn, selbst die alten und kahlköpfigen, hielten sich für Gottes Geschenk an die Frauen, und es konnte zu unangenehmen Resultaten führen, wenn man ihre fröhlichen Träume störte. Nicht dass sie gewalttätig wurden – sie neigten eher zum Weglaufen als zum Kampf –, aber ein deprimierter Satyr bot einen jämmerlichen Anblick. Sie betranken sich, spielten traurige Lieder und klagten laut über die Falschheit von Frauen. Wenn sie damit begannen, hörten sie erst auf, wenn sie umfielen, und ich wollte Informationen.


  Einige Minuten lang lobte ich seine Attraktivität in höchsten Tönen. Das schien ihn sehr zu erfreuen, und nachdem ich geschworen hatte, dass sein Chef und ich alte Freude waren, erklärte er sich schließlich bereit nachzusehen, ob Jimmy zur Verfügung stand. Ich hoffte sehr, dass sich Billy geirrt hatte, soweit es Jimmys Situation betraf. Die Vorstellung, die tieferen Bereiche von Tonys Hölle aufzusuchen, reizte mich nicht besonders.


  Auf dem Weg hierher hatte ich darüber nachgedacht, wie ich an die benötigten Informationen gelangen konnte, vorausgesetzt natürlich, dass Jimmy noch lebte und sie mir geben konnte. Ich hatte ihn mehr als einmal tagsüber draußen gesehen und konnte daher einigermaßen sicher sein, dass er kein Vampir war. Die meisten magischen Geschöpfe konnten nicht verwandelt werden – ganz zu schweigen davon, dass ich von Vamps gehört hatte, wie schlecht sie schmeckten –, aber bei Jimmy war ich mir da nicht so sicher. Ich wusste, dass er kein voller Satyr war, denn er hatte menschliche Beine, und seine Hörner sah man nur, wenn er sich das Haar sehr kurz schneiden ließ. Für die andere Hälfte kamen viele Dinge infrage, doch ich hatte nie beobachtet, wie er beeindruckende, besondere Fähigkeiten zeigte oder violett anlief oder so was in der Art, und deshalb glaubte ich, dass er zur Hälfte Mensch war. Das passte zu Tonys Angewohnheit, einige Nichtvampire in der Nähe zu haben, die sich um seine Geschäfte kümmerten, wenn seine regulären Leute schliefen. Ich war nicht hundertprozentig sicher, dass ein Mensch-Satyr-Hybrid nicht verwandelt werden konnte, und einige der mächtigsten Vampire konnten das Tageslicht in kleinen Dosen ertragen, wenn sie bereit waren, viel Kraft für dieses Privileg aufzuwenden. Aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass ein Meister der ersten oder zweiten Stufe Aufträge für Tony erledigte. Außerdem hatte ich bei Jimmy nie ein Vampirgefühl bekommen. Wenn Jimmy also nicht besonders gut geschützt war, sollte Billy Joe in der Lage sein, für kurze Zeit von ihm Besitz zu ergreifen.


  Als ich ihm die Sache im Wagen erklärt hatte, war er nicht sonderlich begeistert gewesen. So kraftvoll hatte er sich seit langer Zeit nicht mehr gefühlt, und wenn er die Energie an eine Besessenheit vergeuden musste, so klagte er, wäre Jimmy gewiss nicht seine erste Wahl gewesen. Aber ich brauchte seine Hilfe nur lange genug, um den Loser zu veranlassen, mir zu sagen, was ich wissen wollte, und anschließend seine Sünden der Polizei von Las Vegas zu beichten. Selbst wenn er später alles abstritt: Wenn er bei einigen ungelösten Fällen genug Einzelheiten genannt hatte, würde es ihm schwerfallen, sich aus den Fängen der Justiz zu befreien. Und wenn Plan A nicht funktionierte, konnte ich ihn immer noch erschießen. Ich war bereits auf der Flucht vor Tony, den mit ihm verbündeten Familien, dem Silbernen Kreis und dem Vampir-Senat. Danach jagten mir die Bullen kaum mehr Angst ein.


  Billy Joe und ich nahmen am Ende der Theke Platz. Ich hatte ihn schon seit einer ganzen Weile nicht mehr so aufgedreht gesehen – meine Kraft schien ihm sehr gutzutun. Er wirkte nahezu fest, und ich konnte sogar erkennen, dass er sich ein oder zwei Tage vor seinem Tod nicht rasiert hatte. Niemand sonst schien ihn zu bemerken, aber es setzte sich auch niemand auf seinen Platz. Wenn ein Normalo es versucht hätte, wäre er so sehr erschrocken, als hätte jemand einen Eimer mit Eiswasser über ihm ausgeschüttet. Deshalb wählten wir Stühle, die weit genug von allen anderen entfernt waren. »Willst du mir jetzt sagen, warum wir hier sind?«


  Ich sah mich um, doch es befand sich niemand in der Nähe, der sich über mein scheinbares Selbstgespräch gewundert hätte. Die Gäste der Bar waren überwiegend weiblichen Geschlechts und vor allem damit beschäftigt, die Kellner zu begaffen, die fröhlich zurückgafften. Nicht weit entfernt lud ein hübscher schwarzhaariger Satyr eine Frau ein, herauszufinden, wo sein »Kostüm« begann. Ihr glasiger Blick deutete daraufhin, dass sie schon seit einer ganzen Weile trank, doch die Hände, die über seine glatten, schwarzen Flanken strichen, waren ruhig und zielstrebig. Ich runzelte die Stirn. Wenn ich noch bei Tony gewesen wäre, hätte ich ihm den Burschen gemeldet. Er riskierte ganz offen, dass jemand die Wahrheit erkannte und schreiend zur Polizei lief.


  »Du kennst den Grund. Jimmy hat meine Eltern umgebracht. Er muss etwas über sie wissen.«


  »Du läufst Gefahr, vom Senat geschnappt zu werden, und er wird dich nicht noch einmal unterschätzen. Und außerdem … Willst du einfach nur nach zwei Personen fragen, die du gar nicht kennst? Oder hast du vor, dem Burschen ein Ding zu verpassen? Aus Rache für dein vermurkstes Leben oder so? Mich betrifft es kaum, aber du könntest damit Aufmerksamkeit auf dich ziehen.« Ich schenkte der Frage keine Beachtung und aß einige Erdnüsse aus einer blutroten Schale. Jimmy um die Ecke zu bringen, wäre nicht so befriedigend gewesen, wie Tony zu killen, aber es war immer noch besser als gar nichts. Ein Zeichen für das Universum, dass ich die Nase voll hatte von Leuten, die mein Leben ruinierten – dafür brauchte ich keine Hilfe. Das einzige Problem bei der ganzen Sache war der Teil, der das Töten betraf; allein beim Gedanken daran wurde mir übel. »Wenn das mit der Besessenheit klappt, siehst du sofort, was er getan hat.«


  »Das ist ein ziemlich großes Wenn. Für so etwas sind eigentlich Dämonen zuständig. Ich bin nur ein einfacher Geist.«


  »Bei mir hast du keine Schwierigkeiten.« Wein, Frauen und Musik hatten in Billy Joes Leben eine große Rolle gespielt, mit Schwerpunkt auf den beiden Ersteren. Was sein Bedürfnis nach Punkt zwei betraf, konnte ich ihm kaum helfen, und ich verabscheute seinen Musikgeschmack – er mochte Elvis und Hank Williams. Aber gelegentlich belohnte ich ihn mit einem Drink, wenn er etwas besonders gut gemacht hatte, und das bedeutete natürlich mehr als den Kauf eines Sechserpacks. Allerdings konnte man bei jenen Gelegenheiten nicht von echter Besessenheit sprechen. Zwar ließ ich ihn meine Geschmacksknospen benutzen, aber ich hatte weiterhin volle Kontrolle. Es geschah nicht oft, und er achtete immer darauf, sich zu benehmen, weil er wusste: Wenn er sich danebenbenahm, vergrub ich die Halskette mitten im Nichts, sobald er schwach wurde, und überließ ihn seinem Schicksal. Doch solange er die Regeln beachtete, nahm ich ihn gelegentlich auf und gab ihm die Möglichkeit, zusammen mit mir zu essen, zu trinken und zu feiern. Da ich nicht die Angewohnheit hatte, mich volllaufen zu lassen und in irgendwelchen Kneipen Randale zu machen, ging es für seinen Geschmack nie wild genug zu, aber er gab sich damit zufrieden.


  »Du bist ein ungewöhnlicher Fall«, erwiderte Billy Joe. »Bei anderen Leuten ist es viel schwerer. Wie dem auch sei, bitte beantworte meine Frage.« Ich spielte mit einem kleinen Sektquirl, der einen winzigen Totenkopf trug, und fragte mich, warum ich zögerte. Es fiel mir nicht so schwer, über den Tod meiner Eltern zu reden. Mit meiner Zeit auf der Straße verbanden sich Erinnerungen, die ich lieber ruhen ließ, aber wie Billy Joe ganz richtig angedeutet hatte: Ich war erst vier Jahre alt gewesen, als Tony die Ermordung meiner Eltern angeordnet hatte. Die Erinnerungen an die Zeit davor waren vage: Meine Mutter war vor allem ein Geruch – offenbar hatte sie nach Rosen duftendes Talkumpuder benutzt – und mein Vater ein Gefühl. Ich entsann mich an starke Hände, die mich in die Luft geworfen und dann gedreht hatten, als sie mich wieder auffingen. Ich hörte auch noch sein Lachen, eine tiefe, volle Stimme, die mich bis in die Zehenspitzen wärmte und mir das Gefühl gab, geborgen zu sein. Ich hatte mich nicht oft sicher gefühlt, und das mochte der Grund dafür sein, warum jene Erinnerung so deutlich war. Alles andere, das ich über meine Eltern wusste, ging auf die Vision zurück, die ich als Vierzehnjährige von ihnen hatte. Einhergehend mit der Pubertät bestand mein damaliges großartiges Geburtstagsgeschenk darin, zu sehen, wie sich das Auto meiner Eltern in einen großen orangefarbenen Feuerball verwandelte, der nur zerfetztes Metall und brennende Ledersitze zurückließ. Ich beobachtete die Explosion von Jimmys Auto aus und hörte, wie er mit seinem Boss telefonierte. Er zündete sich eine Zigarette an und berichtete ruhig, dass alles nach Plan gelaufen war, und er bekam den Auftrag, das Kind – mich – vom Babysitter abzuholen, bevor die Bullen nach mir suchten. Dann lösten sich die Bilder auf, und ich fand mich am ganzen Leib zitternd in meinem Zimmer auf Tonys Landsitz wieder. In jener Nacht ging die Kindheit für mich zu Ende. Eine Stunde später, als der Morgen dämmerte und die Vampire in ihren sicheren Unterkünften ruhten, lief ich fort. Drei Jahre blieb ich weg.


  Da ich meine Flucht nicht im Voraus geplant hatte, fehlten mir all die Dinge, die mir das FBI beim zweiten Mal zur Verfügung stellte, um mir die ganze Sache zu erleichtern. Es gab keine gefälschte Sozialversicherungskarte oder Geburtsurkunde, keinen garantierten Job und niemanden, an den ich mich wenden konnte, wenn etwas schiefging. Ich wusste nicht einmal, wie die Welt außerhalb von Tonys Hof funktionierte, wo manchmal Leute zu Tode gefoltert wurden, aber niemand schlecht gekleidet war oder hungern musste. Ich wäre aufgeschmissen gewesen, wenn ich nicht Hilfe von unerwarteter Seite bekommen hätte.


  Meine beste Freundin als Kind war Laura gewesen, der Geist des jüngsten Mädchens einer Familie, die um die letzte Jahrhundertwende von Tony ermordet worden war. Sie hatte außerhalb von Philadelphia in einem alten, von Deutschen errichteten Bauernhaus gewohnt, umgeben von sechzig Morgen schönem Land. Dort gab es einige riesige Bäume, die vermutlich schon alt gewesen waren, als Benjamin Franklin in jener Gegend gewohnt hatte, und eine steinerne Brücke über einen kleinen Bach. Tony hatte den Ort nicht für hübsch gehalten, sondern vor allem für praktisch. Ihm gefielen die Abgeschiedenheit und der Umstand, dass man die Stadt in nur einer Stunde erreichen konnte, und die Weigerung der Familie, das Anwesen zu verkaufen, kam bei ihm nicht gut an. Natürlich hätte er einfach ein anderes Haus in der Gegend kaufen können, aber diese Möglichkeit kam ihm vermutlich nicht einmal in den Sinn. Dass wir beide wegen Tony unsere Familien verloren, schuf eine Verbindung zwischen Laura und mir. Was auch immer der Grund sein mochte: Laura war nicht in ihrem Grab unter der alten Scheune dort draußen geblieben, sondern hatte sich auf dem Anwesen herumgetrieben. Zum Glück für mich, denn das einzige andere Mädchen bei Tony war Christina, eine hundertachtzig Jahre alte Vampirin, die ganz andere Vorstellungen von Vergnügen hatte als ich oder irgendeine andere geistig normale Person. Laura ging vermutlich auf ein Jahrhundert zu, aber sie sah immer aus wie sechs und verhielt sich auch so. Das machte sie zu einer klügeren älteren Schwester, als ich zu Tony kam. Sie lehrte mich die Freuden von Kuchen aus Sand, und wir trieben so manchen Schabernack. Jahre später zeigte sie mir den versteckten Safe ihres Vaters – darin mehr als zehntausend Dollar, die Tony nicht bekommen hatte – und hielt für mich Ausschau, als ich das erste Mal weglief. Sie machte etwas möglich, das mir bis dahin fast aussichtslos erschienen war, aber ich hatte nie Gelegenheit, ihr dafür zu danken. Bei meiner Rückkehr stellte ich fest, dass sie fort war. Ich nahm an, sie war weitergezogen, nachdem sie ihre Aufgabe als erfüllt gesehen hatte.


  Die zehntausend Dollar halfen mir zusammen mit der Paranoia, die ich bei Tony gelernt hatte, auf der Straße zu überleben, aber es war trotzdem eine Zeit, an die ich nicht gern zurückdachte. Nicht etwa Mangel an physischem Komfort und gelegentliche Gefahr veranlassten mich zur Rückkehr. Jene Entscheidung traf ich auf der Grundlage der Erkenntnis, dass ich mich von außerhalb der Organisation nicht rächen konnte. Wenn ich Tony für das büßen lassen wollte, was er mir angetan hatte, musste ich zurückkehren.


  Nichts war mir jemals so schwergefallen, was nicht nur an meinem Hass auf Tony lag – ich wusste nicht, ob seine Habgier größer sein würde als sein Zorn. Ja, er verdiente viel Geld mit mir, und außerdem war ich eine nützliche Waffe, mit der er seinen Rivalen drohen konnte. Sie wussten nie, was ich ihm über sie erzählen würde, was sie zwar nicht ehrlich machte, aber den unverschämteren Betrugsversuchen vorbeugte. Doch das beruhigte mich damals nicht sonderlich. Tony war nicht immer berechenbar. Er war schlau, und für gewöhnlich traf er seine Entscheidungen aus guten Gründen, in finanzieller Hinsicht. Aber manchmal ging das Temperament mit ihm durch. Einmal stritt er sich mit einem anderen Meister über eine eher banale territoriale Angelegenheit, ein Problem, das innerhalb weniger Stunden auf dem Verhandlungsweg hätte gelöst werden können. Stattdessen zogen wir in den Krieg – immer eine gefährliche Angelegenheit, denn wenn der Senat dahinterkommt, ist man tot, ob man gewinnt oder nicht – und verloren mehr als dreißig Vampire. Einige von ihnen gehörten zu den ersten, die Tony geschaffen hatte. Ich habe ihn bei ihren Leichen weinen sehen, als das Aufräumteam sie zu uns brachte, aber ich wusste auch, dass es beim nächsten Mal keinen Unterschied machen würde. Das war nie der Fall. Nun, ich hatte also nicht gewusst, was mich erwartete, offene Arme oder ein Ausflug in den Keller. Es waren die Arme gewesen, aber ich hatte immer das Gefühl, dass es nicht nur an meiner Nützlichkeit für ihn lag, sondern auch und vor allem daran, dass er einen guten Tag gehabt hatte.


  Es dauerte drei lange Jahre, genug Beweise zu sammeln, um Tonys Geschäfte mithilfe des menschlichen Justizsystems zu zerstören. An den Senat konnte ich mich nicht wenden, denn Tony hatte nicht gegen die Gesetze der Vampire verstoßen. Es war durchaus in Ordnung gewesen, meine Eltern zu töten, denn sie hatten nicht die Unterstützung eines anderen Meisters genossen, und außerdem hatte es nach der Tat menschlicher Verbrecher ausgesehen. Was den Missbrauch meiner Fähigkeiten betraf … Vermutlich begrüßten die Senatoren Tonys Geschäftssinn. Selbst wenn ich in der Lage gewesen wäre, den Senat zu erreichen – er hätte mich nur für eine angemessene Strafe zu meinem Meister zurückgeschickt. Und kein menschlicher Staatsanwalt wäre bereit gewesen, mir zuzuhören, wenn ich von Vampiren erzählt hätte, ganz zu schweigen von den Dingen, die bei Tony täglich geschahen.


  Letztendlich musste ich ihn so drankriegen, wie es das FBI bei Capone gemacht hatte. Wir nagelten ihn auf Steuerhinterziehung in einem Ausmaß fest, das ihm hundert Jahre Knast eingebracht hätte. Für einen Unsterblichen ist das nicht viel Zeit, aber ich hoffte, dass ihn der Senat für das Erregen von zu viel Aufmerksamkeit mit dem Pflock bestrafte, bevor er sich Sorgen darüber machen musste, ob seine Zelle ein Fenster hatte oder nicht. Aber als die Polizei zuschlug, war Tony von der Bildfläche verschwunden. Es gelang ihr nur, einige seiner menschlichen Helfer festzusetzen und anzuklagen, doch vom dicken Boss fehlte jede Spur. Seine beiden Lagerhäuser in Philly und der Landsitz waren leer, und meine alte Betreuerin lag zerstückelt im Keller. Tony hatte mir einen Brief hinterlassen und darin geschrieben, sein Instinkt hätte ihn davor gewarnt, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Aus diesem Grund hatte er Eugenie von Jimmy foltern lassen, um herauszufinden, was ich im Schilde führte. Vampire konnten viel ertragen, und Eugenie mochte mich. Es dauerte eine Weile, ihren Willen zu brechen, doch wie Tony so gern betonte: Er war der geduldige Typ. In dem Brief hieß es, dass er Eugenies Reste zurückgelassen hatte, damit ich sie auf angemessene Weise beseitigen konnte – immerhin war ihm klar gewesen, wie viel mir Eugenie bedeutete. Und so bekam ich etwas, auf das ich mich eines Tages freuen konnte.


  »Ich weiß nicht, was ich tun werde«, gab ich Billy gegenüber zu. »Aber meine Eltern waren nicht die einzigen von Tony ermordeten Personen, an denen mir etwas lag.«


  »Tut mir leid.« Das musste man Billy Joe lassen: Er wusste, wann man besser aufhörte, Druck auszuüben. Schweigend saßen wir da, bis der Kellner mit wortreichen Entschuldigungen zurückkehrte und mitteilte, dass der Chef an diesem Abend leider nicht abkömmlich war. Jimmy schien mit Kopfschmerzen nach Hause gegangen zu sein.


  Ich flirtete einige Sekunden mit dem Satyr, bevor ich ihn mit einer weiteren Bestellung fortschickte. Als er ging, kam Billy aus seinem Kopf und wirkte mürrisch. »Und ich glaubte, ich hätte schmutzige Gedanken! Du möchtest gar nicht wissen, was er über dich dachte!«


  »Da hast du recht. Wo ist Jimmy?«


  »Im Keller, wie ich dir sagte. Offenbar soll Jimmy in den Ring geschickt werden.«


  Typisch Tony. Der Senat erlaubte ihm nicht, mich zu töten, und deshalb ließ er seinen Frust an jemand anders aus. Ich stand auf und ging zum Ausgang. Es gab da einige Dinge, die ich Jimmy fragen wollte, bevor er seinen Beitrag für die Unterhaltung an diesem Abend leistete. Und ich sollte mich besser beeilen. Der Ring war der von Tony bevorzugte Zuschauersport, doch er hatte eine nachteilige Wirkung auf die Teilnehmer. Vor einem Jahrhundert hatte er entschieden, dass es schade war, jemanden, der ihn verärgert hatte, einfach nur zu töten. Aus diesem Grund hatte er einen Boxring eingerichtet, in dem die Dinge entschieden wurden. Aber darin fanden keine Boxkämpfe statt, und bei jedem Alles-ist-erlaubt-Kampf blieb nur einer am Leben. Die Vegas-Kämpfe nahmen sich armselig daneben aus, und wie bei ihnen standen Gewinner und Verlierer vorher fest. »Wie komme ich nach unten?«


  Billy entdeckte eine kleine Treppe bei der Damentoilette und verschwand im Boden, um die Lage zu sondieren. Als ich das untere Ende der Treppe erreichte, kehrte er mit schlechten Nachrichten zurück. »Jimmy ist als Nächster dran, und er soll gegen einen Werwolf antreten. Ich glaube, er gehört zu dem Rudel, mit dem Tony vor einigen Jahren in Konflikt geriet.«


  Ich verzog das Gesicht. Großartig. Tony hatte befohlen, das Oberhaupt des Rudels zu töten, um die anderen zu bewegen, sein Territorium zu verlassen.


  Der Auftrag war von Jimmy erledigt worden, was bedeutete: Die Mitglieder des Rudels waren verpflichtet, ihn sofort anzugreifen und zu töten, wenn sie ihn sahen. Wenn er den Ring einmal betreten hatte, würde er ihn nicht wieder verlassen.


  Ich wollte die Tür öffnen, doch Billy Joe versperrte mir den Weg. »Zur Seite mit dir. Du weißt, dass ich es nicht mag, durch dich zu gehen.« Ich hatte ihm in dieser Nacht schon einmal Kraft gegeben, und das genügte.


  »Du gehst dort nicht hinein. Ich meine es ernst. Denk nicht einmal daran.«


  »Die einzige Person, die mir von meinen Eltern erzählen könnte, läuft Gefahr, gefressen zu werden. Aus dem Weg!«


  »Damit es dir ebenso ergeht wie ihm?« Billy richtete einen ziemlich echt aussehenden Zeigefinger auf mich. »Hinter der Tür erstreckt sich ein Flur, und an seinem Ende stehen zwei bewaffnete Wächter. Es sind Menschen, aber wenn du durch ein Wunder an ihnen vorbeikommen solltest … Der Raum hinter ihnen steckt voller Vampire. Wenn du ihn betrittst, bist du so gut wie tot, und ohne dich schwinde ich so sehr, dass ich nichts mehr ausrichten kann. Ergebnis: Tony gewinnt. Willst du das?«


  Ich starrte ihn an. Ich hasste es, wenn er recht hatte. »Was schlägst du vor? Ich will unbedingt mit ihm reden.« Billy schnitt eine Grimasse. »Dann komm mit.«


  Wir eilten in der anderen Richtung durch den Flur, und schon nach kurzer Zeit war ich dankbar, dass mir Billy Joe den Weg zeigte. Ohne ihn hätte ich mich in diesem Gewirr aus Gängen, die alle grau waren, bestimmt nach kurzer Zeit verirrt – ich hätte schon nach wenigen Minuten die Orientierung verloren. Mehrmals betraten wir Räume, die mit Putzmitteln, defekten Glücksspielautomaten und in einem Fall mit Computern gefüllt waren. Personen begegneten wir nicht – vermutlich sahen sich alle die Kämpfe an. Als Billy durch eine weitere Wand schwebte, glaubte ich die Luft rein, vergeudete keine Zeit und riss die nächste Tür auf. Der Raum dahinter enthielt etwas, das nach Requisiten und Dekorationen aussah. Ich bemerkte eine Ansammlung von afrikanischen Masken und Speeren neben einer Rüstung, der die untere Hälfte eines Beins fehlte. Ein recht mitgenommen aussehender ausgestopfter Löwe lehnte am Sarkophag einer Mumie, der ein Poster enthielt, das für eine magische Show warb. Daneben stand eine große Statue, die den schakalköpfigen ägyptischen Gott Anubis zeigte – sein strenger Blick schien auf etwas gerichtet zu sein, das sich in der gegenüberliegenden Ecke befand. Ich sah in die entsprechende Richtung und entdeckte Jimmys hässliches Gesicht in einem Käfig mit besonders dicken Gitterstäben. Das scharf geschnittene Gesicht, das ölige, nach hinten gekämmte schwarze Haar und die listig blickenden Augen entsprachen meinem Erinnerungsbild von ihm. Aber in letzter Zeit schien es ihm recht gut ergangen zu sein, denn er trug keine ausgebeulten Sachen mehr, sondern einen maßgeschneiderten hellbraunen Anzug. Er brauchte einige Sekunden, um mich zu erkennen. Bei unserer letzten Begegnung hatte mir das Haar bis zum Hintern gereicht, und meine Aufmachung hatte Eugenies Vorstellung von der richtigen Kleidung für junge Damen entsprochen, was lange Röcke und hochgeschlossene Blusen bedeutete. Das Haar war praktischen Erwägungen geopfert worden und bildete einen weitaus weniger eindrucksvollen Bubikopf, als ich an dem Zeugenschutzprogramm teilnahm. Inzwischen war es nachgewachsen, aber nicht genug, um einen echten Unterschied zu machen. Außerdem hatte mich Jimmy nie in der Leder-Nummer gesehen. Nach einigen verwirrten Sekunden fiel bei ihm der Groschen. Das zu meiner tollen Verkleidung. »Cassandra! Zum Teufel auch, freut mich, dich zu sehen! Ich habe immer gewusst, dass du eines Tages zurückkehren würdest. Bitte lass mich hier raus. Es gibt da ein großes Missverständnis.«


  »Missverständnis?« Es fiel mir schwer zu glauben, dass er wirklich annahm, ich wäre einfach so in die Organisation zurückgekehrt. Tony verzieh vielleicht einer Vierzehnjährigen, die fortgelaufen war, weil sie, wie er glaubte, einen Anfall jugendlicher Existenzangst erlitten hatte. Aber ein Erwachsener, der bestrebt gewesen war, ihn zu ruinieren, stand auf einem ganz anderen Blatt. Ich überlegte, ob ich Jimmy lassen sollte, wo er war. Es gefiel mir, ihn hinter Gittern zu sehen, aber ich hätte lieber an einem Ort mit ihm gesprochen, wo wir einigermaßen sicher sein konnten, nicht von Tonys Halunken gestört zu werden.


  »Ja. Einer meiner Assistenten versucht mit Lügen dem Boss gegenüber, auf die leichte Art voranzukommen. Ich kann alles klären, aber dazu muss ich mit Tony reden …«


  »Damit hast du dir eindeutig zu viel Zeit gelassen.« Ich sah mich um, als ich eine leise Stimme hörte, sah aber nichts. »Ich habe die Hexen gefunden, aber einer der Vampire hat mich erwischt. Hol mich raus!«


  Ich sah zu Billy. »Wer hat das gesagt?«


  »Ich bin hier! Bist du blind?« Ich folgte dem Quieken zu einem kleinen Vogelkäfig, halb verborgen hinter einem Fächer aus Pfauenfedern. Er enthielt eine etwa zwanzig Zentimeter große Frau, die den Eindruck erweckte, völlig außer sich zu sein. Flammend rotes Haar umgab ein perfektes Barbie-Gesicht mit zwei zornig blickenden lavendelblauen Augen. Ich blinzelte. Lieber Himmel, was gab man an der Theke in die Getränke?


  »Es ist eine Fee, Cass«, sagte Billy unglücklich. Er schwebte vor ihren Käfig, und sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


  Kleine Hände schlossen sich um die dünnen Gitterstäbe des Käfigs und zogen wütend daran. »Bist du taub, Frau! Du sollst mich rauslassen! Und halt das Ding von mir fern!«


  »Du kennst sie?«, fragte ich Billy überrascht. Offenbar hatte er ein interessanteres Sozialleben als ich dachte.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht diese, aber ich bin anderen begegnet. Hör nicht auf sie, Cass. Solche Geschöpfe machen einem nur Scherereien.«


  »Wahrscheinlich ist sie für den Ring bestimmt«, wandte ich ein und dachte verblüfft daran, dass Tony einen Weg ins Feenland gefunden hatte – es war also kein Mythos.


  »Diese Gitterstäbe sind aus Eisen, Mensch! Ich fühle mich schon ganz krank.


  Lass mich sofort frei!«


  Ich blinzelte erneut, erstaunt darüber, dass eine so leise, quiekende Stimme ein solches Echo haben konnte.


  »Hör nicht auf sie, Cass«, warnte Billy. »Den Feen einen Gefallen zu erweisen, ist nie eine gute Idee. Es fällt auf dich zurück, und nicht auf eine gute Weise.«


  Das Gesicht der kleinen Frau lief rot an, und sie stieß Verwünschungen in einer Sprache aus, die ich nicht kannte, mit der Billy aber vertraut zu sein schien.


  »Scheußliches, ekliges Geschöpf!«, entfuhr es ihm. »Ab in den Ring mit ihr, dann sind wir sie los!«


  Ich seufzte. Wer oder was auch immer sie war, ich wollte niemanden Tonys Unterhaltungszwecken überlassen. »Wenn ich dich freilasse, musst du mir versprechen, dass du mich nicht bei den Dingen störst, die ich tue«, wandte ich mich streng an die kleine Frau. »Du darfst uns nicht verpfeifen, klar?«


  »Bist du übergeschnappt?«, erwiderte sie. »Und wann hast du dich umgezogen?


  Was geht hier vor?«


  Das hätte ich auch gern gewusst. »Kenne ich dich?«


  Auf dem Rücken der Fee bewegten sich kleine grüne und blaue Flügel. »Ich glaube das nicht«, sagte sie voller Abscheu. »Ich bin mit einer Idiotin im Einsatz.« Sie kniff die Augen zusammen und musterte mich. »O nein. Du bist nicht meine Cassandra, oder?« Sie warf winzige Hände hoch. »Ich wusste es!


  Ich hätte auf Granddam hören sollen: Man arbeite nie, nie mit Menschen zusammen!«


  »He, ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen«, erklang Jimmys Stimme hinter mir.


  »Geh nur«, sagte die Fee zu mir. »Und nimm den Geist und die Ratte mit. Ich werde selbst mit dieser Sache fertig.«


  Ich hätte wirklich gern gewusst, was das alles bedeutete, aber es war wahrscheinlich keine gute Idee, für ein längeres Gespräch an diesem Ort zu bleiben. Ich schenkte Billys Worten keine Beachtung, öffnete den Käfig der Fee und lief dann zu Jimmy zurück. Leider wies sein Käfig ein Schloss auf, das sich nur mit dem richtigen Schlüssel öffnen ließ. »Wie kriege ich dich da raus?«


  »Hier.« Jimmy schob sich an die Gitterstäbe heran. »Sie haben vergessen, mich zu filzen. Der Schlüssel steckt in meiner Jacke. Schnell! Sie könnten jederzeit zurückkehren.«


  Ich streckte die Hand aus, aber sie verharrte etwa dreißig Zentimeter vor dem Käfig und wollte beim besten Willen nicht näher heran. Das Hindernis fühlte sich nach einer unsichtbaren Wand aus dicker, klebriger Melasse an, die meine Hand nicht wieder loslassen wollte. Die Fee flog zu mir, als ich mich bemühte, die Hand zurückzuziehen. »Ich befreie die Hexen«, sagte sie. »Aber du musst eine Tür für mich öffnen.«


  »Ich kriege nicht mal diese auf«, erwiderte ich und zog mit der linken Hand an der rechten, um sie frei zu bekommen. Das ging gründlich schief: Plötzlich hatte ich zwei Hände, die sich nicht mehr bewegen ließen. Ich saß fest.


  »Es ist ein Tar-Baby-Zauber«, sagte Billy und schwebte besorgt in der Nähe.


  »Wir brauchen die Freigabe.«


  »Es ist ein was?«


  »So lautet der umgangssprachliche Ausdruck für eine starke Prehendo-Version.


  Wer dem Käfig zu nahe kommt, bleibt kleben wie eine Fliege an Fliegenpapier.


  Je mehr du dich zu befreien versuchst, desto mehr sitzt du fest. Beweg dich so wenig wie möglich.«


  »Das sagst du mir jetzt.« Billys Warnung kam eine Sekunde zu spät. Ich hatte mit dem Fuß zugetreten, der nun ebenfalls gefangen war. Manchmal hasste ich Magie. »Billy! Was soll ich machen?«


  »Bleib ganz ruhig. Ich sehe mich um. Das Ding muss hier irgendwo sein.«


  »Komm zurück!«, rief ich ihm nach, als er zur Rüstung schwebte. »Befrei mich!«


  Jimmy fluchte. »Es muss das Ding da sein«, sagte er und deutete nach oben. Ich bemerkte etwas, das nach einem eine Woche alten gebackenen Apfel aussah, der an einer Kette über der Käfigtür hing. Eine Sekunde später stellte ich fest, dass es sich um einen dieser Schrumpfkopf-Schlüsselringe handelte, die oben im Andenkenladen angeboten wurden, zusammen mit Skelett-Krawattennadeln und »Bei Dantes geht’s heiß her«-T-Shirts. Tony schreckte vor nichts zurück, wenn es darum ging, Geld zu verdienen. »Es ist das einzige Etwas, das nicht hierher gehört.«


  Die Fee flog empor, um sich das Objekt aus der Nähe anzusehen, und fast wäre sie mit dem zurückkehrenden Billy Joe zusammengestoßen, der ebenfalls einen Blick auf das Ding zu werfen gedachte. Billy wollte etwas sagen – vermutlich lag ihm ein Fluch auf der Zunge –, aber jemand kam ihm zuvor. Ein verschrumpeltes, rosinenartiges Auge öffnete sich in dem Schrumpfkopf und richtete einen verärgerten Blick auf die Fee. »Wenn du mich noch einmal so nennst, Tinkerbell, bekommst du die Tür nie auf.«


  Ich stand einfach nur da – auf einem Bein – und konnte kaum glauben, dass ein Schrumpfkopf mit einer Fee sprach. Ich glaube, etwa zu jenem Zeitpunkt gab ich die Logik auf und beschloss, mit dem Strom zu schwimmen. Wenn ich Glück hatte, war mein Drink frisiert gewesen, was mir Halluzinationen bescherte. Niemand sagte etwas, und deshalb glaubte ich, selbst an der Reihe zu sein. »Würdest du bitte die Käfigtür öffnen?«, fragte ich ruhig. Das Auge – es schien nur ein funktionierendes zu geben – sah auf mich herab. »Kommt darauf an. Was kannst du für mich tun?«


  Ich starrte nach oben. Das Ding war ein Schrumpfkopf, was die Möglichkeiten einschränkte. »Wie bitte?«


  »He, du siehst vertraut aus. Bist du jemals in der Voodoo-Bar gewesen? Sie befindet sich oben im Siebten Kreis. Ich war die Hauptattraktion und weitaus beliebter als die lausigen Varietenummern dieses Losers. Die Leute sagten mir, was sie wollten, und ich rief die Bestellungen dem Barkeeper zu. Lief großartig. Alle hielten mich für ein Audio-Computer-Ding. Manchmal erzählte ich auch Witze.«


  »Er ist böse«, sagte die Fee schlicht, und ich nickte. Komplexe Schutzzauber ließen sich an einem Ort mit Elektrizität nicht bewerkstelligen, aber war das wirklich die beste Lösung, die Tony hatte finden können?


  »Oh, wir haben hier einen Zwischenrufer, wie? Na schön, wie wär’s hiermit: Ein Typ betritt ein Stripteaselokal in der Hölle und bestellt ein kühles Bier. Der Wirt sagt, tut mir leid, hier gibt’s nur heiße Sachen.«


  »Sie hat recht«, kommentierte Billy Joe. »Er ist böse.«


  Die Fee holte ein kleines Schwert hervor und schmetterte die flache Seite auf den Schrumpfkopf. »Gib sie frei, oder ich haue dich in Stücke!« Dem Auge gelang es, überrascht dreinzuschauen. »He! Dazu solltest du nicht imstande sein! Warum klebst du nicht wie die Menschenfrau fest?«


  »Weil ich kein Mensch bin«, presste die Fee zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Hör auf damit, Zeit zu vertrödeln. Gib sie frei.«


  »Das würde ich, ehrlich, aber ohne Genehmigung geht es nicht. Ich habe einmal Mist gebaut, und seht nur, wohin es mich gebracht hat. Ich wollte nur einen schnellen Wagen und darin eine noch schnellere Frau. Jetzt wäre ich damit zufrieden, meinen Körper zurückzubekommen. Allerdings ist er überall verstreut, seit die Voodoo-Hexe mich zerschnitten hat. Meine Güte, ich bin mit meinen Zahlungen ein wenig in Verzug geraten. Aber deshalb gleich so was?«


  »Du hast Tony Geld geschuldet«, vermutete ich.


  »Ich hatte da eine Pechsträhne mit den Karten«, sagte der Schrumpf kopf würdevoll.


  »Und deshalb hat Tony dich an eine Voodoo-Priesterin verkauft?« Es überraschte mich nicht. Tony gab dem Ausdruck »sein Pfund Fleisch holen« eine ganz neue Bedeutung.


  »Und dann ließ er mich in diesem blöden Kasino arbeiten«, klagte der Schrumpfkopf. »Vor ein paar Monaten machten sie sich Sorgen, weil ein Stammkunde zu ahnen begann, dass ich nicht nur ein hübsches Gesicht bin, und daraufhin verbannte man mich hierher. Keine Partys mehr, keine hübschen Mädchen, nada. Es ist alles ziemlich deprimierend. Aber he, vielleicht verwandeln sie euch ebenfalls in Schrumpfköpfe, und dann können wir hier zusammen hängen. Was machst du …«


  Die Fee beendete den Wortschwall, indem sie ihre Drohung wahr machte und den Kopf in zwei Teile schlug. Ich beobachtete, wie die beiden Hälften einige Sekunden lang getrennt an der Kette hingen. Dann verbanden sie sich wieder miteinander. »Hallo, ich bin bereits tot, erinnerst du dich?«, brummte der Kopf. »Du kannst mir wehtun, aber das hilft deinen Freunden hier nicht. Dafür müssen wir eine Vereinbarung treffen.«


  »Was willst du?«, fragte ich rasch.


  »Natürlich meinen Körper. Bring die Hexen dort drin dazu, das Mojo der Bokor rückgängig zu machen.«


  Ich starrte das irre kleine Ding an. »Das ist doch verrückt. Niemand kann so etwas rückgängig machen. Selbst wenn es uns irgendwie gelänge, die Voodoo-Frau zu finden: Auch sie wäre wohl kaum in der Lage …«


  »Ich verspreche es«, sagte die Fee ungeduldig. »Gib sie jetzt frei.« Der Kopf drehte sich so schnell zu ihr um, dass sich ein Schleudertrauma ergeben hätte, wenn er noch mit einem Hals verbunden gewesen wäre. »Sag das noch einmal.«


  Zu meiner Überraschung schien es die Fee ernst zu meinen. »Ich bringe dich ins Feenland. Ich kann dir nicht versprechen, wie du aussehen wirst, aber du wirst imstande sein, dir einen Körper zu beschaffen. Einige Geister manifestieren sich dort in physischer Gestalt.«


  »Tatsächlich?«, fragte Billy mit mehr Interesse, als mir lieb war. Die Fee achtete nicht auf ihn.


  Der Schrumpfkopf zögerte. »Ich muss darüber nachdenken«, sagte er und bewegte sich plötzlich nicht mehr.


  »Warum steht hier unten ›Made in Taiwan‹?«, fragte Billy und betrachtete die Unterseite des Kopfes aus einer Entfernung von zwei oder drei Zentimetern. Wir wechselten einen Blick, und diesmal brauchte Billy keine Aufforderung. Er glitt in den Schrumpfkopf hinein und kam einige Sekunden später verärgert wieder zum Vorschein. »Es gibt kein Bewusstsein da drin, Cass, ganz zu schweigen davon, dass das Ding aus Plastik besteht! Es ist verzaubert, damit es erwacht, wenn jemand in dem Tar-Baby feststeckt.


  Ich schätze, der blöde Kopf hat einen Alarm ausgelöst’ und versucht, genug Zeit zu gewinnen, damit jemand hierherkommen kann.«


  »Warum ist er dann plötzlich still geworden?«


  »Vielleicht haben wir ihm ein Angebot gemacht, auf das er nicht vorbereitet war.«


  Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu beruhigen. Andernfalls hätte ich vielleicht einen Herzinfarkt bekommen und Tony damit einige Mühe erspart.


  »Was machen wir jetzt? Mit einem Angriff auf den Kopf haben wir es bereits versucht!«


  »Wir brauchen das Kennwort, Cass – die Freigabe. Manchmal ist es ein Objekt, das man berühren muss, oder eben ein Kennwort. Hier drin wimmelt es von Dingen! Ich brauche eine Weile, um sie alle zu untersuchen.«


  »Was ist los?«, fragte Jimmy. »Mit wem redest du da?«


  »Es muss hier irgendetwas geben, das jenes Ding zwingen kann, mich loszulassen«, erklärte ich kurz. »Es kommt auch ein Kennwort infrage. Der Kopf ist übrigens nicht echt; der Zauber hat ihm Pseudoleben gegeben.«


  Jimmy wirkte überrascht. »Du meinst, das ist nicht Danny?«


  »Und Danny wäre?«


  »Den Schrumpfkopf fertigte Tony aus dem an, was in den Vierzigerjahren von einem Typen übrig blieb. Wir haben ihn als Modell für unsere Schlüsselringe genommen.«


  Jimmy schnaufte verärgert. »Soll das etwa heißen, dass sie hier unten eins von den Plastikdingern hingehängt haben? Mann, bin ich nicht mal das echte Teil wert?«


  Zum Glück saß ich fest. Andernfalls wäre ich versucht gewesen, ihm eine reinzuhauen. »Hast du eine Ahnung, was die Freigabe sein könnte?«


  Jimmy zuckte mit den Schultern und schnitt noch immer eine finstere Miene.


  »Versuchs mit ›Banjo‹.« Er hatte das Wort kaum ausgesprochen, als das klebrige Etwas, das mich festgehalten hatte, plötzlich nicht mehr existierte. Ich hatte noch immer versucht, mich zu befreien, obwohl das eigentlich sinnlos gewesen war. Dadurch fiel ich nach hinten und landete auf meinem bereits lädierten Allerwertesten. Jimmy griff durchs Gitter seines Käfigs und zog mich auf die Beine. »Du vergeudest Zeit!«


  »Banjo?«


  »Unsere Kennworte für Sperrbereiche werden alle paar Wochen geändert. Die neue Liste habe ich vor einigen Tagen abgesegnet, und das war das erste Wort darauf.« Jimmy bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Die Jungs werden wegen ihrer Muskeln angeheuert; das Gehirn spielt dabei keine Rolle.«


  »Aber warum ›Banjo‹?«


  »Warum nicht? Ich muss mir jedes Jahr Hunderte von solchen Kennwörtern einfallen lassen, kapiert? Die Abrakadabras sind mir schon vor einer ganzen Weile ausgegangen. Außerdem: Von allein wärst du nicht darauf gekommen, oder?«


  »Ich brauche dich immer noch, um die Tür zu öffnen«, erinnerte mich die Fee, als ich in Jimmys Jackentasche schließlich einen ledernen Schlüsselbund fand.


  Meine Hände zitterten, aber es war offensichtlich, dass er sich allein nicht befreien konnte. Jemandem waren die Handschellen ausgegangen, oder er mochte sie ebenso wenig wie ich. Was auch immer der Fall sein mochte: Man hatte Jimmy die Hände zerschmettert. Sie waren nicht nur gebrochen, sondern vollkommen hinüber – nicht ein einziges Gelenk schien in Ordnung geblieben zu sein. Selbst wenn er seinen Käfig verließ, als Schläger taugte er nichts mehr.


  »Ich versuch’s!«


  »Nicht die«, sagte die Fee geduldig. »Ich meine die Tür in der Nähe des Käfigs, in dem ich gefangen gewesen bin.« Sie schwirrte wie ein kleiner Zyklon um meinen Kopf. »In der gegenüberliegenden Wand. Meine Hände sind nicht groß genug, um den riesigen Knauf zu drehen.«


  »Gleich«, erwiderte ich, als das hartnäckige Schloss endlich nachgab. Jimmy sprang sofort aus seinem Käfig und lief in Richtung Flur. Mein Blick glitt von ihm zur wartenden Fee. »Folge ihm«, wies ich Billy an. »Ich komme gleich nach.«


  »Cass …«


  »Na los!«


  Billy zog beleidigt ab, und ich eilte zu der Tür, die der kleine Zankteufel unbedingt geöffnet haben wollte. Ich wollte mich umdrehen und Billy folgen, als ich feststellte, woraus Tonys neueste Geschäftsidee bestand. Drei brünette Frauen, alle in meinem Alter, saßen Rücken an Rücken auf dem Boden, im Innern eines rostroten Kreises. Hände und Füße waren mit Ketten gefesselt, und man hatte ihnen improvisierte Knebel in den Mund gestopft. Ich riss die Augen auf. »Mein Gott. Macht er jetzt auch in Sklaverei?« Das war selbst für Tony unterste Schublade.


  »Sozusagen«, entgegnete die Fee und flog über den Frauen. Sie schnitt eine Grimasse und sah zu mir zurück. »Dies ist schlimmer, als ich dachte. Mit dem Kreis werde ich fertig, aber ich kann sie nicht von den Ketten befreien.«


  Ich trat nach vorn, in der Hoffnung, dass einer der anderen Schlüssel an Jimmys Bund passte, und stieß plötzlich gegen etwas, das sich nach einer massiven Wand anfühlte. Das Hindernis blieb unsichtbar, aber meine angeschlagene Nase wies deutlich auf seine Existenz hin, und goldenes Licht ging von meinem Schutzzauber aus. »Dumme Hexe!«, schnatterte die Fee. »Es ist ein Kreis der Macht! Ich zerstöre ihn, und dann befreist du die Frauen!«


  Ich wich zurück, und mein Schutzzauber beruhigte sich, obwohl ich ihn noch immer warm auf dem Rücken spürte. »Ich bin keine Hexe«, sagte ich erbost und fragte mich, ob die Nase gebrochen war.


  Die Fee landete auf dem Boden und begann damit, an dem Kreis zu reiben. Er bestand aus einer getrockneten Substanz, die langsam abblätterte. »Na schön.


  Die Pythia ist keine Hexe. Alles klar.«


  »Kannst du dich nicht beeilen?«, fragte ich nach einer Weile und dachte daran, wie Jimmy in seine Situation geraten war. »Und ich heiße Cassie.«


  Die Fee rollte mit ihren lavendelblauen Augen. »Ich dachte, dass es deine Position ist, die dich so nervig macht, aber du bist so geboren, nicht wahr? Und ich gebe mir alle Mühe! Das Blut ist getrocknet und löst sich nicht so einfach.«


  »Blut?«


  »Wie, glaubst du, gehen dunkle Magier bei einem Zauber vor? Er erfordert einen Tod, Dummchen.« Die Fee murmelte in der anderen Sprache, während ich die Arme um mich schlang und nicht daran zu denken versuchte, was Tony mit jemandem aus dem Feenland, einigen Sklavinnen und einem Kreis aus Blut anstellte. Er stand auf der falschen Seite des menschlichen Gesetzes, seit ich ihn kannte, aber dies verstieß auch gegen die Regeln der Magier und Vampire. Ich wusste nicht, seit wann er sich mit Selbstmordgedanken trug, aber ich wollte das Kasino plötzlich so schnell wie möglich verlassen.


  Schließlich gelang es meiner kleinen Helferin, den Kreis an einer Stelle zu unterbrechen, und daraufhin hörte ich ein leises Plopp. »Nun?«, fragte ich. Es hatte ein wenig enttäuschend geklungen.


  Die Fee setzte sich schwer atmend auf den Boden. »Versuch es.«


  Ich trat vor, langsam diesmal, und nichts hielt mich auf. Rasch ging ich bei der nächsten Frau in die Hocke und begann damit, die Schlüssel auszuprobieren.


  Der dritte funktionierte zum Glück. Ich zog der Frau den Knebel aus dem Mund, und sie begann zu schreien. Ich wollte das Ding zurückstopfen, damit sie nicht das ganze Kasino alarmierte, aber sie hielt meine Hand fest, stieß Worte auf Französisch hervor und küsste mein Handgelenk und was sie sonst noch erreichen konnte. Ich verstand nicht viel von dem, was sie sagte – meine einzige Fremdsprache war Italienisch –, aber der überaus verehrende Blick der hellbraunen Augen bot einen Hinweis.


  Ein komisches Gefühl entstand in meiner Magengrube. Ich kannte diese Frau.


  Sie war dicklicher und nicht annähernd so abgehärmt, aber ansonsten sah sie aus wie jene Frau, die ich brennend auf der Streckbank gesehen hatte. Daran konnte kein Zweifel bestehen. Das Gesicht hatte sich mir fest ins Gedächtnis eingeprägt, und mit einem Blick auf die Fingerspitzen stellte ich fest, dass sie stark vernarbt waren. So unmöglich es auch erscheinen mochte: Eine Hexe aus dem siebzehnten Jahrhundert saß in einem Kasino des modernen Las Vegas.


  Eigentlich hätte es eine tote Hexe sein müssen, denn niemand konnte das überleben, was ich beobachtet hatte. Unter anderen Umständen wäre ich vielleicht in Ohnmacht gefallen, aber ich begnügte mich damit, der Frau den Schlüssel in die Hand zu drücken. Dann wich ich hastig zurück.


  »Ich muss gehen«, sagte ich knapp und floh. Mein Plan war einfach: Ich wollte zu Jimmy, ihm einige Fragen stellen, ihn anschließend der Polizei überlassen und wegrennen, möglichst schnell. Dabei konnte ich keine Komplikationen gebrauchen.


  Auch ohne Billy wusste ich, dass es keine gute Idee war, den Weg zu nehmen, der mich hierher gebracht hatte. Wenn jemand kam, um Jimmy zu holen, dann durch den Flur, und mit meiner Pistole ließ sich nicht viel gegen die Hardware ausrichten, die Tonys Burschen mit sich herumtrugen. Bisher hatte ich in den unteren Bereichen keine Angestellten gesehen, weder Schläger noch sonst welche, und das beunruhigte mich ein wenig. Es war früh am Morgen, zugegeben, aber ein Ort wie dieser schlief nie. Es hätten Leute da sein müssen, insbesondere wenn Kämpfe im Ring stattfanden, doch die Flure waren leer. Ich eilte durch den Korridor bis zur nächsten Abzweigung, und dort verharrte ich verwirrt, bis Billy durch die Wand geschwebt kam und mir zuwinkte. »Hier herein.«


  Ich trat durch eine nahe Tür und fand mich in einem leeren Pausenraum für die Angestellten wieder. Jimmy war halb hinter einem Wasserspender verborgen. »Dort ist ein Türknauf«, sagte er, als er mich sah, und deutete mit dem Ellenbogen zur Wand. »Aber hiermit kann ich nichts machen.« Er hob seine verstümmelten Hände, und ich eilte zu ihm. Hinter dem Apparat erstreckte sich eine grauweiße Wand, die genauso aussah wie die anderen Wände des Zimmers. Aber sie waberte an den Rändern, was mir allerdings kaum aufgefallen wäre, wenn ich es nicht erwartet hätte – der Grenzzauber wurde alt. Ich tastete über die Wand, bis ich etwas fand, das sich nach einem Knauf anfühlte.


  Als ich ihn drehte, öffnete sich eine Tür, und dahinter sah ich einen schmalen Gang, der nach dem Staub auf dem Boden zu urteilen nicht oft benutzt wurde. Das war keine große Überraschung. Tony hatte immer mehrere Ausgänge in seinen Lokalen, die Hälfte von ihnen verborgen. Er hatte mir einmal gesagt, dass sie ein Überbleibsel aus seiner Jugend darstellten, als fast täglich die Truppen von Eroberern durch Rom marschiert waren. Um 1530 herum war er fast lebendig verbrannt, als spanische Soldaten in der Armee Karls V. seine Villa plünderten, und seit damals litt er an Paranoia. Wofür ich diesmal dankbar war. Wir eilten durch den geheimen Gang und kletterten an seinem Ende eine Leiter hoch. Besser gesagt: Ich kletterte sie hoch und schob Jimmy über mir nach oben. Seine Hände waren ein echtes Handicap: Er benutzte die Ellenbogen, und ich drückte von unten, und irgendwie schafften wir es. Durch eine Falltür gelangten wir in einen Umkleideraum. Ein Mensch in einem paillettenbesetzten Teufelskostüm richtete einen erstaunten Blick auf uns, stellte aber keine Fragen. Der Bursche arbeitete für Tony und war vermutlich an diverse Seltsamkeiten gewöhnt.


  Sieben


  Jimmy kam auf die Beine, lief zur Tür und schnaufte wie die Lokomotive eines Güterzugs. Mir ging’s nicht viel besser. Ich sollte meiner To-do-Liste besser Besuche in einem Fitnessstudio hinzufügen, gleich unter Um-mein-Leben-laufen und Tony-töten. Dem Umkleideraum folgte ein weiterer grauer Flur, aber glücklicherweise war er nur kurz. Wenige Sekunden später standen wir in der Nähe eines Waldes aus falschen Stalagmiten mit Blick auf den Fluss. Ein Charon ruderte einige sehr müde Spieler zum wenige Meter entfernten Eingang.


  »He, wohin willst du?« Jimmy hatte sich ohne ein Wort in Bewegung gesetzt und schenkte meinen Worten keine Beachtung. Ihn zu Boden zu reißen, kam nicht in Betracht, aber es gab eine andere Möglichkeit. »Schnapp ihn dir, Billy!« Ich folgte Jimmy und spürte, wie Billy Joe als warmer Wind an mir vorbeiflog. Normalerweise fühlte er sich kalt oder zumindest kühl an, doch er war high von Vampir-Zaubern und steckte voller Kraft. Jimmy erreichte den Eingangsbereich in Rekordzeit und war zum Tor unterwegs, als er plötzlich stehen blieb und zurücktaumelte. Der Grund dafür wurde mir klar, als ich Pritkin, Tomas und Louis-Cesar hereinkommen sah.


  Es war mir gleich, wie sie mich gefunden hatten und was sie mit mir anstellen wollten. Meine Aufmerksamkeit galt allein Jimmy. Ich packte ihn an der Jacke des eleganten Anzugs und zerrte ihn in den Gang zurück.


  »Du gehst nirgendwohin, solange du mir nicht von meinen Eltern erzählt hast«, zischte ich. Einige der größeren Stalagmiten befanden sich zwischen uns und dem MAGIE-Trio, und ich hoffte kurz, dass wir nicht entdeckt worden waren. Dann hörte ich, wie Tomas meinen Namen rief. Verdammt, ich war angeschmiert.


  Meine missliche Lage war kein totaler Schock für mich. Der Senat hatte viel Geld, um Zauberschmiede dafür zu bezahlen, alle Fenster und Türen mit MAGIE und vermutlich auch die Fahrzeuge mit Schirmen zu versehen. Ich war zunächst davon beeindruckt gewesen, dass mir Billy Joe so schnell Autoschlüssel besorgt hatte, aber in der Garage hatte ich sie haufenweise neben der Tür hängen sehen. Das und der Umstand, dass niemand die Wagen bewachte, verrieten mir etwas über die Qualität der Schutzzauber. Wahrscheinlich hatte ich mehr als nur einen durchbrochen, als ich durchs Badezimmer geklettert war, die Garage betreten und einen hübschen schwarzen Mercedes für die Fahrt in die Stadt gestohlen hatte. Trotzdem war es erstaunlich, dass mich Tomas und die anderen so schnell gefunden hatten. Gute Schutzzauber waren besser als eine Alarmanlage, denn sie berichteten einem grundlegende Dinge über den Einbrecher – Mensch oder nicht, akustische Spuren –, und wenn sie noch besser waren, erfuhr man sogar, was der Fremde während seines Aufenthalts in den überwachten Räumen gemacht hatte. Aber solche Zauber sagten einem nicht, wohin der Eindringling anschließend gegangen war. Es sei denn, man hatte einen der wirklich komplexen und teuren Megazauber, für gewöhnlich Sonderanfertigungen der Zauberschmiede. Da es die Mitglieder des Silbernen Kreises waren, von denen die Zauberschmiede ihre Lizenzen erhielten, fiel es ihnen gewiss nicht schwer, das Beste für ihren Schutz zu bekommen, und sie hielten sich oft im MAGIE-Zentrum auf. Doch selbst die besten zur Verfügung stehenden Zauber sagten einem nicht, wo genau sich eine Person aufhielt. Sie gaben nur Auskunft darüber, ob ihre Spur heiß oder kalt war. Ich war nie in der Lage gewesen, Tonys Halunken lange genug zu entkommen, damit die Zauber ihre Wirkung verloren. Die Vampire wussten also, dass ich in Vegas war, aber sie hätten Stunden brauchen müssen, den genauen Ort festzustellen. Jemand, der mich gut kannte und wusste, dass sich Jimmy hier befand, musste ihnen Bescheid gegeben haben. Andernfalls wären sie noch immer damit beschäftigt gewesen, den Flughafen zu überwachen und am Strip herumzulaufen. Ich nahm mir vor, mit Rafe Tacheles zu reden, wenn ich ihn jemals wiedersah.


  Jimmy fasste sich wieder, schüttelte meine Hände ab und raste durch den Flur. Eine silberne Wolke kam von der Decke herab und folgte ihm, als hinter uns die PERSONAL-Tür von außen aufgetreten wurde. So viel dazu, die Menschen nicht zu alarmieren. Ich drehte mich nicht einmal um und stürmte durch den Korridor. Auf keinen Fall wollte ich mit den Handlangern des Senats Zeit verlieren und Jimmy dadurch entkommen lassen.


  Ich hörte, wie Pritkin fluchte, doch zu jenem Zeitpunkt hatte ich bereits die Tür des Umkleideraums erreicht und warf sie hinter mir zu. Sie würde meine Verfolger nur für eine Sekunde aufhalten, was bedeutete, dass ich Jimmy sehr schnell finden musste. Ich ignorierte eine Frage von einem Mann, der gerade ein Dämonenkostüm auszog, und hastete an den offenen Schränken vorbei zum Ausgang. Warme Wüstenluft zerzauste mir das Haar, als ich nach draußen gelangte – ich hatte das Gebäude verlassen und befand mich an seiner Seite, dort, wo die komplexe Fassade schlichtem Asphalt wich, von einem Maschendrahtzaun begrenzt. Das war vermutlich der Parkplatz der Angestellten. Ich fluchte und dachte daran, dass es schwer sein würde, Jimmy zwischen all den Fahrzeugen zu finden, aber dann sah ich ihn, wie er zum Ende des asphaltierten Bereichs lief. Billys funkelnde Wolke folgte ihm wie ein deplatzierter Heiligenschein.


  Ich holte meine Pistole hervor und setzte die Verfolgung fort. Nach wie vor war ich nicht sicher, ob ich jemanden töten konnte, selbst wenn es sich um jemanden handelte, der den Tod so sehr verdiente wie Jimmy. Aber ich war zweifellos imstande, ihn zu verwunden, und das gab Billy Zeit genug für den Besessenheitstrick. Ich rannte an einer Autoreihe entlang, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Pistole gesichert war – es wäre nicht sehr komisch gewesen, wenn ich allen Beteiligten viel Mühe erspart und mich selbst erschossen hätte.


  Ich hatte nicht mehr als zehn Meter zurückgelegt, als ich hörte, wie hinter mir die Tür aufsprang, und zwar mit solcher Wucht, dass sie sich aus den Angeln löste. Seltsamerweise nahm Jimmy das nicht zum Anlass, noch schneller zu laufen. Ganz im Gegenteil: Er blieb stehen, nur wenige Meter vor mir. Ich dachte, dass er seinen Wagen erreicht hatte und überlegte, wie er ihn mit den verstümmelten Händen öffnen sollte, doch eine Sekunde später wurde mir klar: Er hatte nicht etwa seinen Wagen gefunden, sondern Unterstützung. Zwanzig oder mehr hässliche Typen erschienen, wie Vogelscheuchen, die sich aus einem Weizenfeld erhoben. Ich nahm mir nicht die Zeit zu zählen, aber mindestens fünf oder sechs von ihnen waren Vampire. Wie zum Teufel hatte es Jimmy fertiggebracht, einen Hinterhalt vorzubereiten?


  Als ich schlitternd zum Stehen kam, spürte ich einen eisernen Griff an der Taille. In gewisser Weise war es ironisch. Ich hatte mir oft vorgestellt, wie es wohl wäre, in Tomas’ Armen zu liegen, doch nachdem ich einen großen Teil der Nacht darin verbracht hatte, war ich es satt. Pritkin geriet in Sicht, als Tomas mich zurückzog. Er hielt seine Schrotflinte und starrte mich mit fast so etwas wie Hass in seinen klaren Augen an.


  Das verunsicherte mich, bis ich merkte, dass er über meine Schulter hinwegsah. Ein lautes Knarren und Knirschen kam von dort, wo Jimmy stand, als hätten die Bäume eines ganzen Waldes gleichzeitig beschlossen umzufallen. Ich sah auf. »Das kann doch nicht wahr sein«, brachte ich hervor, bevor sich Tomas auf mich warf und wir beide zu Boden gingen. Meine Hände rutschten über den Asphalt, wodurch ich noch etwas mehr Haut verlor, aber irgendwie gelang es mir, die Pistole festzuhalten. Ja, ich hatte es satt, eindeutig. Durch den Vorhang aus Tomas’ Haar bekam ich einen Blick auf das, was sich vor uns befand. Die meisten von Tonys Leuten hatten Spitznamen – ich glaube, das war eine Art von ungeschriebenem Gangstergesetz. Die meisten von ihnen bezogen sich entweder auf die Lieblingswaffe des Betreffenden oder ein besonderes körperliches Merkmal. Alphonse wurde »Baseball« genannt, für das, was er mit einem Schläger machen konnte. Ich hatte immer angenommen, dass Jimmys Spitzname auf sein Aussehen – er wirkte rattenartig – oder sein Wesen zurückging. Das war ein Irrtum. Jimmy, der halbe Satyr, schien auch Jimmy, die Werratte zu sein. Oder was auch immer. Wer-Biester waren nicht meine Spezialität, und so etwas wie das hier hatte ich nie zuvor gesehen. Was ich nicht bedauerte. Wer ein solches Geschöpf sah, wollte so schnell wie möglich vergessen, dass er es gesehen hatte.


  Was auch immer es war: Es hatte einen riesigen, pelzbesetzten Körper, der an mehreren Stellen zu schmelzen schien. Der schmale Kopf wies Ziegenhörner auf, und die großen, teilweise abgebrochenen Zähne waren bräunlich. Hinzu kam ein rosaroter Schwanz, so dick wie meine Wade. Das Wesen stand auf Ziegenhufen und stank zum Himmel. Was auch immer Jimmy in die Verwandlung hineingenommen hatte: Bei Dante’s schien es einen ernsten Fall von Vetternwirtschaft zu geben, denn eine ganze Schar von Verwandten umgab ihn.


  Das Gehirn sagte mir, dass meine Augen an Halluzinationen litten. Nummer eins: Satyrn sind bereits magische Geschöpfe und daher Wer-Bissen gegenüber immun. Also war das, was ich sah, technisch unmöglich. Nummer zwei: Warum sollte eine ganze Gruppe von Wer-Geschöpfen für Tony arbeiten? Zu einer solchen Kooperation kam es nicht einfach so; das wusste jeder. Andererseits konnte man die Realität kaum leugnen, wenn die drahtigen schwarzen Schnurrhaare kaum mehr als einen Meter entfernt waren.


  »Ratten«, sagte Pritkin. Es klang wie ein Fluch, aber er meinte die Art der Gestaltwandler, mit denen wir es zu tun hatten.


  Na schön, ich hatte recht. Ein Punkt für mich. Ich war verwirrt gewesen, denn ihre Wer-DNS schien sich mit den Satyr-Genen zu einem sehr unappetitlichen Durcheinander vermischt zu haben. Jimmy – ich nahm an, dass er es war, denn er trug die Reste des einst so eleganten Anzugs – war ein grauweißer Turm aus Pelz, ausgestattet mit muskulösen Armen und sieben Zentimeter langen Krallen. Die Veränderung schien den Händen geholfen zu haben. Sie waren noch immer blutig, sahen jetzt aber so aus, als könnten sie ihre Funktion erfüllen. Etwas anderes hatte sich ebenfalls verändert. In seiner üblichen Gestalt hatte Jimmy nicht sehr bedrohlich gewirkt – auch aus diesem Grund war er ein guter Killer gewesen, weil die Leute dazu neigten, ihn zu unterschätzen –, aber derzeit schaffte er das ziemlich gut. Ich war bewaffnet, doch Tomas hielt mich so fest, dass sich sowohl mein Arm als auch die Pistole unter mir befanden.


  Jimmy stand direkt vor mir, und ich konnte nicht mehr tun, als ihm in die glänzenden Augen zu starren.


  Ich war nicht glücklich, und damit befand ich mich in guter Gesellschaft.


  Pritkin hatte keinen Gedanken an Waffenbestimmungen und dergleichen vergeudet und einfach nur einen Trenchcoat aus Leder über sein Arsenal geworfen. In der einen Hand hielt er die Flinte, in der anderen eine Pistole, und er richtete beides auf Jimmy. Louis-Cesar hatte sein Rapier gezogen, womit er recht seltsam wirkte, denn für den Aufenthalt außerhalb des MAGIE-Hauptquartiers hatte er die Kleidung gewechselt: Er trug nun ein knappes T-Shirt und eine ausgebleichte Jeans, die so eng saß, dass sie fast wie aufgemalt wirkte. Ich gelangte zu dem Schluss, dass ich mich zuvor geirrt hatte – moderne Kleidung brachte seinen Körper gut zur Geltung. Er beobachtete die Wer-Wesen und schien sich zu fragen, in welcher Reihenfolge er sie erledigen sollte. Das spürten sie ganz offensichtlich, denn die Aufmerksamkeit der meisten Geschöpfe galt ihm, nicht mir.


  »Tomas, bring Mademoiselle Palmer zu ihrer Suite zurück und sorg dafür, dass sie es bequem hat. Wir kommen gleich nach.« Louis-Cesar klang so ruhig, als hätten Pritkin und er nur vor, sich einen Drink zu genehmigen und vielleicht ein wenig Blackjack zu spielen.


  Es ging mir ganz entschieden gegen den Strich, dass mich dauernd irgendwelche Leute herumkommandierten. »Nein! Ich verlasse diesen Ort erst, wenn …«


  »Ich kümmere mich um sie.« Pritkin sprach zur gleichen Zeit wie ich, trat seitlich auf mich zu und hielt seine Waffen dabei auf das Rattenrudel und seine Vampir-Verbündeten gerichtet. Ich wollte ihm sagen, dass er zur Hölle fahren konnte auf keinen Fall würde ich ihn und sein Arsenal irgendwohin begleiten –, als Tomas mich hochhob und mit mir zurückwich.


  »Setz mich ab, Tomas! Du verstehst nicht – ich suche ihn seit Jahren!« Ich hätte mir die Mühe sparen können, denn er schenkte mir keine Beachtung. Es wäre reine Zeitverschwendung gewesen, Widerstand zu leisten. Ich gab auf und hob die Pistole. Zwar konnte ich nicht richtig zielen, aber ich hoffte, Jimmy aus dieser Nähe einige Kugeln verpassen zu können. Wahrscheinlich ließ sich damit kein großer Schaden anrichten, was sowohl an meinem mangelnden Geschick als auch an der berühmt-berüchtigten Unverwüstlichkeit von Wer-Geschöpfen lag. Aber ich brauchte nur dafür zu sorgen, dass Jimmy etwas langsamer wurde – dann konnte Billy seinen Job erledigen und herausfinden, was ich wissen wollte. Leider kam ich nicht dazu, auf ihn zu schießen, denn Tomas schlang den einen Arm um mich und nahm mir mit dem anderen die Knarre ab. Allmählich hatte ich das wirklich satt, aber ob bewaffnet oder nicht, aufgeben war nicht drin. So nahe kam ich Jimmy vielleicht nie wieder, und ich wollte mir diese gute Gelegenheit nicht nehmen lassen. »Billy Joe – worauf wartest du, zum Teufel? Na los!«


  Die schwebende Wolke verdichtete sich und fiel wie ein Stein auf Jimmy. Tomas versuchte, mich fortzuziehen, aber ich widersetzte mich. Er wollte mich nicht verletzen, nahm Rücksicht und verlor dadurch ein wenig Zeit. Eine Sekunde verging, mehr nicht, und dann raste Billy Joe wie von einer Kanone abgefeuert aus Jimmy heraus, sauste auf mich zu und verschwand in mir. Ich versuchte gar nicht, ihn aus mir herauszuhalten – vielleicht brauchte er zusätzliche Kraft, um richtig von Jimmy Besitz zu ergreifen. Doch ich spürte, wie sich etwas in mir ausdehnte, bis ich zu ersticken glaubte. Es war, als gäbe es mehr von Billy Joe als sonst und als reichte der Platz in mir nicht für uns beide aus.


  Mir blieb keine Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen oder zu reagieren. Plötzlich kam es in meinem Innern zu einer gewaltigen Explosion – es fühlte sich nach einem Flugzeug an, das von einem Augenblick zum anderen den Kabinendruck verlor. Etwas zerriss, und ich dachte an mein T-Shirt, beziehungsweise seine Reste. Instinktiv griff ich danach, weil ich den ruinierten BH zurückgelassen hatte, doch meine Hand berührte nicht etwa vertraute Kurven unter Elasthan. Stattdessen strichen meine Finger über abgetragenen Denim. Ich schaute nach unten und sah die Oberseite meines Kopfes. Selbst ein verwirrtes Blinzeln änderte nichts an dem Anblick ich sah mich selbst. Die Desorientierung war enorm, und mir blieb keine Zeit, damit fertig zu werden, denn plötzlich griff Jimmy an, und auf einmal ging es drunter und drüber. Er sprang heran und schnappte mit seinen messerartigen Zähnen nach meinem Arm. Ich schrie und ließ den Körper fallen, den ich trug. Mir blieb Zeit genug, zwei große blaue Augen zu sehen, die verblüfft zu mir aufsahen, und dann schüttelte Jimmy den Kopf und versuchte, mir den Arm abzureißen. Ich handelte ohne einen bewussten Gedanken, wich fort von dem stechenden Schmerz und beobachtete überrascht, wie Jimmy an mir vorbeiflog und gegen einen nahen Wagen prallte. Es war ganz leicht gewesen, ihn zu werfen – er schien nicht mehr zu wiegen als eine Puppe.


  Ich sah mich um und gewann den Eindruck, als bewegten sich alle wie in Zeitlupe. Pritkin schoss ein basketballgroßes Loch in den Wagen, vor dem Jimmy vor meinem Wurf gestanden hatte. Ich sah das Feuer, das aus der Flinte kam, beobachtete dann, wie die Windschutzscheibe zersprang. Die Glassplitter sanken so langsam zu Boden wie welkes Laub, das von einem Baum fiel. Ebenso langsam wandte sich Pritkin den pelzigen Körpern zu, die nicht etwa wild heranstürmten, sondern gemessenen Schrittes näher kamen.


  Die einzige andere Person, die sich mit normaler Geschwindigkeit bewegte, war Louis-Cesar, der sein Rapier ins Herz eines Rattenwesens bohrte, es wieder herauszog und sich das nächste Geschöpf vornahm. »Hast du nicht gehört? Bring sie weg!« Er sah mich an, und ich blinzelte verwirrt und fragte mich, was er meinte. Er holte ein kurzes Wurfmesser hervor und schickte es in den Hals einer Ratte, die es irgendwie geschafft hatte, sich dem vor mir liegenden Körper zu nähern. Die Klinge bohrte sich in den Nacken, und das Geschöpf quiekte und griff mit ausgefahrenen Krallen danach, zerfleischte sich dadurch selbst. Es rollte von der Person fort, die es hatte angreifen wollen, und ich starrte auf mich selbst hinab.


  Schließlich bemerkte ich, dass der blutige Arm, in den Jimmy gebissen hatte, mein eigener war. Ich fühlte den Schmerz und sah das Blut, doch das Fleisch darunter zeigte einen hellen, honigfarbenen Ton. Die Hand hatte lange Finger, der Arm war muskulös und die Brust so flach wie die eines Mannes. Ich brauchte einige Momente, um zu begreifen, dass es sich tatsächlich um die Brust eines Mannes handelte und dass er Tomas’ Seidenhemd mit Spinnwebenmuster und seine Denimjacke trug. Ich schwankte und lehnte mich an einen nahen Volkswagen, und der Körper vor mir setzte sich auf.


  »Wo bist du, Cassie?« Arger leuchtete in meinen blauen Augen, und auch so etwas wie Furcht. Ich wusste es nicht genau, denn ich war nicht daran gewöhnt, meinen eigenen Gesichtsausdruck zu deuten. »Antworte mir, verdammt!«


  Ich kniete neben dem, was mein Körper gewesen war, und sah in die vertrauten Augen. Das Gesicht wirkte für eine Sekunde falsch, bis mir klar wurde: Ich sah es nicht wie in einem Spiegel, sondern so, wie mich andere Leute sahen. Es ließ sich nicht leugnen – ich steckte in Tomas’ Körper. Woraus sich die Frage ergab: Wer zum Teufel steckte in meinem?


  »Wer bist du?« Ich griff nach meinem Arm und musste dabei zur Kenntnis nehmen, dass Jack recht gehabt hatte mit seinem kritischen Hinweis auf meine Garderobe. Ein Schrei kam aus dem Mund meines Körpers.


  »Hör auf damit, verdammt!« Wenn blaue Augen Funken sprühen konnten, so machten meine die Sache gut.


  »Wer bist du? Wer ist da drin?« Bevor ich eine Antwort bekommen konnte, stürmte Jimmy erneut heran. Mir blieb genug Zeit, meine Pistole hinter Tomas’ Hosenbund hervorzuziehen und auf ihn zu schießen. Ganz deutlich sah ich, wie auf seiner Brust eine karmesinrote Blume erblühte, dicht unter dem Herzen, wenn sich das Herz einer Ratte an der gleichen Stelle befand wie das eines Menschen, doch er lief weiter auf mich zu. Ich schoss erneut und traf ihn diesmal am Arm, obwohl ich auf den Kopf gezielt hatte. Doch der Fehlschuss war eine gute Sache, denn Jimmy hatte gerade eine Waffe heben wollen. Er ließ sie fallen und griff sich an die Brust, während ich kniete und mich fragte, wo in den Resten seiner Kleidung er das Schießeisen versteckt hatte. Nur zwei Meter entfernt blieb er stehen und gab mir reichlich Zeit, den Job zu beenden, aber sein Blick galt nicht mir.


  »Ruf deinen Gorilla zurück, oder du wirst nie deinen Vater finden.« Es war ganz klar Jimmys Stimme, was bedeutete, dass ich gerade etwas Neues erfahren hatte: Wer-Wesen konnten in ihrer veränderten Gestalt sprechen. Besser gesagt: Zumindest waren halbe Satyrn dazu imstande.


  »Was?« Ich nahm den Finger vom Abzug, und Jimmy warf mir einen bösen Blick zu.


  »Ich rede nicht mit dir.« Er blickte auf die Person, die sich in meinem Körper befand, und schnitt eine Grimasse. »Lass uns eine Vereinbarung treffen. Sei nicht dumm – ruf ihn zurück. Tony wird dir nicht sagen, was du wissen willst. Ihm gefällt Rog zu sehr, wo er ist.«


  »Mein Vater ist tot.« Ich wusste nicht, was Jimmy im Schilde führte, aber er würde keinen Erfolg damit haben.


  Er wirkte verärgert, was aber auch daran liegen mochte, dass Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll und auf den Asphalt tropfte. »Verdammt, ich rede nicht mit dir!«


  Eine Explosion veranlasste mich aufzusehen, und ich stellte fest, dass Pritkin und Louis-César fleißig gewesen waren. Sechs pelzige Körper lagen auf Autos und dem Boden, und etwa ebenso viele zeigten noch Aktivität. Louis-César knöpfte sich zwei von ihnen vor und wich den langen Krallen aus, die ihn zu enthaupten versuchten. Pritkin hatte richtig losgelegt und schien jeden einzelnen Moment in vollen Zügen zu genießen. Er zerstörte einen weiteren Wagen und schoss durch eine große Werratte, die erstaunt auf das Loch in ihrer Mitte blickte, bevor sie zusammenbrach. Als eine andere Ratte vom Dach eines Minivan sprang, rief er etwas, das sie mitten in der Luft in einen Feuerball verwandelte. Brennende Teile fielen auf Pritkins Schilde – sie blitzten dort in einem elektrischen Blau, wo sie auf die Abschirmung trafen –, durchdrangen sie aber nicht.


  Ich konnte kaum glauben, dass sich niemand im Kasino über den Lärm wunderte. Die Schüsse von Schrotflinten waren nicht gerade leise, und das galt ebenso für die quiekenden Schreie der Ratten. Seltsam fand ich auch, dass die Vampire weder angriffen noch den Schauplatz des Geschehens verließen. Fünf von ihnen standen da und beobachteten die Ereignisse so, als warteten sie auf etwas.


  »Tomas, hinter dir!« Louis-César sprang über die vor ihm auf dem Boden liegende Riesenratte hinweg und lief auf mich zu. Sein Gesichtsausdruck und ein Fluch, der hinter mir aus meinem Mund kam, wiesen mich darauf hin, dass ich einen sehr schlechten Zeitpunkt dafür gewählt hatte, abgelenkt zu sein. Ich wirbelte herum und sah, dass Jimmy meinen Körper an den Haaren gepackt hatte und ihm eine seiner sieben Zentimeter langen Krallen an die Kehle hielt. »Ich habe dir doch gesagt, dass du sie wegbringen sollst!« Louis-Cesar sah Jimmy an, aber seine Worte galten mir. Beziehungsweise Tomas, der aber nicht zu Hause zu sein schien. Der wütende Vampir neben mir machte mir kaum Sorgen – meine Aufmerksamkeit galt vor allem der Kralle, die eine dünne rote Linie an meinem Hals gezogen hatte. Einige sehr einfallsreiche Flüche kamen aus meinem Mund, und einige von ihnen klangen recht vertraut. Nun, wenigstens wusste ich, wer das Haus für mich hütete. »Sei still, Billy. Mach es nicht noch schlimmer.«


  Die blauen Augen wurden größer, und ihr Blick richtete sich auf mich.


  »Moment mal, du bist da drin? Lieber Himmel, ich habe dich für tot gehalten!


  Ich dachte …«


  »Du sollst still sein.« Ich war nicht in der richtigen Stimmung für eine von Billys Tiraden, und ich musste nachdenken. Na schön, ein Problem nach dem anderen. Es nützte mir kaum etwas herauszufinden, wie ich meinen Körper zurückbekommen konnte, wenn ihm in der Zwischenzeit die Kehle aufgerissen wurde, woraus folgte: Ich musste erst mit Jimmy fertig werden, bevor ich nach Hause zurückkehren konnte.


  »Was willst du, Jimmy?«


  »Halt die Klappe, Tomas! Du hast schon genug Schaden angerichtet. Ich kümmere mich um diese Sache.« Louis-Cesar schien nicht ganz auf dem neuesten Stand zu sein, aber ich wollte nicht warten, bis er auf dem Laufenden war.


  »Sei still«, erwiderte ich, und die verdutzte Ungläubigkeit in seinem Gesicht wäre unter anderen Umständen ganz lustig gewesen. »Na los, Jimmy, was willst du dafür, mich … ich meine, sie loszulassen? Du hast eine Vereinbarung erwähnt.« Es war unwirklich, hier zu stehen, im Körper eines anderen Menschen, und mit einer Riesenratte zu sprechen, aber ich sah nur meinen Körper und Billy Joes Entsetzen. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass er dieses Problem für uns löste – er hatte es nicht einmal bis zu seinem dreißigsten Geburtstag geschafft, bevor er im Fluss ertränkt worden war.


  »Ich will diesen Ort lebend verlassen, ist doch klar.« Jimmy sah zu den Vampiren, die das Geschehen abwartend beobachteten. Nun, vielleicht waren sie doch nicht seine Kumpel. »Und die Süße hier begleitet mich. Tony vergisst unser kleines Problem, wenn ich ihm Cassie bringe, und genau das wird passieren.«


  »Von wegen.« Ich würde nicht einfach zusehen, wie Jimmy mich fortbrachte.


  Bei meinen Phantasievorstellungen in Hinsicht auf Tomas’ Körper war es nicht darum gegangen, mich auf Dauer darin niederzulassen. »Kommt nicht infrage.«


  »Ach? Was hältst du davon, wenn ich ihr die Kehle aufschlitze? Gefällt dir das besser? Lebend wäre sie Tony lieber, aber ich wette, mit einer Leiche wäre ich ebenfalls aus dem Schneider.«


  »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst … Ich schwöre dir, dass dein Sterben Tage dauern wird und du um den Tod flehen wirst.« Louis-César klang sehr überzeugend, aber Jimmy umzubringen, wie langsam auch immer, brachte mich nicht ins Leben zurück.


  »Du solltest auf ihn hören, Jimmy. Das Einzige, was dich derzeit am Leben erhält, ist Cassie. Wenn du sie tötest, erledigen wir dich, bevor Tony Gelegenheit dazu bekommt.«


  »Na und? Ihr bringt mich auch um, wenn ich sie gehen lasse, nicht wahr«


  »Du solltest daran denken, dass man auf unterschiedliche Art und Weise sterben kann«, sagte Louis-Cesar. Ich hätte ihm dafür einen Tritt geben können. »Wie oft soll ich euch noch sagen, dass ihr still sein sollt?« Ich hörte das Zittern von Panik in meiner Stimme und zwang mich zur Ruhe. Wenn ich jetzt durchdrehte, durfte ich nicht hoffen, dass uns Pretty Boy und Rambo aus diesem Schlamassel herausredeten. Insbesondere da Pritkin verschwunden war – vermutlich machte er irgendwo Jagd auf Werratten.


  »Wir sprechen uns, wenn wir das hinter uns haben«, sagte Louis-Cesar leise. »Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist …«


  »Eben. Das weißt du nicht. Du hast wirklich keine Ahnung.« Ich sah Jimmy an und lächelte, aber das schien ihn zu verunsichern. Eine Sekunde später begriff ich, warum, als ich einen Reißzahn an der Lippe fühlte. Tomas’ Reißzähne waren ganz ausgefahren, und ich wusste nicht, wie man sie einfuhr. Großartig: Ich musste lispelnd um mein Leben verhandeln. »Okay, wie sieht’s hiermit aus, Jimmy: Du überlässt uns Cassie, und wir geben dir einen Vorsprung. Sagen wir, zwei Stunden? Ich verspreche dir sogar, die Vampire dort drüben lange genug abzulenken, damit du abhauen kannst. Es sind Tonys Jungs, nicht wahr? Sie stehen hier und beobachten, wie wir dich töten, und sie bringen die Sache zu Ende, wenn du an uns vorbeikommen solltest. Aber wir können sie für eine Weile beschäftigen und dir vom Hals halten. Na, ist das ein faires Angebot?«


  Jimmy beleckte sich die Schnauze mit einer langen, hellen Zunge, und seine Schnurrhaare zitterten. »Du sagst alles, um sie zurückzubekommen, und anschließend tötest du mich oder lässt mich von den anderen umbringen. Außerdem: Wenn ich sie nicht zu Tony bringe, bin ich bereits so gut wie tot.«


  Ich lachte höhnisch. »Seit wann nehmen Wer-Geschöpfe Befehle von Vampiren entgegen? Ich kann nicht glauben, dass du all die Jahre vor ihm herumgekrochen bist!«


  Jimmy quiekte; offenbar hatte ich einen wunden Punkt berührt. »Eine neue Ordnung kündigt sich an. Die Vampire und viele andere werden sich verändern. Bald nehmt ihr Befehle von uns entgegen!«


  Ich machte einen Rückzieher. Ich wollte seinen Stolz treffen und ihn nicht dazu verleiten, etwas Dummes zu tun. »Vielleicht, aber das nützt dir herzlich wenig, wenn du es nicht mehr erleben kannst, oder? Du kennst mich nicht, und deshalb bedeutet dir mein Wort kaum etwas. Aber was ist mit Cassies? Was ist, wenn sie dir verspricht, dass wir dich gehen lassen?«


  Jimmy wirkte hin- und hergerissen. Er schien mir glauben zu wollen, und ich wusste auch, warum. Die Schussverletzung am Arm war nicht weiter schlimm, doch mit der Kugel in der Brust sah es anders aus. Ein roter Fleck hatte sich vorn im weißen Pelz gebildet und wurde immer größer, und außerdem atmete Jimmy schwer. Ich würde zehn zu eins wetten, dass ich die Lunge getroffen hatte, und selbst einem Gestaltwandler fiel es schwer, so etwas zu heilen. »Komm schon, Jimmy. Ein besseres Angebot bekommst du nicht.«


  »Sag dem Burschen dort, dass er zurückweichen soll, wenn du eine Vereinbarung mit mir willst – sonst stirbt sie.« Jimmy spuckte vor mir auf den Boden, um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen. Der Speichel enthielt Blut. Ihm wurde die Zeit knapp, und mir ebenfalls, als er das begriff. Wieder zuckten die Schnurrhaare, und ich stellte überrascht fest, dass ich seine Furcht riechen konnte. Es war ein fühlbares Etwas und hatte ebenso viel Substanz wie Wein, den ich auf der Zunge rollte: moschusartig, mit einem süßen Beigeschmack, der allerdings vielleicht vom Blut kam. Als sich mir die bessere Wahrnehmung dieses neuen Körpers erschloss, lenkte sie mich ab. Mir wurde plötzlich klar, dass Louis-César nicht verärgert war, sondern zornig: Ein schwelender, pfefferartiger Geruch ging wellenförmig von ihm aus, und ich gewann den Eindruck, dass sich davon ebenso viel auf mich bezog – beziehungsweise auf Tomas – wie auf Jimmy. Hinzu kamen zahllose andere Gerüche, die plötzlich von allen Seiten auf mich einströmten: der schwache, ferne Gestank der Abwasserkanäle tief im Boden; Dieselgeruch und Zigarettenstummel vom Parkplatz; der Mief von altem Sauerkraut in einem Abfallbehälter. Mein Körper hingegen roch gut, und zuerst dachte ich, dass es an der Vertrautheit lag. Dann kam mit einem Schock die Erkenntnis, dass er wie eine gute Mahlzeit roch, warm, frisch und für den Verzehr bereit. Ich hatte nie gedacht, dass Blut süß roch, wie warmer Apfelkuchen oder warmer Apfelmost an einem kalten Tag, aber jetzt war das der Fall. Ich glaubte fast, das Blut unter jener Haut zu schmecken und zu spüren, wie es mir durch die Kehle rann. Die Vorstellung, dass es für Tomas wie Nahrung roch, verblüffte mich so sehr, dass ich nicht mitbekam, was vor mir geschah. Ich bemerkte es erst, als es schon halb vorbei war.


  Eine dichte Wolke aus bläulichem Gas wogte um uns herum, nahm uns die Sicht auf den Parkplatz und ließ meine Augen brennen. Mehrere Schüsse fielen, und ich hörte, wie Louis-César Pritkin zurief, mit der Ballerei aufzuhören. Der Irre war um uns herumgeschlichen und kam aus einer neuen Richtung, und Louis-César befürchtete, dass er mich anstatt Jimmy traf. Da ich diese Sorge teilte, griff ich nicht ein. Ich wollte schon durch den blauen Dunst gehen und nach mir suchen, als mein Körper plötzlich hustend aus der Wolke gekrochen kam und nach Luft schnappte. Ich wusste gar nicht, was los war – mir fiel das Atmen nicht schwer –, bis ich mich daran erinnerte, dass Tomas gar nicht atmen musste und ich nicht ein einziges Mal Luft geholt hatte, seit ich in seinem Körper wohnte. Das veranlasste mich, hingebungsvoll zu keuchen, während mein Körper zu mir kroch und nach meinen Fußknöcheln griff. »Hilfe!«


  »Ist alles in Ordnung mit mir?« Ich ging in die Hocke, wodurch ich mich fast umgestoßen hätte, und begann damit, mich abzutasten. »Sag bloß nicht, dass ich was abbekommen habe!« Das Herz meines Körpers schlug so heftig – ich sah es an der pulsierenden Halsschlagader –, dass ich nicht sprechen konnte. Aber abgesehen vom dünnen roten Striemen am Hals und den trüben, tränenden Augen schien mit mir alles in Ordnung zu sein. »Bleib hier«, teilte ich einem sehr verwirrten Billy Joe mit. »Ich folge Jimmy.« Mein Kopf nickte, und eine Hand winkte mir zu. Ich nahm mir genug Zeit, das T-Shirt an meinem Körper zurechtzuziehen, damit nichts ungebührlich herausragte, richtete mich dann auf und lief ins Durcheinander.


  Pritkin rief etwas. Zwar hörte ich ihn, aber ich hörte auch alles andere, und damit meine ich wirklich alles. Die Gespräche im Umkleideraum waren ebenso klar, als fänden sie wenige Meter neben mir statt. Musik, die Geräusche der Glücksspielautomaten, ein Streit zwischen einem Kellner und jemandem in der Küche – ich hörte es so deutlich wie eine läutende Glocke. Die Herzschläge der wenigen überlebenden Werratten – einige von ihnen versuchten, unter die Autos zu kriechen –, das Atmen aller Personen um mich herum, ein kleines Stück Papier, das der Wind über den Parkplatz wehte … Dies alles verwandelte eine stille Nacht in die Rushhour bei der Grand Central Station. Vielleicht lernten Vamps, selektiv zu sein und Unwichtiges vom Wichtigen zu trennen. Ich schätzte, das mussten sie, wenn sie nicht verrückt werden wollten. Aber ich wusste nicht, wie man es machte, mit dem Ergebnis, dass ich zwar Pritkins wütendes Gesicht sah, der Grund dafür mir jedoch rätselhaft blieb.


  Mitten in dem wogenden bläulichen Miasma stellte ich fest, dass Tomas’ Augen Konturen sahen, aber keine Einzelheiten. Trotzdem war es nicht schwer, die auf dem Boden liegende Riesenratte zu erkennen. Verdammt. Ich wusste, dass sie Mist gebaut hatten. Wegen Jimmy würde ich wohl kaum Tränen vergießen, aber ich hätte von ihm gern etwas über meinen Vater erfahren. Außerdem hatten wir eine Vereinbarung getroffen, und es gefiel mir nicht, dass meine sogenannten Verbündeten sie ohne ein Wort an meine Adresse geändert hatten.


  »Er sollte besser nicht tot sein«, sagte ich, als Louis-Césars gerötetes Gesicht vor mir erschien. Weiter kam ich nicht, denn er streckte die Hand aus und packte mich am Hals, so fest, dass er die Kehle eines Menschen zermalmt hätte. Er stieß einige scharfe Worte hervor, wobei seine Stimme anders klang als sonst, und ich verstand ihn nicht. Mir blieb noch eine Sekunde, um O Mist zu denken, bevor mich vertraute Desorientierung erfasste und das Blau schwand. Ich schloss die Augen und wollte nicht glauben, dass sich mir ausgerechnet jetzt eine Vision präsentierte, aber ich konnte sie nicht verhindern. Plötzlich befand ich mich wieder in jenem kalten, steinernen Flur und hörte Stimmen voller unvorstellbarer Verzweiflung.


  Ich sank auf die Knie, nicht von der Umgebung schockiert, die alles andere als angenehm war, sondern von den Stimmen.


  Zuvor hatte ich gedacht, dass die schrillen Schreie von den Menschen in der Folterkammer stammten, doch jetzt wusste ich es besser. Die an die Wände geketteten Männer hatten erst zu schreien begonnen, als sie mich sahen. Zwar waren ihre Schreie voller Verzweiflung gewesen, aber nicht auf diese Weise. Es war ein Chor aus Hunderten oder gar Tausenden von Stimmen, und sie kamen nicht von Menschen, die noch lebten.


  Ich begriff, dass die eisige Kälte des Flurs nicht auf das Wetter zurückging, sondern auf die vielen gequälten Seelen in ihm. Nie zuvor hatte ich so viele Geister gleichzeitig an einem Ort gespürt. Sie schienen eine Art übernatürlichen Dunst zu bilden, der die Wände durchdrang und die Luft bis zum Ersticken füllte. Es war Verzweiflung, die Substanz bekam, wie eine Schicht gefrierende Schmiere in meinem Gesicht, etwas, das mir in den Mund drang und den Hals erreichte, mir den Atem nahm. Diesmal war ich allein, und ohne die ablenkende Präsenz des Foltermeisters konnte ich mich ganz auf die Stimmen konzentrieren. Langsam wurden sie deutlicher, was ich schon nach kurzer Zeit bedauerte.


  Ich bekam ein deutliches Gefühl von Intelligenz, von vielen Bewusstseinen, und keins von ihnen war glücklich. Zuerst hielt ich sie für dämonisch, weil so viel Zorn – wenn das ein angemessener Ausdruck war – von ihnen ausging. Aber sie fühlten sich nicht wie die mir bekannten Dämonen an, sondern wie Geister.


  Nachdem ich einige Zeit von ihrem Zorn umgeben gewesen war, verstand ich schließlich. Spukende hatten meistens eins von drei Hauptmotiven: Sie starben zu früh, sie starben einen ungerechten Tod – was in vielen, aber nicht allen Fällen bedeutete, dass sie ermordet wurden –, oder sie starben, obwohl eine wichtige Angelegenheit noch nicht zu Ende gebracht war. Manchmal kamen andere Faktoren hinzu, denn Geister konnten wie Menschen viele Dinge haben, die sie belasteten, aber normalerweise war einer der drei großen Gründe da. Was ich fühlte, waren Tausende von Geistern mit allen drei Hauptmotiven und außerdem einer ganzen Galaxis von zusätzlichen Dingen. Wenn sie noch am Leben gewesen wären, hätten sie die Vollbeschäftigung aller Gehirnklempner in den Vereinigten Staaten für die nächsten Jahrhunderte sichern können. Doch in der Geisterwelt gab es keine Psychiater. Dort gab es nur Rache.


  Ein von Rachegelüsten geschaffener Geist bekam entweder Befriedigung oder hing herum und sehnte sich nach Vergeltung, bis ihm die Kraft ausging. Die meisten Geister hatten keinen regelmäßigen Energiespender, so wie ich es für Billy Joe war, und deshalb verblassten sie im Lauf der Zeit und schwanden immer mehr dahin, bis nur noch ihre Stimmen übrig blieben, und dann wechselten sie ins Jenseits der Geister. Ich spürte, dass einigen Seelen in diesem Durcheinander allmählich der Saft ausging, während andere so kräftig waren, als hätten sie erst gestern das Zeitliche gesegnet, was auch der Fall sein mochte. Daraus ließ sich der niederschmetternde Schluss ziehen, dass an diesem Ort seit Jahrzehnten – mindestens! – gefoltert wurde, vielleicht sogar seit Jahrhunderten. Dadurch hatte sich hier genug dunkle Energie angesammelt, dass sogar Nichtsensitive sie wahrnahmen. Ganz gleich, wie taub jemand gegenüber der psychischen Welt war: Ich bezweifelte, dass jemand diesen Ort des Schreckens betreten konnte, ohne dass es ihm kalt über den Rücken lief. Ich blickte mich um, sah aber sonst niemanden – es gab hier nur mich und den Chor der Verzweiflung. Was sollte ich tun? Ich war daran gewöhnt, dass sich meine Visionen auf eine vorhersehbare Weise verhielten: Sie kamen, trafen mich wie ein Hammerschlag und verschwanden wieder, woraufhin ich weinte und schließlich darüber hinwegkam. Doch in letzter Zeit verzweigten sich meine Fähigkeiten in neue, unangenehme Bereiche, und es passte mir nicht, dass das Universum plötzlich entschieden hatte, die Regeln zu ändern. Insbesondere weil ich mir einen anderen Ort ausgesucht hätte, wenn ich irgendwo stranden müsste. Kalter Wind strich mir übers Gesicht – die Geister wurden ungeduldig.


  »Was wollt ihr?« Ich flüsterte nur, aber man hätte meinen können, dass ich in ein Hornissennest gestochen hatte. So viele Geister sanken gleichzeitig auf mich herab, dass ich aufblitzende Farben und Schlieren von Bildern sah, während ein Orkan durch den Flur heulte. »Aufhören! Hört auf. Ich verstehe euch nicht!« Ich wich zur Wand zurück und fiel hindurch, was mich darauf hinwies, dass ich keinen Körper hatte, zumindest keinen physischen. Nach einem verblüfften Moment erkannte ich die Folterkammer aus der anderen Vision wieder, aber diesmal befanden sich nur die Opfer in ihr. Ich stand auf und machte einige zögernde Schritte nach vorn. Eigentlich fühlte ich mich richtig fest an. Meine Füße verschwanden nicht im Boden, womit ich halb gerechnet hatte, und ich sah meinen Arm. Glücklicherweise gehörte er wirklich mir und nicht Tomas – mein Geist wusste wenigstens, welcher Körper meiner war. Ich betastete den Arm, und auch er schien fest zu sein. Ich konnte meinen Puls fühlen, und ich atmete. Und doch schien mich keiner der Gefangenen zu bemerken. Die Frau, die ich im Kasino befreit hatte, lag direkt vor mir, noch immer auf der Streckbank, aber sie war nicht verbrannt. In einem guten Zustand befand sie sich gewiss nicht, doch ich sah, wie sich ihre Brust hob und senkte, und gelegentlich zuckten ihre Lider – sie lebte noch.


  Ich hörte ein Geräusch hinter mir, blickte über die Schulter und sah mehrere Tausend Personen, die alle still dastanden und mich beobachteten. So vielen bot der Raum gar nicht Platz, aber sie waren trotzdem da. Und im Gegensatz zu meiner Erfahrung mit Portias Bataillon von Südstaatensoldaten protestierten meine Sinne diesmal nicht. Ich konnte sie sehen, ohne dass sich meine Augen verdrehten oder versuchten, aus dem Kopf zu entkommen. Vielleicht gewöhnte ich mich daran. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte ich, doch niemand bot mir Rat an.


  Ich wandte mich wieder der Frau zu und stellte überrascht fest, dass sie mich ansah. Sie versuchte, etwas zu sagen, doch nur ein leises Krächzen kam zwischen ihren rissigen Lippen hervor. Jemand reichte mir einen Schöpflöffel mit Wasser. Das Zeug war schleimig und grünlich, und ich betrachtete es skeptisch. »Es ist ekelhaft.«


  »Ich weiß, aber etwas anderes scheint es hier nicht zu geben.« Es zeigte, wie verwirrt ich war, dass ich mindestens fünf Sekunden brauchte, die Stimme mit der Person zu verbinden.


  Langsam sah ich auf und sprang dann zurück, wodurch das Wasser durch den Raum spritzte. »Verdammt! Tomas!« Mir wäre fast das Herz aus der Brust gesprungen. »Was machst du hier?« Er hielt einen Eimer, der noch mehr von der ekligen Brühe enthielt. Auch er schien einen festen Körper zu haben, aber das bedeutete nicht viel. Es galt auch für mich, und ich war gerade durch eine Wand gefallen.


  »Keine Ahnung«, erwiderte er. Ich war geneigt, ihm zu glauben, denn er sah so aufgewühlt aus, wie ich mich fühlte. Ich schätzte, das war selbst für einen Vampir seltsam. Das Wasser im Eimer zitterte im Griff einer nicht ganz ruhigen Hand, und ich hörte ein Vibrieren in seiner Stimme, als er sagte: »Ich erinnere mich daran, dass du die Kontrolle über meinen Körper hattest, ohne dass ich sprechen oder reagieren konnte. Und dann waren wir plötzlich hier.« Er sah sich erstaunt um. »Wo ist dieser Ort?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Bist du in dieser Folterkammer gewesen?« Eine Mischung aus Neugier und Eifer erschien in Tomas’ Gesicht. »Hast du hier Françoise gesehen?« Er bemerkte meine Überraschung. »Raffael hat mir von der Vision erzählt, die dich so bedrückt hat. Hast du diese Frau gesehen?«


  »Ich denke schon.« Ich starrte noch immer auf den Eimer in seiner Hand, denn mir war eingefallen, dass er ihn gar nicht haben sollte. Wenn er irgendwie per Huckepack in meine Vision geraten war, sollten wir beide an die üblichen Regeln gebunden sein. Wir befanden uns nicht wirklich an diesem Ort und hatten es mit einer Art Aufzeichnung zu tun, mit einem Bild von etwas, das vor langer Zeit geschehen war. Wir sollten wie Zuschauer im Kino sein, die den Film auf der Leinwand sahen. Aber dort stand er und hielt einen schweren Eimer in der Hand, als wäre es das Normalste auf der Welt. »Woher hast du den Eimer?«


  »Er stand in der Ecke«, antwortete Tomas verwundert. Mit der freien Hand deutete er auf eine Stelle, wo der Zustand des Strohs darauf hinwies, dass sie auch als Latrine verwendet wurde. Kein Wunder, der ganze Raum roch wie eine Mischung aus offener Kanalisation und einer Metzgerei, in der das Fleisch nicht besonders frisch war und Abfälle in den Ecken verfaulen durften. Ich fand es irgendwie unfair, dass ich so etwas riechen musste, wenn ich nicht einmal einen Körper hatte. In meinen alten Visionen hatte es nie Gerüche oder etwas in der Art gegeben, und so war es mir viel lieber.


  »Das kann ich ihr nicht geben.« Zum Teufel mit der Metaphysik dafür war später noch Zeit. Wenn Tomas einen Eimer tragen konnte, so gab es offenbar Möglichkeiten für uns, mit diesem Ort zu interagieren. Und wenn das möglich war, konnten wir vielleicht Einfluss auf gewisse Dinge nehmen, die uns nicht gefielen. Mein erster Gedanke bestand darin, die Frau von hier wegzubringen, aber ohne etwas zu trinken würde sie nicht lange überleben, und sie richtete immer wieder sehnsüchtige Blicke auf den Eimer. Ich fragte mich, wie durstig man sein musste, um bereit zu sein, so grässliches Wasser zu trinken.


  Tomas roch daran, tauchte die Finger hinein und probierte es. Ich erinnerte mich an seine scharfen Sinne, als er voller Abscheu spuckte. »Du hast recht. Es ist zu einem Drittel Salz und eine weitere Form der Folter.« Er kippte den Eimer aus, und das scheußliche Zeug floss ins trockene Stroh. »Ich versuche, etwas anderes zu finden.«


  »Nein! Bleib hier.«


  »Warum? Bin ich an diesem Ort nicht nur ein Geist? Was könnte schon passieren?«


  Ich sah nervös zu den Tausenden von Geistern, die uns beobachteten, und fragte mich, ob ich ihm von ihnen erzählen sollte. Normalerweise hatte ich keine Angst vor Geistern. Es gab seltene Exemplare, die wie Billy Joe in einem begrenzten Maße Kraft von Menschen aufnehmen konnten, aber mir war es immer gelungen, sie zurückzuweisen. Außerdem kostete es die meisten von ihnen mehr Energie, einen Menschen anzugreifen, als sie von ihm bekamen, und deshalb machten sie sich gar nicht erst die Mühe, es sei denn, man reizte sie. Doch inzwischen waren die Dinge anders geworden. Hier hatte ich nicht den Schutz eines Körpers und aller damit zusammenhängenden Verteidigungsmöglichkeiten. Ich war ein fremder Geist in ihrem Revier, und wenn sie sich deshalb ärgerten, konnte ich in Schwierigkeiten geraten. Von Billy wusste ich, dass sich Geister gegenseitig Energie abjagen konnten offenbar fiel es ihnen leichter, Kraft von ihresgleichen aufzunehmen als von Menschen. Er war des Öfteren überfallen worden, und einmal hatte es ihn so schlimm erwischt, dass ich ihm dringend Energie spenden musste. Andernfalls hätte er sich vielleicht für immer aufgelöst. Jetzt stand ich hier einigen Tausend hungrigen Geistern gegenüber, die einen guten Grund dafür hatten, sauer zu sein, weil ich in ihr Territorium vorgedrungen war. Bisher beschränkten sie sich auf die Rolle von Beobachtern, aber vielleicht gefiel es ihnen nicht, wenn wir ihr Schloss durchstreiften. Ich wollte es nicht herausfinden. »Das willst du nicht wissen«, erwiderte ich.


  Tomas verzichtete auf Einwände, runzelte aber die Stirn, als er zu der Frau sah. Er schien aufrichtig um sie besorgt zu sein, was mich ihm gegenüber ein wenig auftaute. Es brachte mich auch zu der Frage, ob er ebenfalls in Gefahr war. Billy Joe weilte daheim in unserer Zeit und spielte den Babysitter für meinen Körper, doch in dem von Tomas wohnte derzeit kein Geist – was bedeutete, dass er tot war. Natürlich starb er jeden Morgen, wenn die Sonne aufging, aber nicht auf diese Weise. Ich hoffte, dass wir bei unserer Rückkehr eine permanente Leiche für ihn vorfanden.


  »Binden wir sie los«, sagte ich und wollte damit nicht nur mich ablenken, sondern auch ihn. Wir begannen mit dem Versuch, die Frau von der Streckbank zu befreien, doch das war leichter gesagt als getan. Ich wollte sie nicht verletzen, aber es ließ sich nicht vermeiden, ein wenig Schaden anzurichten. Die Seile schnitten ihr tief in die Haut, und das getrocknete Blut an ihr wirkte wie Klebstoff. Als ich sie von Händen und Füßen zog, lösten sich auch Teile der Haut.


  Ich sah mich in dem Raum nach einer weiteren Wasserquelle um, doch es gab nur die an die Wände geketteten Männer. Einer hing an einem Vorsprung gut zweieinhalb Meter über dem Boden. Die Arme waren auf den Rücken gebunden und weit nach oben gezogen, die Füße mit Gewichten beschwert. Er bewegte sich nicht, hing einfach nur wie eine schlaffe Puppe da. Ein anderer lag unten im Stroh und stöhnte leise. Ich riss die Augen auf: Er sah aus, als hätte man ihn in kochendes Wasser geworfen. Die Haut zeigte ein grässliches, fleckiges Rot und löste sich in Streifen ab. Bei den übrigen ausgezehrten Männern gab es deutliche Hinweise darauf, dass sich die Folterer bereits um sie gekümmert hatten: blutig geschlagene Rücken, fehlende Hände und Füße, tiefe Schnitte in den Körpern. Ich wandte mich ab, bevor mir schlecht wurde.


  Etwas berührte meinen Ellenbogen, und als ich den Blick senkte, bemerkte ich eine neben mir in der Luft schwebende Flasche. Vorsichtig griff ich danach und behielt argwöhnisch die zuschauende Menge im Auge. Doch keiner der Zuschauer machte eine bedrohlich wirkende Bewegung, und die Flasche roch nach Whisky. Wasser wäre mir lieber gewesen, aber der Alkohol linderte vielleicht die Schmerzen der Frau. »Hier, trinken Sie das.« Ich kniete neben ihrem Kopf und hielt ihr die Flasche an die Lippen. Sie trank ein wenig und fiel dann in gnädige Ohnmacht.


  Ich überließ es Tomas, sich um sie zu kümmern, und versuchte, die Männer zu befreien, aber schon bald wurde die Aussichtlosigkeit dieses Unterfangens klar.


  Die Frau war mit Stricken gefesselt, vermutlich deshalb, weil sich Ketten schlecht dehnten, aber die Männer trugen Eisen. Ich sah zu Tomas. Ich wollte nicht mit ihm reden und ihn schon gar nicht um Hilfe bitten, aber allein konnte ich diese Männer auf keinen Fall befreien. »Bist du imstande, diese Ketten zu zerreißen?«, fragte ich.


  »Ich kann es versuchen.« Er kam zu mir, und wir gaben uns alle Mühe, doch ohne Erfolg. Wir schafften es nur, die schweren Ketten zu heben, waren aber nicht in der Lage, sie zu zerreißen. Die Reise zu diesem Ort schien uns viel Kraft gekostet zu haben. Allein das Losbinden der Frau hatte sich angefühlt wie drei Stunden auf einem Laufband mit maximaler Geschwindigkeit.


  Ich fand, dass die Dinge im Großen und Ganzen nicht besonders gut aussahen.


  Ich wusste nicht, wo ich mich befand, wie ich zurückkehren konnte und wann die Folterer aufkreuzen würden. Eine Ratte in der Ecke sah mich wie spöttisch an, und ich trat die Schöpfkelle in ihre Richtung. O ja, und wenn ich zurückkehrte, steckte ich mitten in einem Kampf, von dem ich nicht wusste, ob wir ihn gewannen. Selbst für mich lief das auf einen ziemlich miesen Tag hinaus.


  »Es hat keinen Sinn, Cassie«, sagte Tomas nach einigen Minuten. »Ich bin hier so schwach wie ein Mensch, und meine Kräfte schwinden rasch. Wir sollten der Frau helfen, solange wir noch die Möglichkeit dazu haben. Für diese Leute hier können wir nichts tun.«


  Ich musste ihm recht geben. Für mich schien es die Nacht der Rettungen zu sein. Mein Blick kehrte zur Geisterarmee zurück, die mich geduldig beobachtete. »Ah, weiß jemand von euch, wie man hier rauskommt?«


  Die Geister sahen erst mich an und wechselten dann untereinander Blicke.


  Bewegung kam in sie, und schließlich wurde einer von ihnen nach vorn geschoben, ein junger Mann, etwa achtzehn, in einer Kluft, mit der er wie ein armer Verwandter von Louis-Cesar aussah. Die Sachen bestanden aus blauer Wolle, und in der Hand hielt er einen braunen Hut mit einer feschen gelben Feder. Ich schätzte, dass er zu Lebzeiten ein Dandy gewesen war: die Krawatte protzig, das Haar der Perücke übertrieben gelockt, die braunen Lederschuhe mit komischen gelben Zierschleifen. Für einen Geist war er recht bunt. Aufgrund meiner bisherigen Erfahrungen nahm ich an, dass er erst seit etwa einem Jahr tot war.


  Er verbeugte sich, nicht ganz so perfekt wie Louis-César, und richtete die gleichen Worte an mich. »A votre service, Mademoiselle.«


  Großartig. Einfach prächtig. Ich sah zu Tomas, der bei der Frau in die Hocke gegangen war und ihren Puls fühlte. »Du sprichst nicht zufällig Französisch?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kriege nur einige Sätze zusammen, und nichts davon würde uns hier helfen.« Bitter fügte er hinzu: »Im Hauptquartier des Senats bin ich nur geduldet.«


  »Seit wann spricht man in Vegas Französisch?«


  Er sah mich ungeduldig an. »Der Europäische Senat hat seinen Sitz in Paris, Cassie.«


  »Ich wusste nicht, dass du zu ihm gehörst.«


  »Es gibt viele Dinge, die du nicht weißt.«


  Ich hatte kaum Zeit herauszufinden, was er damit meinte. Nicht ohne eine gewisse Verärgerung musterte ich den jungen Geist. Zwar war ich dankbar dafür, nicht mehr in Louis-Césars Körper zu stecken, aber ich bedauerte es, keinen Zugang zu seinem Wissen zu haben. »Wir sprechen kein Französisch«, sagte ich.


  Der junge Mann wirkte verwirrt, und noch einmal kam Bewegung in die Menge der Geister. Ein anderer Mann, älter diesmal und gekleidet in eine schlichte beigefarbene Kniehose und eine marineblaue Jacke, wurde nach vorn geschoben. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seinen kahlen Kopf mit einer Perücke zu bedecken, und er wirkte wie der ernste Typ. »In meinem Leben war ich Weinhändler, Mademoiselle. Ich hatte oft Gelegenheit, Angleterre zu besuchen. Kann ich vielleicht zu Diensten sein?«


  »Ich weiß nicht, was mich hierher gebracht hat, wo ich hier bin und was ihr von mir erwartet. Für einige Informationen wäre ich sehr dankbar.«


  Er wirkte verwirrt. »Ich bitte um Verzeihung, Mademoiselle, aber auch wir sind ein bisschen in Verlegenheit. Ihr seid Geister, und doch unterscheidet ihr euch von uns. Seid ihr vielleicht Engel, die uns der Himmel geschickt hat, weil er unsere Gebete empfing?«


  Ich schnaubte. In meinem Leben hat man mich mit vielen Dingen verglichen, aber nicht mit einem Engel. Und Tomas kam ebenfalls nicht infrage, es sei denn, es ging um gefallene Engel. »Ah, nein. Eigentlich nicht.« Der jüngere Mann sagte etwas, und der ältere wirkte betroffen. »Was hat er gesagt?«


  Der ältere Mann schien verlegen zu sein. »Er fürchtet, dass seine Geliebte stirbt wie wir, an diesem Ort des unaufhörlichen Leids. Soweit es ihn betrifft, könnt ihr von le diable kommen, vom Satan, wenn ihr nur Hoffnung auf Vergeltung bringt. Aber er meint es nicht so.«


  Ich sah den Zorn im Gesicht des jungen Mannes und glaubte, dass er es doch so meinte. »Wir sind keine Dämonen. Wir … Es ist kompliziert. Ich möchte die Frau nur von hier wegbringen, bevor der Folterer zurückkehrt. Können Sie mir sagen, wo ich mich hier befinde?«


  »Sie sind in Carcassonne, Mademoiselle, dem Tor der Hölle.«


  »Und wo ist das? Ich meine, bin ich hier in Frankreich?« Der Mann sah mich so an, als hätte ich ihn nach dem Jahr gefragt, was tatsächlich meine nächste Frage gewesen wäre. Verdammt. Mit fehlte die Zeit, einem Geist zu erklären, dass ich nicht den Verstand verloren hatte. Zumindest glaubte ich, noch einigermaßen bei Sinnen zu sein. »Schon gut. Sagen Sie mir einfach, wohin ich die Frau bringen soll. Sie wird sterben, wenn sie nicht von hier entkommt.«


  »Niemand entkommt.« Der Mann senkte den Blick. »Sind Sie nicht hier, um Françoises Tod zu rächen?«


  Langsam ging mir die Sache auf den Keks. Ich hatte ohnehin nicht viel Geduld, und es war kaum mehr etwas übrig. »Mir wäre es lieber, wenn sie gar nicht erst stirbt. Wollen Sie mir nun helfen oder nicht?«


  Etwas in meiner Stimme erreichte den jüngeren Mann, denn er richtete hastige Worte an seinen Begleiter. Die Frau kam zu sich, während die beiden Männer miteinander redeten, und ich klopfte ihr auf den Arm – unterhalb der Handgelenke gab es keine Stelle, an der ich sie berühren konnte, ohne ihr Schmerzen zuzufügen. Sie starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an, sagte aber nichts. Umso besser. Keiner von uns war in der Verfassung für ein Fragespiel. Der ältere Mann richtete einen missbilligenden Blick auf mich. »Selbst wenn wir Ihnen helfen … Françoise könnte wie die anderen sterben. Möchten Sie auf die Rache verzichten, nur weil sie einige weitere Tage lebt?« Mir reichte es. Ein langer Tag lag hinter mir, und ich hatte keinen Bock darauf, mir von irgendeinem blöden Geist Vorhaltungen machen zu lassen. In dieser Hinsicht genügte mir Billy Joe. »Ich bin nicht der verdammte Todesengel, klar? Ich bin nicht hier, um für euch Vergeltung zu bringen. Wenn ihr Rache wollt, müsst ihr euch selbst darum kümmern. Geister machen so was. Helft mir jetzt oder geht aus dem Weg.«


  Der alte Mann straffte empört die Gestalt. »Wir können uns nicht selbst rächen, denn sonst hätten wir das längst getan! In diesem Schloss wird seit Jahrhunderten gefoltert, und irgendein Zauber verhindert, dass wir etwas unternehmen können. Glauben Sie wirklich, wir hätten sonst tatenlos zugesehen, wie hier solche Gräuel geschehen? Wenn Sie kein Geist sind, so müssen Sie eine mächtige Zauberin sein. Helfen Sie uns! Helfen Sie uns, und wir sind Ihre Sklaven!« Er sank auf ein Knie, und plötzlich knieten sie alle. Es war absolut unfair.


  »Ah, wie lautet Ihr Name?«


  »Pierre, Mademoiselle.«


  »Na schön, Pierre. Ich bin keine Hexe, sondern eine Hellseherin. Sie wissen wahrscheinlich mehr über Magie als ich. Ich kann keinen Zauber für Sie neutralisieren, ganz gleich, wie er beschaffen ist. Ich weiß nur: Die Frau dort wird sehr bald sterben, wenn wir sie nicht von hier fortbringen.« Pierre wirkte nicht zufrieden, aber der jüngere Mann neben ihm hatte genug. Er eilte auf mich zu, zog an meiner Hand und sprach so schnell, dass ich vermutlich selbst dann nichts verstanden hätte, wenn ich mit der französischen Sprache vertraut gewesen wäre.


  Pierre sah mich missbilligend an, war auf mein Drängen hin aber bereit, für den jüngeren Mann zu übersetzen. »Es gibt einen unterirdischen Gang, Mademoiselle, von einem der Türme zum Fluss Aude. Es ist früher ein Fluchtweg gewesen, in Zeiten der Not. Etienne zeigt Ihnen den Korridor.« Ich richtete einen skeptischen Blick auf Tomas. »Kannst du sie tragen?« Er nickte und machte Anstalten, die Frau hochzuheben. Seine Augen wurden ein wenig größer, und er wankte. »Was ist?«, fragte ich. »Sie wiegt mehr, als ich dachte.« Er runzelte die Stirn. »Wir müssen uns beeilen, Cassie. Ich werde immer schwächer.«


  Ich nickte und griff nach der Klinke. Nach einigen vergeblichen Versuchen schaffte ich es, die Tür zu öffnen – meine Hand glitt immer wieder hindurch. Ich konnte fest genug werden, um Gegenstände zu berühren, aber Tomas hatte recht:


  Es wurde immer schwieriger. Ich atmete schwer, als wir schließlich den Korridor erreichten, doch niemand hörte es. Vielleicht machten die Folterer Kaffeepause. Im Gegensatz zum Dante’s wusste ich allerdings, dass Leute in der Nähe waren und bald kommen würden.


  Der junge Geist verblasste mehrmals, als wir eine Treppe hinuntergingen, eine andere als die, die ich beim ersten Mal benutzt hatte. Sie war nicht heller, doch die gelbe Feder am Hut des Franzosen zeichnete sich durch gute alte Lumineszenz aus und erfüllte für uns den gleichen Zweck wie eine Kerze. Diesmal stieß ich nirgends mit dem Fuß an, aber ich wünschte mir schon bald, öfter Joggen gegangen zu sein. Das einfache Hinuntergehen, eine Stufe nach der anderen, fühlte sich bald wie ein Marathon an. Ich verstand jetzt, warum Billy Joe jedes Mal meckerte, wenn ich ihn darum bat, mir etwas zu holen. Als wir das Ende der Treppe erreichten, war ich fix und fertig. Ich lehnte mich an die Wand, fiel aber fast hindurch. »Wie weit ist es noch?« Der junge Mann antwortete nicht, deutete nur drängend nach vorn. Ich sah mich um – die vielen anderen Geister waren uns nicht gefolgt. Was ich kaum bedauerte. Sie schienen mehr daran interessiert gewesen zu sein, jemanden zu töten, als ein Leben zu retten, und damit gewannen sie nicht unbedingt meine Zuneigung. Wir taumelten in einen Gang, der so dunkel war, dass das einzige Licht von der am Hut des jungen Mannes wackelnden Feder stammte. Es wurde immer feuchter, als wir den Weg fortsetzten, und es dauerte nicht lange, bis wir durch in der Finsternis verborgene Pfützen stapften. Was hoffentlich bedeutete, dass wir uns dem Fluss näherten. Der verdammte Tunnel schien endlos zu sein, und jahrzehntealte Spinnweben verfingen sich im Haar der Frau, aber mir fehlte die Kraft, sie fortzustreichen. Schließlich kamen wir aus dem Korridor heraus, doch das einzige Licht stammte von einer Mondsichel und der Milchstraße am dunklen Himmel über uns. Die Nacht ohne Elektrizität war verdammt finster, aber nach dem Tunnel kam sie mir fast hell vor.


  Tomas’ Kräfte versiegten kurze Zeit später, und ich musste ihm helfen. Wir trugen die Frau gemeinsam über schmale, kopfsteingepflasterte Wege. Ich wollte nicht riskieren, sie noch mehr zu verletzen, aber es war auch keine gute Idee, in der Nähe des Schlosses zu bleiben. Ich wusste, was der irre Foltermeister plante. Selbst wenn die Frau bei der Flucht starb … Es war immer noch besser, als bei lebendigem Leib zu verbrennen.


  Die Stadt, die das Schloss umgab, wirkte des Nachts sehr unheimlich. Die Häuser zu beiden Seiten der Straße neigten sich manchmal so weit nach vorn, dass Nachbarn auf gegenüberliegenden Straßenseiten in der Lage gewesen wären, sich die Hände zu schütteln. Wir zuckten zusammen, wenn eine Eule heulte oder ein Hund bellte, setzten den Weg aber fort. Ich versuchte, nicht zur aufragenden dunklen Silhouette des Schlosses zurückzusehen, dessen kegelförmige Dächer sich unheilvoll vor dem schwarzen Himmel abzeichneten. Welches Ziel Feder auch immer zu erreichen gedachte – ich hoffte, dass wir bald da waren. Es schien ewig zu dauern, und ich konzentrierte mich schließlich nur noch darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen und nicht zu fallen. Als ich um eine Pause bitten wollte, weil ich kurz vor dem Zusammenbruch stand, sah ich ein mattes Licht in der Ferne, so schwach, dass ich zunächst dachte, meine Augen spielten mir einen Streich. Langsam wurde es heller und zu einer Kerze auf dem Fenstersims eines kleinen Hauses. Feder materialisierte nicht, vielleicht deshalb, weil er so erschöpft war wie ich, und ich sammelte genug Kraft, um an die Tür zu klopfen, anstatt die Faust hindurchzuschieben. Sie schwang auf, und Licht fiel nach draußen, unerträglich hell nach der Dunkelheit. Ich kniff die Augen zu, und als ich sie wieder öffnete, sah ich in das besorgte Gesicht von Louis-Cesar.


  Acht


  Ich lag auf dem Boden und brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass ich wieder in der richtigen Zeit war und in meinem eigenen Körper steckte. Ich hätte vor Erleichterung geweint, wenn ich kräftig genug gewesen wäre.


  Billy Joe erschien über mir und wirkte ausgesprochen sauer. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du zu so etwas fähig bist? Ich habe dort drin festgesessen!


  Ich hätte sterben können!«


  Ich versuchte nicht, mich aufzusetzen, denn der Asphalt unter mir schien einen recht wilden Hula zu tanzen. »Werd nicht melodramatisch. Du bist bereits tot.«


  »Den Hinweis hättest du dir sparen können.«


  »Geh weinen.«


  Billy Joe setzte zu einer Antwort an, musste aber beiseite weichen, weil sich Louis-César über mich beugte – er wollte nicht erneut in einem Körper gefangen sein.


  »Mademoiselle Palmer, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Können Sie mich hören?«


  »Rühren Sie mich nicht an.« Ich beschloss, mich doch aufzusetzen, hauptsächlich deshalb, weil mein Rock so weit hochgerutscht war, dass man meine rosarote Unterwäsche sehen konnte. Ich wollte Louis-César nicht in meiner Nähe. Jedes Mal, wenn wir uns berührten, warf mich etwas durch die Zeit. Meine Sinne hatten gleich zu Anfang versucht, mich zu warnen, aber es war unmöglich gewesen, zwischen der Furcht vor seiner Nähe und der allgemeinen Angst vor dem Senat zu unterscheiden. Und überhaupt, von außerkörperlichen Erfahrungen hatte ich erst einmal genug.


  »Wo ist Tomas?« Ich war noch immer recht unglücklich mit ihm, aber der Gedanke, ihn zufällig getötet zu haben, war alles andere als angenehm.


  »Er ist hier.« Louis-César wich etwas zurück, und ich sah Tomas hinter ihm. Er maß den Franzosen mit einem sonderbaren Blick und schien erstaunt zu sein, fast so, als würde er ihn nicht wiedererkennen.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich besorgt. Ich hoffe, dass jemand bei klarem Verstand war, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich diese Leute zur Vernunft bringen sollte. Nach einigen langen Sekunden nickte Tomas, schwieg aber. Ich hielt das für kein gutes Zeichen. »Wie viele Finger halte ich hoch?«


  »Um Himmels willen!« Billy Joe schob sich zwischen uns, darauf bedacht, niemanden zu berühren. Er starrte mich an. »Es ist okay. Er kam vor einigen Minuten zu sich, als du beschlossen hast, dich wieder zu uns zu gesellen.« Er schnitt eine finstere Miene. »Welchen Sinn hat es, Urlaub zu machen, wenn’s brenzlig wird?«


  Ich achtete nicht auf ihn. »Hilf mir.« Tomas dachte, dass ich ihn meinte – er beugte sich vor, was Billy Joe zwang, zur Seite zu weichen. Ich setzte mich auf und sah mich um. Elf tote Werratten lagen in der Nähe, unter ihnen auch Jimmy. Wie vorwurfsvoll starrten mich seine glasigen Rattenaugen durch die sich auflösenden Rauchschwaden an, und ich fluchte. »Verdammt! Ich wollte mit ihm reden!« Ich drehte mich zu Pritkin um, der mit erhobenen Armen dastand, fast so, als drückte er etwas nach oben, obwohl es über ihm nur leere Luft gab. »Sie haben ihn getötet, bevor ich ihn nach meinem Vater fragen konnte!«


  Pritkin schenkte mir überhaupt keine Beachtung. Sein Blick galt nicht uns, und er sah nicht besonders gut aus. Das Gesicht war rot angelaufen, die Augen getrübt, und deutlich zeichneten sich die Adern an seinem Hals ab. Er sprach mühsam, mit gepresst klingender Stimme. »Ich halte es nicht mehr lange aus.« Diese Worte ergaben erst einen Sinn, als ich das bläuliche Glühen in der Luft um uns herum bemerkte und begriff, dass wir im Innern der Schilde des Magiers standen. Mit einer Erweiterung seiner Abschirmung hatte er eine Schutzblase um uns geschaffen, aber sie schien nicht besonders stark zu sein. Vielleicht war er zu weit gegangen. Individuelle Schilde waren nur für eine Person bestimmt; kein Wunder, dass seine Kräfte zur Neige gingen. »Wir müssen Cassie von hier fortbringen«, sagte Tomas, und ich stellte fest, dass auch ihm die Anspannung ins Gesicht geschrieben stand. Er sah nicht aus, als würde er hundert oder mehr Kilo stemmen, wie Pritkin, aber er schien entsetzt zu sein. Sein Blick galt nicht dem Magier oder etwas hinter ihm, sondern mir.


  Louis-Cesar war der Einzige, der einen normalen Eindruck erweckte. In seinem attraktiven Gesicht zeigten sich nur Ruhe und Gelassenheit. »Mademoiselle, wenn Sie sich einigermaßen erholt haben … Darf ich vorschlagen, dass wir nach MAGIE zurückkehren? Tomas trägt Sie.«


  Pritkin murmelte etwas, und für einen Moment erschien ein glühendes Symbol in der Luft, so nahe, dass ich in der Lage gewesen wäre, es mit der Hand zu berühren. Dann löste es sich in den Schilden auf. Ich wusste, was er machte, denn einer von Tonys Magiern hatte einmal mit Worten der Macht einen Grenzzauber beim Schutzraum installiert. Ich war fasziniert davon gewesen, dass er auf einem so substanzlosen Fundament wie einigen gesprochenen Worten eine Abschirmung bauen konnte, und er hatte erklärt, dass er die Worte als Fokus für seine Kraft benutzte.


  Magie kam aus vielen Quellen. Von den magischen Geschöpfen und in gewisser Weise auch den Lykanthropen hieß es, dass sie ihre von der Natur bekommen – sie zapfen die gewaltige Energie des Planeten an, der mit ungeheurer Geschwindigkeit durchs All rast. Gravitation, Sonnenlicht, der Zug des Mondes, das alles konnte in Energie verwandelt werden, wenn man Bescheid wusste. Ich hatte Spekulationen gehört, nach denen die Erde ein magisches Feld auf die gleiche Weise erzeugte wie ein Gravitationsfeld und dass irgendwann jemand einen Weg finden würde, es zu nutzen. Das war der heilige Gral der modernen magischen Theorie, und bisher hatte noch niemand eine Methode entwickelt, mit der sich jenes magische Potenzial wirklich erschließen ließ, obgleich zahlreiche Arbeitsstunden in entsprechende Versuche investiert worden waren. Bis zur Lösung des Rätsels konnten Menschen, die Magie nutzten, sich nur einen winzigen Teil von der Natur borgen; der größte Teil ihrer Kraft kam aus ihnen selbst. Abgesehen von den Anwendern dunkler Magie, die sich gewaltige Mengen magischer Energie beschafften, indem sie anderen das Leben stahlen oder die Kraft aus dem Jenseits bezogen. Doch dafür mussten sie einen enorm hohen Preis bezahlen.


  Manche Magier waren stärker als andere, aber die meisten von ihnen mogelten, um ihre Fähigkeiten zu verbessern. Viele hatten Talismane, die natürliche Energie über lange Zeiträume wie Batterien sammelten und sie ihnen dann zur Verfügung stellten, wie zum Beispiel Billy Joes Halskette. Einige gingen Verbindungen mit anderen Magiern ein, um sich Kraft leihen zu können, wenn sie welche brauchten – man nehme nur den Silbernen Kreis. Andere verbündeten sich mit magischen Geschöpfen, die natürliche Energie besser aufnehmen konnten als sie. Ich wusste nicht, wovon Pritkin abgesehen von der eigenen Kraft Gebrauch machte, aber es schien nicht besonders gut zu klappen. Seine Schilde leuchteten etwas heller, nachdem das Symbol sie berührt hatte, doch fast sofort trübten sie sich wieder ein. Etwas saugte ihre Energie ab, und zwar schnell.


  Ich sah mich um, konnte aber nirgends eine Gefahr erkennen. Der Parkplatz lag still da, wenn auch nicht friedlich: Durch die allmählich dünner werdenden Qualmwolken waren Flammen zu sehen, die aus einigen Wagen leckten. Ich sah Louis-Cesar an und kniff die Augen zusammen, bezweifelte aber, Einzelheiten von ihm zu erfahren. Zum Glück brauchte ich ihn nicht. »Billy?


  Was geht hier vor?«


  »Mit wem reden Sie da?« Zum ersten Mal wirkte Louis-Cesar leicht verunsichert. »Vielleicht hat sie eine Gehirnerschütterung erlitten«, wandte er sich an Tomas. »Sei vorsichtig mit ihr.«


  Ich ignorierte ihn, denn Billy schwebte zu Pritkin und vollführte aufgeregte Gesten, die dem Magier, der Umgebung und der Nacht galten. »Billy! Was in aller Welt machst du da? Du brauchst wohl kaum zu befürchten, dass dich jemand hört. Heraus damit!«


  »Ihr Geist kann Ihnen nicht helfen, Seherin.« Die Stimme kam aus dem Dunkeln, und ich bemerkte, dass sich den fünf Vampiren am Rand des Parkplatzes eine Gestalt hinzugesellt hatte. In der Düsternis war von dem Burschen nicht viel zu erkennen, aber der emotionale Eindruck, den ich von ihm gewann, war alles andere als nett. Vielleicht war es ganz gut so, dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. »Ich habe mich vor ihm abgeschirmt.


  Niemand kann Ihnen helfen, aber das ist auch gar nicht nötig. Ihnen droht keine Gefahr, Seherin. Begleiten Sie mich, und ich garantiere, dass Ihnen nichts geschehen wird. Wir schätzen Ihre Fähigkeiten und möchten Ihnen dabei helfen, sie weiterzuentwickeln; Sie sollen sich nicht verstecken und Ihr ganzes Leben Angst haben. Kommen Sie zu mir. Dann lasse ich Ihre Freunde, wenn es Freunde sind, in Frieden gehen.«


  »Mein Name lautet Cassie. Sie verwechseln mich mit jemandem.« Ich war nicht an einem Gespräch interessiert, aber Billy Joe versuchte sehr, mir etwas mitzuteilen, und ich musste ihm für sein Gestenspiel Zeit geben.


  »Ich habe den angemessenen Titel für Sie benutzt, Miss Palmer, obwohl Ihr Name interessant ist. Hat Ihnen jemand von seiner Bedeutung erzählt?« Der Mann lachte. »Sagen Sie nur nicht, dass man Sie in völliger Unwissenheit hat aufwachsen lassen. Welch ein Mangel an Weitblick. Wir werden diesen Fehler nicht wiederholen.«


  »Kassandra war eine Seherin in der griechischen Mythologie, die Geliebte von Apoll.« Eugenie hatte Wert darauf gelegt, dass wir uns im Unterricht auch mit den Mythen der Griechen und Römer befassten – zu ihrer Zeit schien das ein wichtiger Bestandteil für die Bildung einer jungen Dame gewesen zu sein –, und ich hatte mich nicht beklagt, weil mir jene Dinge einigermaßen interessant erschienen waren. Bisher hatte ich geglaubt, dass Cassandra ein guter Name für eine Seherin war.


  »Nicht ganz, meine Liebe.« Die Stimme war volltönend und hätte vielleicht angenehm geklungen, wäre sie nicht von etwas begleitet gewesen, das mich an eine verfaulende Frucht erinnerte: überreif und mehlig. »Apoll, der Gott aller Seher, liebte die schöne Menschenfrau Kassandra, die seine Gefühle jedoch nicht erwiderte. Sie heuchelte lange genug Liebe, um die Gabe des Sehens in die Zukunft zu bekommen, und dann lief sie weg. Natürlich fand er sie schließlich – wie Sie konnte sie sich nicht für immer verbergen – und nahm Rache. Sie durfte die Gabe behalten, sagte er, würde damit aber nur Tragisches sehen, und niemand würde ihren Prophezeiungen glauben, bis es zu spät war.«


  Ich schauderte unwillkürlich. Die Worte des Mannes gingen mir unter die Haut. Er schien zu wissen, dass er mit ihnen ins Schwarze getroffen hatte, und lachte erneut. »Keine Angst, allerliebste Cassandra. Ich werde Sie lehren, dass es Schönheit im Dunkeln geben kann.«


  »Was ist los?«, zischte ich Billy zu, vor allem deshalb um mich von der verführerischen Stimme abzulenken.


  Der dunkle Magier antwortete, obwohl er eigentlich nicht hätte imstande sein sollen, das Flüstern aus so großer Entfernung zu hören. »Der Zauber des weißen Ritters wird schwächer, Seherin. Bald können wir uns direkt gegenüberstehen.«


  Keine besonders erfreuliche Aussicht, fand ich. Ich sah zu Billy Joe. »Erinnerst du dich an die drei Tage, als ich Philly das letzte Mal verließ?« Ein oder zwei Sekunden starrte er mich verwirrt an, schüttelte dann heftig den Kopf und gestikulierte erneut wie wild. Ja, er erinnerte sich.


  Ich kannte nur ein Wort der Macht. Es war keine Waffe, sondern dazu bestimmt, in Zeiten der Not Ausdauer zu geben, indem es auf die Reserven des Körpers zurückgriffauf alle Reserven. Die Nutzung brachte erhebliche Risiken mit sich, denn wenn die Energie vor dem Verschwinden der Gefahr nachließ, war man völlig kraftlos, wenn die Bösewichte aufkreuzten. Aber solange es wirkte, hatte man wirklich ordentlich Power. Ich hatte es benutzt, um nach meiner zweiten Flucht von Tony mehr als drei Tage hintereinander wach zu bleiben. Am Hof hatte ich das Wort untersucht und mit einem der abtrünnigen Magier geübt, denn ich wusste aus Erfahrung: Es würde mehr als zweiundsiebzig Stunden dauern, bis Tonys Spurzauber an Wirkung verloren. Bei meiner ersten Flucht war das Glück auf meiner Seite gewesen: Ich schlief in einem Bus ein, und die Verfolger hatten nicht feststellen können, in welchem der sechs oder sieben Busse, die gerade den Bahnhof verlassen hatten, ich mich befand. Als sie die Spur fanden, erwachte ich voller Panik und wechselte den Bus. Es gelang mir, den Burschen für die erforderlichen drei Tage zu entwischen, aber mehrmals war die Sache sehr knapp gewesen, und so etwas sollte sich nicht wiederholen. Tonys Leute hatten bei jener Gelegenheit reichlich Erfahrung sammeln können, und diesmal fehlte mir das Überraschungsmoment.


  Mein Plan hatte funktioniert, doch der Preis war hoch: Als die Wirkung des mächtigen Worts nachließ, schlief ich fast eine ganze Woche und verlor zehn Pfund an Gewicht. Wahrscheinlich hätte ich mehr verloren – mein Leben –, aber zum Glück fanden Billy Joe und ich heraus, dass der Energietransfer zwischen uns in beiden Richtungen funktionierte. Er konnte nicht nur Kraft nehmen, sondern auch geben, und derzeit war sein Tank voll.


  Billy schwebte näher, mit weiteren Gesten und finsterem Gesicht. Er versuchte mir ganz offensichtlich zu sagen, dass er nicht sprechen wollte, und es gab nur eine Alternative. Ich seufzte. »Komm herein.« Etwas Warmes strich über mich hinweg, und Billy schwebte in mich. Ich sah, wie er in Irland das Grab für seine Mutter ausgehoben hatte, als er sich in mir niederließ.


  »Hast du den Verstand verloren?«, entfuhr es ihm. »Sag mir nur, ob es klappen könnte – sind wir in der Lage, die Schilde zu verstärken?«


  »Was meinst du mit ›wir‹?«


  Ich seufzte. »Hör auf zu schimpfen. Du weißt, dass du Energie übrig hast. Lässt es sich machen?«


  »Verdammt, ich weiß es nicht!«, erwiderte Billy scharf. Er war richtig sauer.


  »Ich spiele nicht mit Worten der Macht herum! Wenn diese Sache nach hinten losgeht, könnte es schlimm werden – sehr schlimm.«


  »Letztes Mal hat es geklappt.«


  »Letztes Mal wärst du fast gestorben!«


  »Oh, ich wusste gar nicht, dass dir etwas an meinem Wohlergehen lag. Beantworte meine Frage.«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er missmutig. »Rein theoretisch sollte ich in der Lage sein, die Energie nach außen zu richten anstatt nach innen, aber …«


  »Gut.« Ich konzentrierte mich auf die schimmernden Schilde und achtete nicht darauf, dass sich Louis-Cesar und Tomas zu streiten schienen. Es war lange her, seit ich das zum letzten Mal versucht hatte, und wenn ich Mist baute, bekam ich vielleicht keine zweite Chance. Pritkins Gesicht war inzwischen fast violett, und nur noch das Weiße zeigte sich in seinen Augen.


  »Warte! Ich muss kurz nachdenken! Immer mit der Ruhe …« Billy schwatzte weiter, aber ich hörte nicht mehr hin. Wir hatten keine Zeit für eine lange Diskussion. Ich konnte meinen Zauber nicht so ausdehnen, wie Pritkin es gemacht hatte – wenn seine Schilde nachgaben, bevor ich sie verstärkte, saßen wir alle ziemlich tief in der Patsche. Ich konzentrierte mich und sprach das einzige Wort der Macht, das ich kannte.


  Energie strömte durch mich, so nachhaltig, dass ich fast das Gefühl bekam, vom Boden abzuheben. Eine Sekunde später malte Billy eine glühende goldene Rune in die Luft – sie schwebte direkt vor meinem Gesicht, hell, glänzend und perfekt. Aber mir blieb keine Zeit, sie zu bewundern, denn eine Sekunde später landete ich auf dem Hintern, als mich die Energie ebenso plötzlich verließ, wie sie gekommen war. In aller Deutlichkeit erinnerte ich mich daran, warum ich so etwas nicht oft machte.


  Ich rollte auf die Seite, stöhnte und versuchte, mich nicht zu übergeben – der Inhalt meines Magens wollte unbedingt nach draußen. Dann begann Billy damit, mir einen Teil seiner gestohlenen Kraft zu geben. Ich war sicher gewesen, überhaupt nichts zu fühlen – als er mir zuvor geholfen hatte, war ich mir dessen erst hinterher bewusst geworden. Aber diesmal kam es zu intensiven Empfindungen. Funkelnde, warme, wundervolle Kraft floss durch mich, und ich setzte mich abrupt auf. Verdammt! Ich könnte süchtig danach werden. Billys Lachen hallte in meinem Kopf wider, und ich lächelte. Kein Wunder, dass er zuvor wie ein Komet umhergeflogen war.


  »Was haben Sie gemacht?« Pritkin setzte sich ebenfalls auf und wirkte verwirrt. Er richtete den Blick auf mich. »Sie haben die Schilde verstärkt?« Er starrte fassungslos, während ich mich über mein und Billys Werk freute. Im hellen Halogenlicht ragten um uns herum hübsche blaue Wände auf, dick und so undurchsichtig, dass sie wahrscheinlich auch von Normalos gesehen werden konnten. Pritkin schien bei seinem Zauber Wasser verwendet zu haben, denn die Wände kräuselten sich, als breiteten sich kleine Wellen in ihnen aus. »Wir haben gute Arbeit geleistet«, sagte ich zu meinem Helfer. »Und mir ist überhaupt nicht mehr schlecht.«


  »Was haben Sie getan?« Pritkin packte mich an den Armen, und mein Schutzzauber zischte leise. Er ließ mich los, sah mich finster an und rieb sich die Hände. »So viel Macht können Sie nicht haben – das ist keinem Menschen möglich!«


  »Vielleicht habe ich sie mir geliehen.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Von wem? Oder von was?«


  Ich hatte keine Lust zu langen Erklärungen. »Würde mir bitte jemand sagen, was hier läuft?« Bevor jemand antworten konnte, kamen brutzelnde Geräusche von den Schilden. Etwas, das wie eine schwarze Wolke aussah, nagte an ihnen und verschluckte die wundervolle Kraft in kleinen Bissen – der Vorgang erinnerte mich an einen Heuschreckenschwarm, der sich über Getreidefelder hermachte. Na schön, wir hatten es also noch nicht hinter uns.


  Ich beschloss, von der einen Person Antworten zu fordern, die mir die Wahrheit sagen würde. Ich kehrte den Blick nach innen und fand Billy. »Spuck’s aus.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du das fertiggebracht hast! Ist dir klar, was hätte geschehen können, wenn es dir nicht gelungen wäre, so viel Energie auf einmal zu kanalisieren? Sie wäre innen an den Schilden abgeprallt und hätte uns alle gebraten!«


  »Schrei mich später an«, sagte ich. »Ich will von dir wissen, was hier los ist.«


  »Magier der beiden Kreise kämpfen gegeneinander, und wir sind zwischen die Fronten geraten. Ist das knapp genug?«


  »Gut. Jetzt die Version, die für mich einen Sinn ergibt.«


  Ich hörte etwas Seltsames und begriff, dass es nach knirschenden Zähnen klang.


  Ich wusste gar nicht, dass Billy zu so etwas fähig war. »Nachdem du in deinen Körper zurückgekehrt warst, bin ich durch den dunklen Magier geschwebt, aber er hat es gemerkt und sich geschützt. Ich glaube, ich wäre nicht noch einmal dazu imstande. Bevor er mich hinauswarf, erfuhr ich dies: Der Schwarze Kreis hat sich mit Rasputin verbündet, zusammen mit einigen anderen Gruppen, denen der Status quo nicht gefällt. Sie scheinen zu glauben, dass er eine echte Chance hat, den ganzen Laden zu übernehmen, und sie wollen sich die Beute nicht entgehen lassen. Interessanterweise scheint auch Tony ein Kumpel von ihnen zu sein. Er verkauft magische Anwender an die Lichtelfen und weiß: Wenn jemand bei MAGIE dahinterkommt, kann er von Glück sagen, wenn er nur mit dem Pflock bestraft wird.«


  »Was? Das ergibt doch keinen Sinn.« Ich hatte gerade erst erfahren, dass das Feenland mehr war als nur ein Märchen. Ganz gewiss verstand ich nicht genug darüber, um Billys Gerede zu verstehen.


  »Es ist eine lange Geschichte. Für dich genügt es zu wissen, dass Tony Schutz möchte. Die dunklen Elfen haben das Problem auf ihn zurückgeführt und sind alles andere als glücklich. Sie können es sich nicht leisten, dass die Lichtelfen mehr werden als sie, aber mit fruchtbaren magischen Anwendern, die dem Bevölkerungswachstum auf die Sprünge helfen, wird genau das geschehen. Und dann wird das Licht überall im Feenland regieren.«


  »Aber das ist doch gut, oder?« Ich wusste nicht, wie viele meiner Kindheitsgeschichten auf wahren Dingen basierten, doch wenn die dunklen Feenlandgeschöpfe tatsächlich Trolle, Banshees, Kobolde und dergleichen waren, so sollte man sich freuen, wenn das Licht den Sieg errang, oder? Billy seufzte. »Wir beide müssen bei Gelegenheit ein längeres Gespräch führen. Nein, es wäre nicht gut. Ich traue diesen Wesen nicht, aber die Dunklen haben wenigstens Regeln. Die Hellen sind in letzter Zeit immer anarchischer geworden – in den vergangenen Jahrhunderten, meine ich –, und sie könnten wer weiß was anstellen, wenn es kein Gegengewicht mehr gibt. Deshalb war die demente Fee hier. Normalerweise wären ihr versklavte Menschen völlig gleich, aber wenn die ganze Sache dem Licht nützt, möchte sie ihr einen Riegel vorschieben. Wie dem auch sei: Rasputin hat versprochen, Tony zu schützen, und als Gegenleistung soll er dich töten. Es fiel ihm nicht schwer, darauf einzugehen.«


  »Kann ich mir denken.« Also hatte ich noch einen Feind. Ich sollte besser eine Liste von ihnen anfertigen. »Warum will Rasputin mich tot sehen?«


  »Er hält dich für eine Gefahr, aus einem mir unbekannten Grund. Der Magier weiß vielleicht Bescheid. Ich habe herausgefunden, dass Rasputin vor einer halben Stunde Tonys Jungs angerufen und gesagt hat, du wärst hierher unterwegs. Vermutlich war Jimmy deshalb noch am Leben. Alle Leute wurden beim Kasino gebraucht, um dich zu erwischen – es blieb niemand mehr übrig, der sich um Jimmy kümmern konnte. Allerdings rechnete keiner damit, dass du einfach so durch den Vordereingang hereinspaziert kamst. Sie bewachten die Seiten- und Hintereingänge. Du hast sie ziemlich überrascht.« Das erklärte zumindest, warum ich durch leere Flure gewandert war.


  Mir fiel etwas ein. »Die Entscheidung, hierherzukommen, traf ich kurz vor dem Aufbruch. Wie konnte Rasputin davon wissen?«


  »Gute Frage.«


  Ich entschied, es zunächst dabei zu belassen. »Warum sollte er Tony und den Kreis mit etwas so Riskantem wie Versklavung herausfordern?« Der Handel mit magischen Anwendern war nicht völlig unbekannt, denn mit dem Verkauf von begabten Telepathen und Zauberschmieden ließ sich viel Geld verdienen. Aber die meisten Leute fürchteten die Strafen des Kreises für den Fall, dass man ihnen auf die Schliche kam. Ich erinnerte mich daran, dass Tony in diesem Zusammenhang einmal von einem »Spiel für Narren« gesprochen hatte. Was mochte ihn veranlasst haben, seine Meinung zu ändern? »Mircea wird ihn töten.«


  »Nicht, wenn Rasputin zuerst Mircea und die übrigen Senatsmitglieder umbringt. In dem Fall erhält Tony einen Sitz im Senat, ohne Kontrolle durch seinen Meister, und muss nichts mehr bezahlen. Macht und Reichtum, die üblichen Verdächtigen.«


  »Tony ist nicht stark genug, um allein zurechtzukommen, nicht einmal ohne Mircea. Er hat höchstens das dritte Niveau erreicht, wie du weißt.«


  »Vielleicht glaubt er, dass Rasputin ihm hilft. Oder vielleicht harrt er nur aus. Er ist alt genug, um das zweite Niveau erreicht zu haben, wenn er das Zeug dazu hat. Vielleicht hat er niemandem davon erzählt, weil es Mircea veranlasst hätte, ihn genauer im Auge zu behalten. Er könnte auf eine Chance gewartet haben, mit ihm zu brechen, ein Wagnis, das er nur mit einem großen Verbündeten eingehen wollte.«


  »Den er jetzt hat.«


  »So sieht’s aus. Nun, Partnerin, was willst du tun?«


  »Mit was genau haben wir es zu tun?«


  Billy seufzte theatralisch. Das machte er oft, wenn er glaubte, dass mir seine Worte nicht gefallen würden. »Zwei dunkle Magier, fünf Vampire hier und fünfzehn weitere in der Gegend, sechs von ihnen mit Meisterniveau. Oh, und acht bis an die Zähne bewaffnete Normalos.«


  »Was?«


  »Nun, was hast du erwartet? Vegas ist eine von Tonys Hochburgen. Und es sind noch mehr unterwegs – ich habe weitere sechs Normalos und acht oder neun Vampire im Keller gesehen. Wenn sie schnallen, dass du gesehen worden bist, sind sie in null Komma nix hier. An diesem Ort wird bald eine Menge los sein.«


  Ich saß betroffen da. »Klingt ganz so, als säßen wir in der Scheiße.«


  »Könnte man sagen. Derzeit besteht der Plan darin, dass Tomas dich schnappt und mit dir abzischt, während Louis-Cesar und der Magier hierbleiben und versuchen, alle lange genug aufzuhalten, damit ihr entkommen könnt.«


  »Das grenzt an Selbstmord!«


  »Ja, und das Schlimmste ist: Wahrscheinlich klappt es gar nicht. Wir sind umzingelt, Schätzchen. Tomas kann nicht an ihnen allen vorbei.«


  »Mist.« Ich überlegte schnell. »Was ist mit Verstärkung?«


  Louis-Cesar unterbrach mich, indem er in mein Ohr rief. »Können Sie mich hören, Mademoiselle?«


  Ich fürchtete eine Berührung und zuckte zurück. »Was wollen Sie? Ich bin beschäftigt.«


  Er richtete einen seltsamen Blick auf mich, sprach aber leiser. »Sie müssen jetzt gehen, Mademoiselle. Es tut mir leid, aber wir können Ihnen nicht mehr Zeit geben, sich zu erholen.«


  »Ich gehe nirgendwohin. Einen solchen Spießrutenlauf kann Tomas nicht gewinnen, und das wissen Sie. Zwei schwarze Ritter, sechs Meister und mindestens vierzehn andere Vampire? Ich bitte Sie.«


  Ich stellte fest, wie Louis-Cesar aussah, wenn er die Fassung verlor. »Wie kannst du wissen, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben?«


  »Der Geister-Diener hat es ihr gesagt«, erklärte Pritkin, und ich sah, dass er wieder auf den Knien war und sich auf die schnell destabilisierenden Schilde konzentrierte.


  »Sie können Billy sehen?« Das überraschte mich. Nur sehr wenige Personen waren dazu imstande.


  »Nein«, brachte Pritkin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Wieder zeichneten sich die Adern an seinem Hals ab. »Aber man hat mir gesagt, was Sie können. Ich kenne zumindest einen Teil Ihrer Fähigkeiten.« Schweiß strömte ihm übers Gesicht und tropfte aufs Hemd. Er sah mich fast verzweifelt an.


  »Wenn Sie weitere Tricks kennen, dann sollten Sie jetzt Gebrauch davon machen. Ich kann das nur verlangsamen, aber nicht aufhalten.«


  Ich seufzte. Warum dachte ich, dass ich das bereuen würde? »Geben Sie mir eine Minute.«


  Wieder machte ich einen Ausflug in meine Innenwelt, um festzustellen, ob Billy Joe irgendeine tolle Idee hatte. Das war tatsächlich der Fall, aber sie gefiel mir nicht. »Von dem Magier kann ich nicht Besitz ergreifen, weil er vor mir abgeschirmt ist. Aber du bist als Geist viel mächtiger als ich, weil du noch lebst.


  Wenn wir wiederholen, was vorhin geschehen ist …«


  »Nein! Ich möchte mich nicht noch einmal in einem fremden Körper wiederfinden! Mir graut bei der Vorstellung, dass ich nicht zurückkehren kann.


  Was passiert, wenn ich feststecke? Lass dir was anderes einfallen.« Es hatte mir nicht gefallen, Louis-César zu sein, und ich wollte nicht herausfinden, wie es im Innern des dunklen magischen Anwenders aussah.


  »Ich glaube nicht, dass du in ihm feststecken könntest. Er ist ein Magier. Wenn du erst einmal in ihm bist, bleibt dir nicht viel Zeit, denn er wird dich schnell hinauswerfen. Aber du brauchst auch nicht lange. Wenn es dir gelingt, ihn für ein paar Sekunden abzulenken … Ich schätze, unsere drei Helden hier können mit den Vampiren fertig werden.«


  »Drei gegen zwanzig? Hältst du dich nicht für ein wenig zu optimistisch?«


  »Du willst es nur nicht tun.«


  »Da hast du verdammt recht.«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Ich schluckte. Es musste eine Alternative geben. Der Senat hatte drei mächtige Abgesandte nur deshalb geschickt, um mich aus dem Dantes zu holen, woraus ich schloss, dass er mich unbedingt zurückwollte. Wenn wir nicht zurückkehrten und sich niemand meldete, würde er Verstärkung schicken, aber ich hatte keine Ahnung, wie lange das dauern würde. »Wann geht die Sonne auf? Vielleicht können wir Tonys Typen lange genug von uns fernhalten, bis sie in Deckung gehen müssen.


  Louis-Cesar sollte in der Lage sein, ein bisschen Sonnenlicht auszuhalten, und von Tomas weiß ich, dass er es kann.«


  Billy Joe lachte, aber es klang nicht glücklich. »Klar, und glaubst du, dass unser Magier so lange durchhält?«


  Ich sah zu Pritkin und konnte Billy nicht widersprechen. Die Augen des Magiers traten aus den Höhlen, und mehrere Blutgefäße in ihnen mussten geplatzt sein, denn er weinte rote Tränen. Was auch immer mit ihm los war: Ich konnte ihm nicht helfen. Im Lauf der Jahre hatte ich viel angewandte Magie gesehen, aber ich kam nur mit dem kleinen Etwas klar, das ich bereits ausprobiert hatte, und einen solchen Verlust an Kraft konnte Billy Joe nicht noch einmal ersetzen.


  Andererseits: Wenn ich nicht bald etwas unternahm, würde meine Absicht, mich an Jimmy zu rächen, drei Personen das Leben kosten.


  »Na schön.« Ich atmete tief durch. »Also los.«


  Ich sah Billy nicht, wenn er in mir weilte, aber ich konnte seine Gefühle ganz deutlich erkennen und wusste, dass er skeptisch war. »Bist du sicher? Ich will nicht bis in alle Ewigkeit davon hören, wenn du als permanenter Geist endest.


  Ich kenne dich. Du würdest mich als Spuk verfolgen.«


  »Eben hast du gesagt, dazu würde es nicht kommen.«


  »Wahrscheinlich nicht. Mir fehlt die letzte Gewissheit.«


  »Hast du noch einen anderen Plan? Wenn nicht …« Weiter kam ich nicht, denn Billy Joe prallte gegen mich wie ein Abwehrspieler beim Rugby. Er drückte, bis ich zu allem bereit gewesen wäre, um dem grässlichen Druck zu entkommen. Es fühlte sich an, als säße ich zwischen einer Dampfwalze und einem Berg fest – ich konnte einfach nicht ausweichen. Als ich glaubte, sterben zu müssen, wenn der Druck nicht sofort nachließ, schwebte ich plötzlich frei. Es war eine große Erleichterung, doch das angenehme Gefühl des Schwebens dauerte nur eine Sekunde – dann prallte ich gegen etwas mit der Festigkeit einer Betonmauer. Es tat so weh, dass ich befürchtete, mir alle Knochen im Leib gebrochen zu haben – allerdings wurde mir plötzlich klar, dass ich gar keinen Körper mehr hatte.


  Jemand lachte in meiner Nähe. »O nein, kleiner Geist. Ich habe es dir bereits gesagt. Noch einmal überrumpelst du mich nicht so leicht. Geh heim zu deiner Herrin, bevor ich dich an einen Ort schicke, wo es dir nicht gefällt.«


  Ich begriff, was es mit der Mauer auf sich hatte. Sie repräsentierte den Schutz des Magiers, und er war weitaus besser als erwartet. Doch ich konnte seinen Rat nicht beherzigen, denn ich wusste nicht, wie ich ohne Billys Hilfe zurückkehren sollte. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als den Weg nach vorn fortzusetzen. Durch die Abschirmung zu gelangen, wurde zu einer Sache von Leben und Tod.


  Man konnte sich mit allem abschirmen, solange es eine Bedeutung für die eigene Person hatte: Felsgestein, Metall, Wasser, sogar Luft. Es ging einfach nur darum, sich die eigene Kraft vorzustellen und zu manipulieren. Eugenie hatte sich mit Dunst geschützt, was mir seltsam erschienen war, aber es hatte für sie funktioniert. Die Abschirmung des Magiers gehörte trotz ihrer Stärke zum normalen Typ: Wie ich stellte er sich eine Mauer vor. Allerdings bestand seine aus Holz und meine aus Feuer. Wenn ich mich konzentrierte, sah ich eine Festung aus riesigen Bäumen, wie kalifornische Mammutbäume – sie reichten so weit gen Himmel, dass sich ihre Wipfel in den Wolken verloren, obwohl es in Wirklichkeit natürlich gar keine »Wipfel« gab. Ich wusste: Ganz gleich, in welcher Richtung ich an der Abschirmungslinie entlangging, ich würde immer die gleiche undurchdringliche Wand sehen.


  Ich schaute zum Ort meiner »Landung« zurück und bemerkte, dass das Holz durch die Wucht des Aufpralls gesplittert war und sich ein Abdruck meines Körpers hineingebrannt hatte. Dadurch musste mich der Magier gefühlt haben, und es brachte mich auf eine Idee. Soweit ich wusste, hatte so etwas noch nie jemand versucht, aber es gab für alles ein erstes Mal. Ich konzentrierte mich nicht auf die Abschirmung des Magiers, sondern auf meine eigene. Normalerweise nahm ich meine Schilde nicht wahr. Sie zu schaffen und aufrechtzuerhalten ging einem so sehr in Fleisch und Blut über wie der aufrechte Gang: Es fiel einem schwer, wenn man neun Monate alt ist, aber als Erwachsener brauchte man nicht zu überlegen, wenn man ein Zimmer durchqueren wollte. Ich nahm mir jetzt ein paar Sekunden, um mich zu konzentrieren, und um mich herum bildete sich der vertraute Vorhang aus Flammen, von denen keine sengende Hitze ausging, sondern eine angenehme Wärme. Ein rankenartiges Etwas wuchs aus dem Feuer, wie die Hand eines Kindes geformt, und streckte sich langsam dem Holz entgegen, das sofort in Brand geriet. Schon nach kurzer Zeit loderte ein ganzer Abschnitt des Waldes. Ich hörte vage, wie mich der Magier verfluchte und mir damit drohte, mich für immer ins unterste Gewölbe der Hölle zu verbannen. Ich schenkte ihm keine Beachtung, denn es erforderte meine ganze Aufmerksamkeit, das Feuer in Gang zu halten und zu verhindern, dass neues Holz das verbrannte ersetzte. Für schlagfertige Retourkutschen blieb keine Kraft übrig. Endlich, nach einer gefühlten Woche, erschien ein kleines Loch in dem Wall aus Holz. Ich wartete nicht darauf, dass es größer wurde, sondern zwängte mich sofort hindurch. Es war eine ziemlich enge Angelegenheit, und Splitter schienen meine Seiten blutig zu kratzen, obwohl das unmöglich der Fall sein konnte. Von einem Augenblick zum anderen blieben Rauch und Feuer des brennenden Waldes zurück, und ich konnte sehen. Der dunkle Parkplatz erstreckte sich um mich herum, und Wind strich mir übers Gesicht. Pritkin, Tomas und Louis-Cesar standen auf der anderen Seite, und mein Körper starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Alles klar!«, rief ich Billy Joe zu. »Ich bin drin!«


  »Dann stell den verdammten Angriff ein! Pritkin steht kurz vor einem Schlaganfall!«


  Ich sah mich verwirrt um, blickte dann ins Innere. »Ich mache gar nichts!« Es stimmte, soweit ich das feststellen konnte. Ich hatte angenommen, dass die Übernahme den Magier in seiner Konzentration stören und dadurch das Problem lösen würde. Aber ich sah, dass Pritkins Schilde so sehr geschrumpft waren, dass sie die drei Männer gerade noch schützten – sie konnten sich jeden Moment auflösen. »Was jetzt?«


  Ich beobachtete, wie sich mein Körper zu Pritkin beugte und flüsterte. Er sah in meine Richtung, und ich winkte. Seine Augen wurden groß. Er sagte etwas, aber ich verstand ihn nicht. »Was?«


  »Sein Armband!« Meine Stimme hallte über den Parkplatz, als Billy Joe aus vollem Hals schrie. »Du sollst es zerstören!«


  Eine finstere Gestalt setzte sich auf der anderen Seite des Parkplatzes in Bewegung und lief auf mich zu. Von ihm bekam ich das gleiche zutiefst ungesunde Gefühl, dass ich auch von dem Magier empfangen hatte – uns brauchte also niemand vorzustellen. Irgendwie hatte der andere dunkle Ritter spitzgekriegt, was vor sich ging, und es gefiel ihm nicht.


  Ich senkte den Blick und fand ein Armband am linken Handgelenk des Magiers. Es bestand aus kleinen silbernen Dolchen, die miteinander verbunden waren. Einen Verschluss entdeckte ich nicht – das Ding schien auf den Arm gelötet zu sein. Ich sah zu Pritkin und bemerkte die Verzweiflung in seinem Gesicht. Verdammt, dieses Ding musste verschwinden. Ich zog daran, und als das nichts nützte, arbeitete ich auch mit den Zähnen und nahm mir eine Stelle vor, an der sich zwei Dolche trafen. Die Finger des Magiers waren bereits blutig, als das Armband endlich nachgab.


  Ich musste nicht fragen, ob ich es richtig gemacht hatte, denn Pritkin sank zu Boden und keuchte erleichtert, und die Vampire in seiner Nähe wurden aktiv. Louis-Cesar schickte ein Messer in einen Vampir an meiner Seite. Unter anderen Umständen hätte ihn die Klinge enthauptet, aber sie prallte an einem großen stählernen Kragen ab. Viel Zeit gewann der Bursche dadurch nicht. Tomas streckte die Hand aus, und diesmal sah ich, was im Lagerraum geschehen war. Der Vampir sank auf die Knie und gab ein Geräusch von sich, das nach einem erstickten Gurgeln klang. Das Herz sprang ihm aus der Brust und flog zu Tomas, der es wie einen etwas zu groß geratenen Baseball auffing. Den anderen dunklen Ritter trennten weniger als zwei Wagenlängen von mir. Er blieb stehen und hob die Hand, und plötzlich konnte ich mich nicht mehr bewegen. Bevor ich Gelegenheit bekam, in Panik zu geraten, traten die drei Hexen, die ich im Kasino befreit hatte, hinter einem geparkten Lieferwagen hervor und umringten den Magier. Ich wollte ihnen zurufen, dass sie weglaufen sollten, als die finstere Gestalt plötzlich zusammenbrach und heulte. Der auf mir lastende Druck ließ nach.


  Es war eine Erleichterung, aber sie sollte nur von kurzer Dauer sein. Etwas, das sich nach Eiswasser anfühlte, schwappte mir über die Füße. Sehen konnte ich nichts, aber von den unteren Bereichen meiner Abschirmung kam ein Zischen. Wenn ich mich konzentrierte, bot sich meinen Blicken vom Boden aufsteigender Dampf dar. Cleverer Magier: Er war imstande, sich mit mehr als nur einem Element abzuschirmen. Und mein Feuer schien seinem Wasser gegenüber nicht besonders heiß zu sein. Als die Flammen verschwanden, kletterten kleine Ranken aus Holz an meinen metaphysischen Beinen empor, einige von ihnen mit kleinen Zweigen und Blättern. Großartig. Der dunkle Magier würde verdammt sauer sein, wenn er wieder die Kontrolle übernahm, und bis dahin konnte es nicht länger als zwei Minuten dauern. »Was ist los mit Ihnen?« Ein Vampir lief zu mir. Ich hatte ihn schon einmal an Tonys Hof gesehen: ein großer, zotteliger Blonder, von dem ich immer gedacht hatte, dass er etwas Bräune vertragen könnte – sein Surfer-Look passte nicht gut zu der totenblassen Haut. »Sie haben gesagt, Sie könnten ihn neutralisieren! Er wird uns alle erledigen!« Ich sah in die Richtung, in die er zeigte: Der Kampf ging wieder los, und zwar mit Schmackes. Ich fragte mich, wen der Typ mit »er« meinte, denn alle drei schienen mir sehr gefährlich zu sein. Pritkin mochte ein feindseliger Hurensohn sein, aber im Kampf konnte man sich freuen, ihn auf der eigenen Seite zu haben. Er saß auf dem Boden, doch seine schwebenden Messer waren wieder in Aktion. Mehr noch: Diesmal machte er von seinem ganzen Arsenal Gebrauch. Ich beobachtete, wie er mit seiner Schrotflinte einen Vampir in Fetzen schoss und gleichzeitig fünf Messer nach einem anderen warf – eins trennte fast den Kopf ab. Der Vamp musste ein Meister gewesen sein, denn er ging nicht zu Boden, doch die Messer folgten ihm auf Schritt und Tritt, stachen zu und wichen zurück, wie ein Schwärm stählerner Bienen. Er schlug danach, während Blut aus zwanzig und mehr Schnittwunden quoll, aber sie kehrten immer wieder zu ihm zurück. Der Vampir brüllte voller Zorn, konnte aber nicht verhindern, dass ihn die Messer in Stücke schnitten. Zwei andere, von Granaten verfolgte Vamps beschlossen, seinem Beispiel nicht zu folgen. Wenn Pritkin selbst halbtot so wirkungsvoll zu kämpfen verstand, wollte ich ihn eigentlich nicht mit voller Kraft erleben.


  Auch Tomas kam gut zurecht und führte gegen zwei Vampire einen Messerkampf, der so schnell war, dass ich bis auf das gelegentliche Aufblitzen einer Klinge keine Einzelheiten sah. Einige andere lagen in der Nähe, mit inzwischen vertrauten Löchern in der Brust. Unterdessen hatte Louis-César beschlossen, ganz allein in die Offensive zu gehen. Während Pritkin und Tomas die Angreifer beschäftigt hielten, stürmte er den Vampiren in meiner Nähe entgegen. Der Surfer-Bursche schien nicht zu wissen, in welchem Ruf der Franzose stand, denn er sprang auf ihn zu und hielt etwa eine Sekunde durch. Louis-César stieß sein Rapier, das bereits viel Blut getrunken hatte, in einen weiteren Körper, ohne dadurch langsamer zu werden. Er warf ein Messer nach dem zweiten dunklen Magier, doch es prallte wie von einer Rüstung ab. Was auch immer die drei Hexen machten – es zeigte mehr Wirkung. Der Magier ging zu Boden und zappelte wie ein auf dem Rücken liegender Käfer, als sich die Hexen näherten und gemeinsam etwas sangen.


  Es freute mich zunächst, den Franzosen wiederzusehen, denn ein Blick auf ihn veranlasste die in meiner Nähe verbliebenen Vampire, die Flucht zu ergreifen. Aber ich änderte meine Meinung schnell. Nach einem Blinzeln stellte ich fest, dass sich Louis-Césars blutige Rapierklinge unter meinem Kinn befand. Der besondere Glanz in seinen Augen wies mich daraufhin, dass er keine Ahnung hatte, wer ich war. »Ihr Kreis hat einen Fehler gemacht, als er uns herausforderte«, sagte er so ruhig, als führte er ein Gespräch bei einer Party. »Zum Glück brauche ich Sie nicht lebend, um eine Kriegserklärung zu schicken, Monsieur. Es genügt, Ihre Leiche an einem Ort zurückzulassen, wo man sie findet.«


  »Louis-Cesar, nein!« Ich konnte nicht sprechen, aus Furcht davor, dass sich mir dann die Spitze des Rapiers in die Kehle bohrte. Doch es war meine Stimme, die hinter mir erklang, und auch die Hand, die nach dem Schwertarm griff, gehörte mir. Billy Joe hatte offenbar beschlossen, sich seinen Unterhalt zu verdienen. »Mademoiselle, bitte kehren Sie zu Tomas zurück. Das wird nicht angenehm.«


  »Tomas ist derzeit beschäftigt«, erwiderte Billy. »Und außerdem bin ich nicht Cassie. Sie ist da drin.« Er deutete auf mich. »Und ich weiß nicht, was passieren wird, wenn Sie den Körper töten, während sie da drinsteckt. Vielleicht kehrt sie dann zurück, vielleicht auch nicht.«


  Louis-César sprach etwas sanfter, als er sagte: »Sie leiden an Wahnvorstellungen, Mademoiselle. Vielleicht haben Sie eine Gehirnerschütterung erlitten, und deshalb sollten Sie Anstrengungen meiden. Ich bin hier gleich fertig und begleite Sie dann selbst.« Ich schluckte und wusste: Er war kräftig genug, mich selbst dann mit dem Rapier zu durchbohren, wenn Billy Joe an seinem Arm gehangen hätte. Panik erfasste nicht nur mich, sondern auch den Magier, und dadurch kam es zu einem neuen Willensduell zwischen uns. Das Eiswasser reichte mir inzwischen bis zu den Knien.


  »Billy! Wie komme ich hier raus?« Die Bewegungen des Munds drückten die Haut an die Schneide des Rapiers, und warmes Blut rann über den Hals. Jemand schrie in meinem Kopf, aber ich achtete nicht darauf. »Keine Ahnung.« Billy Joe schloss beide Hände um Louis-Césars Arm und hing fast daran, ohne den Franzosen groß zu behindern. »Ich sitze hier drin fest, bis du zurückkehrst. Dein Körper weiß, dass er ohne einen Geist stirbt, und deshalb hält er mich eisern fest. Ich kann dir nicht helfen.«


  »Wenn du mich nur nicht hierzu überredet hättest!«


  »Meinst du vielleicht, ich fühle mich besser? Ich will nicht in einer Frau enden!« Billy zögerte. »Nun, zumindest nicht auf diese Weise.«


  Louis-César verlor die Geduld. Mit einer schnellen Bewegung, die das Rapier nicht einmal erzittern ließ, zog er Billy Joe zu sich heran. »Vielleicht sollten Sie jetzt die Augen schließen, Mademoiselle. Ich möchte Ihnen keinen zusätzlichen Kummer bereiten.«


  »Sie zu töten, gäbe tatsächlich Anlass zu Kummer«, brachte Billy Joe hervor, aber Louis-César achtete überhaupt nicht auf ihn. Er hielt mich für hysterisch, und damit hatte es sich für ihn. Wenn ich dieses Durcheinander lebend überstehen sollte, würde ich ihm was Hysterisches zeigen. Ich hatte nur eine Idee und setzte alles darauf. »Töten Sie mich nicht! Ich weiß über Françoise Bescheid!« Etwas anderes fiel mir nicht ein – es war die einzige Sache, die ich über Louis-César wusste, von der der Magier vermutlich keine Ahnung hatte. Aber einen großen Eindruck machte ich damit nicht. »Mit irgendwelchen dummen Lügen kommen Sie nicht davon, Jonathan. Ich kenne Ihre Tricks.«


  »Was ist mit Carcassonne? Hm? Was ist mit der verdammten Folterkammer? Ich – Sie – haben dort gesehen, wie Francoise verbrannte! Vor einigen Stunden haben wir darüber gesprochen!«


  »Genug! Sie sterben jetzt.« Billy Joe trat in der letzten Sekunde nach oben und traf die Klinge, woraufhin sie sich in die Schulter des Magiers bohrte und nicht in sein Herz, aber es tat höllisch weh. Ich schrie und zuckte zurück, aber die Klinge war so lang, dass ich wie ein Schmetterling an der Nadel aufgespießt blieb.


  Ich bekam ein wenig Hilfe, als eine kleine Ampulle in meine Hand flog. Offenbar war Herr Magier zu dem Schluss gelangt, dass wir einen gemeinsamen Gegner hatten. Das Ding sah wie einer der kleinen Behälter an Pritkins Gürtel aus, kam aber aus einer Innentasche. Das kalte Wasser reichte mir inzwischen bis zur Taille, und ich wusste nicht, was passieren würde, wenn es bis zum Kopf und darüber hinweg stieg, doch in diesem Moment galt meine Sorge vor allem Louis-Cesar. Ich versuchte nicht, dem Drang zu widerstehen, der mich plötzlich erfasste – ich warf die Ampulle nach dem Franzosen.


  »Ich schneide Sie auf, bevor Sie die Zauberformel sprechen können«, kündigte er an, aber ich stellte fest, dass er die Ampulle mit einem gewissen Respekt beäugte.


  »Bei dieser geringen Entfernung ist keine Zauberformel nötig. Wenn Sie mich töten, sterben Sie ebenfalls. Und auch die Frau.« Die Worte erschienen in meinem Gehirn, stammten aber nicht von mir. Ich sprach sie trotzdem aus, und sie zeigten Wirkung: Louis-Cesar zögerte.


  Der Magier schien auf diese Reaktion gewartet zu haben, denn er verstärkte den inneren Kampf. Plötzlich reichte mir das Eiswasser bis zum Hals. »Billy! Er gewinnt – was soll ich machen?«


  »Mal überlegen. Ah, vielleicht solltest du ihn gewinnen lassen?« Billy Joe klang nicht sehr sicher, vielleicht deshalb, weil er in dieser Hinsicht mehr Erfahrung hatte als ich. »Was?«


  Wenn er Antwort gab, so hörte ich sie nicht, denn das Wasser schwappte plötzlich über meinen Kopf hinweg. Doch anstatt zu ertrinken, wie ich befürchtet hatte, schwebte ich plötzlich wieder. Ich landete hart, und die Desorientierung, die ich zuvor bei der Rückkehr in meinen Körper gespürt hatte, war nichts im Vergleich zu dem, womit ich es diesmal zu tun bekam. Plötzlich schien ich doppelt zu existieren, und beide Versionen gingen in verschiedene Richtungen, was mich zu zerreißen drohte. Ich schrie, und jemand hielt mich an der Taille fest. Das Blut rauschte so in meinen Adern, als wollte es den Kopf erreichen und ihn platzen lassen, und damit einher ging schrecklicher Schmerz. Alle Migräneanfälle, die ich jemals gehabt hatte, schienen sich ein fröhliches Stelldichein zu geben. Ich wäre am liebsten in Ohnmacht gefallen, blieb aber unglücklicherweise bei Bewusstsein, als die Welt um mich herum Achterbahn fuhr. Mir wurde schlecht, und ich kotzte auf den Asphalt.


  »Cassie, Cassie!« Billy Joe erschien vor mir, die Augen so groß, dass ich das Weiße um die Pupillen sah. Ich brauchte zwei oder drei Sekunden, um zu begreifen, dass es seine Augen waren und er nicht mehr in meiner Haut steckte, sondern in seiner üblichen Spieler-Cowboy-Frauenheld-Aufmachung. Sein zerknittertes Hemd war hellrot, und die Augen blickten so klar, als wären sie nicht schon seit anderthalb Jahrhunderten ohne Leben. In diesem Moment glaubte ich wirklich, dass er Substanz hatte, die ich hätte berühren können. Dann wurde mir klar, dass es meine Kraft war, die seine Augen glänzen ließ und den Wangen Farbe gab. Mistkerl. Ich hätte ihm am liebsten den Kopf gewaschen, weil er so dreist gewesen war, mich in meiner Stunde der Not fast leerzusaugen, aber Übelkeit hinderte mich daran.


  Jemand schien in mich gegriffen und mir den Magen umgedreht zu haben. Ich wollte mich erneut übergeben, war aber zu schwach dafür.


  Louis-Cesar hob mich mühelos hoch, als wäre ich nicht schwerer als eine Stoffpuppe, und ich sah mich verwundert um. Wie konnte er mich mit nur einem Arm hochheben? Brauchte er den anderen nicht, um das Rapier auf den Magier gerichtet zu halten? Allerdings gab es gar keinen Magier und auch keine Leiche. Präsent waren nur ich, ein Meistervampir und ein Geist, der sich hatte volllaufen lassen. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.


  Wir kehrten zu Pritkin und Tomas zurück – ich wurde getragen, weil ich nicht aus eigener Kraft gehen konnte. Es fiel mir schwer, oben von unten zu unterscheiden, da diese Dinge immer wieder wechselten. Tomas, so stellte ich fest, war damit beschäftigt, ziemlich viele Leute zu beeinflussen, unter ihnen einige Polizeibeamte, die gekommen waren, um nach dem Rechten zu sehen.


  Ich hatte nicht gewusst, dass er viele Normalos gleichzeitig manipulieren konnte. Besser gesagt: Ich hatte nicht gewusst, dass überhaupt jemand dazu imstande war. Ein weiterer Hinweis darauf, dass ich es nicht mit einem Allerweltsvampir zu tun hatte. Nein, die gewöhnlichen Vampire lagen zwischen den toten Werratten verstreut. Herzen und Köpfe waren von den Körpern getrennt, aber es schien alles da zu sein.


  Pritkin verstaute sein Arsenal, dessen Einzelteile geduldig vor ihm schwebten – jede Waffe wartete darauf, dass sie an die Reihe kam. Aus zusammengekniffenen Augen sah er mich an, als er die blutigen Messer abwischte und wegsteckte. »Sie haben von einem Mitglied des Schwarzen Kreises Besitz ergriffen«, sagte er so, als wären das große Neuigkeiten.


  »Außerdem kamen Ihnen mächtige Hexen zu Hilfe. Wer waren sie?«


  Ich sah dorthin, wo die Frauen gestanden hatten. Aber an jener Stelle lag nur der zweite dunkle Ritter, das knochenweiße Gesicht nach oben gerichtet, dem ersten Licht der aufgehenden Sonne entgegen. Seine Augen waren offen, aber ich bezweifelte, dass er etwas sah. Die Hexen mussten ihn getötet haben, was mir derzeit aber kaum etwas bedeutete.


  »Ich weiß es nicht.« Meine Stimme war heiser, eigentlich kein Wunder nach all dem, was die Stimmbänder hinter sich hatten.


  »Sie sind kein Mensch.« Es war nicht als Frage formuliert, und Pritkin sah mich so an, als hätte es ihn nicht überrascht, wenn mir ein zweiter Kopf gewachsen wäre.


  »Tut mir leid, Sie zu enttäuschen, aber ich bin kein Dämon«, erwiderte ich.


  Darauf schien ich in letzter Zeit recht häufig hinweisen zu müssen, was vermutlich kein gutes Zeichen war.


  »Was sind Sie dann?«


  Billy Joe schwebte vorbei, zeigte mit dem Daumen nach oben und grinste keck. »Ich überprüfe einige Dinge. Bis später.«


  Ich seufzte. Die Sonne ging gerade auf – nicht einmal in Vegas der beste Zeitpunkt, in Schwierigkeiten zu geraten. Warum war ich trotzdem sicher, dass Billy welche entdecken würde? »Ich bin Ihre freundliche Hellseherin aus der Nachbarschaft«, teilte ich Pritkin müde mit. »Einen Silberdollar auf die Hand, und ich sage Ihnen Ihre Zukunft. Allerdings …« Ich unterbrach mich und gähnte herzhaft. »Wahrscheinlich wird sie Ihnen nicht gefallen.« Ich schmiegte mich an die Wand aus warmer Wolle hinter mir und schlief ein.


  Neun


  Ich erwachte, als mir kleine Sonnenscheinfinger in die Augen gerieten. Sie kamen von einem großen Fenster über dem Bett, in das mich jemand gelegt hatte. Ich gähnte und verzog das Gesicht. Mein Mund war mehlig, und ein scheußlicher Geschmack haftete am Gaumen. Die Augen waren so verklebt, dass ich sie kaum öffnen konnte. Als ich sie schließlich aufbekam, blinzelte ich verwirrt. Es sah nicht so aus, als hätten Vampire diesen Raum eingerichtet, es sei denn, es war Louis-Césars Zimmer. Gelb dominierte, von den Stuckwänden bis hin zu Steppdecke und Kopfkissen. Nur einige verwaschene Pastellfarben im Bettvorleger und mehrere Bilder mit Indianermotiven kämpften gegen die gelbe Flut an, schienen aber zu verlieren.


  Ich setzte mich auf und stellte sofort fest, dass es keine gute Idee war. Der Magen versuchte, etwas nach oben zu drücken, hatte aber keinen Erfolg, da er nichts enthielt. Ich fühlte mich so schwach wie nach einer Woche Grippe und sehnte mich nach einer Zahnbürste. Als sich der Raum nicht mehr drehte, erhob ich mich und ging auf Entdeckungsreise. Ich öffnete die Tür, sah hinaus und bemerkte zwei Dinge: Ich befand mich wieder in meinem Quartier im MAGIE-Hauptquartier, und ich hatte Gäste. Der kurze Flur vor dem Schlafzimmer führte zum Wohnbereich, in den man mich vor meinem Ausflug ins Dante’s gebracht hatte. Mehrere sehr vertraute Köpfe drehten sich zu mir um, und ich schnitt eine finstere Miene, bis ich wenige Meter entfernt den Zugang zu einem mit blauen Fliesen ausgestatteten Sanktuarium sah. Jemand – ich hoffte sehr, dass es Rafe gewesen war – hatte mich ausgezogen und mir einen Frotteebademantel übergestreift. Es gab nicht viel an ihm auszusetzen, sah man davon ab, dass er etwa drei Nummern zu groß war und mich gelegentlich stolpern ließ. Ich schaffte es ohne zu fallen ins Bad und schlug Tomas die Tür vor der Nase zu. Aus reinem Interesse überprüfte ich das Fenster. Diesmal begrüßte mich kein zorniges kleines Gesicht. Ich sah keinen Marley, sondern einen so sehr verstärkten Grenzzauber, dass ich mich nicht einmal konzentrieren musste, um das silbrige Netz zu erkennen, das den Weg nach draußen blockierte. Hinzu kam ein bewaffneter menschlicher Wächter – ein bisschen zu viel des Guten. Man hätte meinen können, dass sich etwas sehr Gefährliches hier drinnen befand, keine erschöpfte Seherin mit einem Riesenkater. Ich zog die Vorhänge zu und zuckte mit den Schultern. Eigentlich hatte ich auch gar nicht erwartet, zweimal auf diese Weise entkommen zu können.


  Niemand störte mich, obwohl ich ein langes Bad nahm. Es half nicht viel. Meine Liste der Verletzungen war länger geworden, und ich fühlte mich noch immer sehr müde, obwohl ich schätzungsweise sechs Stunden geschlafen hatte. Darüber hinaus hatte ich ein Geschenk bekommen. Jemand war so freundlich gewesen, mir das Armband des Magiers fest ums Handgelenk zu legen. Der Unbekannte hatte es auch repariert: Meine Finger tasteten über einen perfekten Kreis aus kleinen silbernen Dolchen, wie die Perlen eines Rosenkranzes. Toll. Genau das, was ich brauchte: noch ein bisschen Tand. Ich versuchte, das Armband abzustreifen, aber es ließ sich nicht über die Hand schieben, und mir lag nichts an einem Versuch, es durchzubeißen. Beim letzten Mal hatte ich dabei die Zähne des Magiers benutzt; diesmal wären es meine eigenen.


  Steif kletterte ich aus der Badewanne, fühlte mich wie hundert Jahre alt und starrte in den Spiegel. Ich war nie sehr eitel, aber es kam einem Schock gleich, mich so ausgemergelt zu sehen. Das Haar stand in kleinen Büscheln ab und hatte sich fast ganz aus der goldenen Spange gelöst. Ich brachte es mit den Händen so gut es ging in Ordnung, aber gegen die Blässe und die dunklen Ringe unter den Augen – damit sah ich fast wie ein professioneller Footballspieler aus – konnte ich nichts ausrichten. Ich schätzte, es ging nicht spurlos an einem vorüber, wenn man ein halbes Dutzend Mal fast umgebracht wurde.


  Ich wandte mich vom Spiegel ab und suchte nach meinen Sachen. Nur die Stiefel fand ich: Sie standen hinter der Tür, gesäubert und geputzt. Da ich nicht glaubte, dass sie zu Frottee passten, ließ ich sie stehen. Ich hätte viel dafür gegeben, wenigstens frische Unterwäsche zu bekommen, doch meine Suche blieb ohne Erfolg. Schließlich zog ich wieder den Bademantel an und beschloss, darunter ohne zu bleiben, anstatt die zerrissenen, blutbefleckten Reste der alten Unterwäsche anzuziehen. In diesem Zusammenhang war ich dankbar für die Größe des Bademantels – zumindest bedeckte er alles. Ich sah darin wie zwölf aus, aber vielleicht stellte mir der Senat etwas anderes zur Verfügung, wenn ich darum bat. Ich erinnerte mich daran, dass seine Mitglieder in guter Stimmung gewesen waren. Vor meiner Flucht, die fast drei Personen das Leben gekostet hätte, oder vier, mich mitgezählt.


  In dem anderen Zimmer befanden sich sechs Personen, wenn man auch den Golem in der Ecke berücksichtigte. Ich bemerkte ihn erst nach einigen Sekunden, denn die Verdunkelungsvorhänge des Fensters waren zugezogen, um das Sonnenlicht auszusperren. Elektrische Lampen brannten und zischten leise, wegen der nahen Schutzzauber, aber es war trotzdem recht düster.


  Louis-César trug noch immer seine knappe Jeans, lehnte am Kaminsims und sah zur Abwechslung ein wenig gestresst aus. Tomas saß im roten Ledersessel am Feuer. Er und Rafe trugen fast identische dunkle Hosen und langärmelige Seidenhemden, Tomas ein schwarzes und Rafe ein scharlachrotes. Rafe saß auf der Couch, zusammen mit Mircea, der als Einziger ebenso aussah wie in der vergangenen Nacht. Als ich ihn so dasitzen sah, elegant und entspannt, konnte ich fast glauben, dass ich im Bad eingeschlafen war und alles nur geträumt hatte. Von dieser angenehmen Vorstellung musste ich mich trennen, als ich Pritkin in Khaki sah: Wie ein Großwildjäger stand er an der Tür und sah mich so an, als hätte er meinen Kopf gern an der Wand gesehen, darunter ein Schild mit der Aufschrift PROBLEM GELÖST. Ich bereitete mich innerlich auf jede Menge Spaß vor.


  Rafe setzte sich sofort in Bewegung, als er mich sah. »Mia Stella! Geht es dir jetzt besser? Wir haben uns solche Sorgen gemacht!« Er umarmte mich. »Lord Mircea und ich haben Antonios Hauptquartier in der Stadt besucht, aber du warst nicht dort. Wenn Louis-César und Tomas dich nicht gefunden hätten …«


  »Aber sie haben mich gefunden, und so ist alles in Ordnung«, sagte ich.


  Rafe nickte und versuchte, mich zum Sofa zu führen, aber ich wollte dort nicht eingezwängt sein. Entkommen konnte ich nicht, ganz gleich, wo ich Platz nahm, aber ich wollte es nicht zu eng haben. Außerdem: Die einzigen anwesenden Personen, denen ich einigermaßen trauen konnte, waren Rafe und vielleicht Mircea, und ich saß lieber an einer Stelle, von der aus ich ihre Gesichter sehen konnte. Deshalb setzte ich mich neben Tomas’ Füßen auf die Ottomane und achtete darauf, dass der Bademantel zusammen blieb.


  »Es tut mir leid, aber mit deinen Sachen ließ sich nichts mehr anfangen«, sagte Rafe entschuldigend. »Es wird Ersatzkleidung für dich vorbereitet.«


  »Gut.« Ich hielt mich nicht mit Smalltalk auf. Man würde mir gleich sagen, was der Senat von mir wollte, und da es mir bestimmt nicht gefallen würde, sah ich keinen Sinn darin, den Dingen auf die Sprünge zu helfen.


  »Mia Stella.« Rafe sah Mircea an, der nur eine Braue wölbte. Armer Rafe. Er bekam immer die Scheißjobs. »Könntest du uns sagen, wer Françoise ist?«


  Ich sah ihn groß an. Vieles hätte ich von ihm erwartet, aber das gewiss nicht.


  Die Frage stand nicht einmal auf meiner Liste. »Was?«


  »Sie haben sie mir gegenüber erwähnt«, sagte Louis-César, kam näher und ging vor mir in die Hocke. Ich wich zurück, obwohl er mich über den Parkplatz getragen hatte, ohne dass etwas geschehen war. Trotzdem, ich wollte kein Risiko eingehen. »Beim Kasino.«


  »Wollen wir nicht über Tony reden? Er verkauft den Spitzohren Sklaven.«


  »Das wissen wir«, sagte Mircea. »Eine der Hexen, die dir geholfen haben, kam zum Kreis und berichtete von ihrer Gefangenschaft. Man gestattete mir, bei der Befragung zugegen zu sein, da ich für Antonio verantwortlich bin. Die Magier sind … sehr besorgt, wie du dir vorstellen kannst.«


  Ich war verwirrt. »Vielleicht bin ich etwas langsam von Begriff, aber warum Hexen? Wären Menschen nicht leichtere Beute?« Die von mir befreiten Frauen hatten was auf dem Kasten – ein toter Magier war Beweis genug.


  »Das war über Jahrhunderte die Strategie der Spitzohren, als ihre Blutlinien allmählich ausstarben. Hast du nie Geschichten über kleine Kinder gehört, die von Elfen entführt wurden?«, fragte Mircea. Ich nickte. Es war der übliche Märchenkram. »Die Kinder wuchsen im Feenland auf und heirateten in eins der großen Häuser. Es verbesserte die Fruchtbarkeit der Elfen, aber sie merkten bald, dass die aus solchen Ehen hervorgehenden Kinder weniger magisch begabt waren.«


  »Und deshalb begannen sie damit, Hexen zu entführen.«


  »Ja, aber im Jahr 1624 schlossen die Elfen und der Silberne Kreis eine Vereinbarung. Es sollten keine weiteren Entführungen stattfinden.«


  »Ich schätze, sie gilt jetzt nicht mehr.«


  Mircea lächelte. »Ganz im Gegenteil. Die Lichtelfen schwören, dass sie mit dieser Sache nichts zu tun haben. Angeblich stecken die dunklen Elfen dahinter.« Ich runzelte die Stirn. Nach dem, was ich von Billy gehört hatte, verhielt es sich genau andersherum. »Die dunklen Elfen weisen natürlich jede Schuld von sich und richten den Finger der Anklage auf die Lichtelfen«, fuhr Mircea fort und bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Wie dem auch sei … Dies betrifft uns nicht. Wir lassen uns nicht aufgrund der Machtgier einer Person in die Politik der Elfen verwickeln, wie wir vor einigen Stunden ihren Botschaftern klargemacht haben. Unsere Beteiligung beschränkt sich darauf, dass wir uns um Antonio kümmern.«


  Ich war nicht überrascht. Trotz ihrer Präsenz bei MAGIE waren die Vamps nie sehr an den Angelegenheiten anderer Spezies interessiert gewesen. Ihre Kooperation diente allein dem Zweck, ihre eigenen Interessen zu schützen.


  »Nur eine Hexe kam? Was ist mit den beiden anderen?«


  »Sie müssen dunkle gewesen sein«, erwiderte Pritkin und beobachtete mich aufmerksam. »Vermutlich standen sie wegen ihrer Verbrechen unter einem Interdikt durch den Kreis. Andernfalls wären sie nicht so schnell geflohen. Unsere Hexe erfuhr nur wenig über sie, weil sie die meiste Zeit über geknebelt waren. Aber sie meinte, eine von ihnen hätte Sie erkannt und darauf bestanden, dass sie Ihnen gegen den dunklen Magier halfen. Und doch behaupten Sie, diese Hexen nicht zu kennen.«


  »Ich kenne sie wirklich nicht.« Ich konnte ihm nicht von Françoise erzählen – es hätte verrückt geklungen, und ich verstand es selbst nicht. Magische Anwender neigten dazu, länger zu leben als die meisten Menschen, aber ob Hexe oder nicht: Wenn sie es gewesen war in dem französischen Schloss, dann hätte sie längst an Altersschwäche gestorben sein müssen. Ganz zu schweigen davon, dass man ein ziemlich gutes Gedächtnis brauchte, wollte man eine Person erkennen, die man vor Jahrhunderten für einige wenige Minuten gesehen hatte.


  Ich hatte sie erkannt, weil wir uns wegen meiner Reise in die Vergangenheit gerade erst begegnet waren. Aber wie sie gewusst haben konnte, wer ich bin, blieb eine offene Frage.


  »Und vermutlich wollen Sie auch behaupten, die Fee nicht zu kennen, die Ihnen bei der Befreiung Ihrer Dienerinnen geholfen hat, wie? Sie ist eine bekannte Einsatzagentin der Dunklen Elfen.«


  Pritkin ging mir allmählich auf die Nerven. »Nein, ich kenne sie nicht. Und die Hexen waren nicht meine Dienerinnen.«


  »Sie haben mir gesagt, Sie hätten gesehen, wie Françoise verbrannte«, sagte Louis-César, der recht unbeirrbar zu sein schien.


  Ich wandte mich ihm zu, denn Pritkin glaubte mir ohnehin nicht, ganz gleich, was ich sagte. »Was ist mit dem Magier passiert? Haben Sie ihn getötet?«


  »Na bitte. Sie versucht nicht einmal, es abzustreiten!« Pritkin schritt durch den Raum. Selbst blind hätte ich gemerkt, wie sauer er war, denn ein fast elektrisches Prickeln ging von dem neuen Spielzeug an meinem Handgelenk aus. Es gelang mir, einen überraschten Ausruf zurückzuhalten, aber ich steckte die Hand tiefer in die Tasche des Bademantels, damit das Armband verborgen blieb. Etwas sagte mir, dass Pritkin nicht glücklich gewesen wäre, es zu sehen.


  Tomas war zwischen uns getreten. Dass ich es nicht bemerkt hatte, verunsicherte mich ein wenig, aber ich war froh, eine Barriere zwischen dem Magier und mir zu wissen. Die Typen bei Tony hatten Kriegsmagier immer für gefährlich, blutdürstig und verrückt gehalten. Ich nahm diese Meinung sehr ernst, denn immerhin stammte sie von Mehrfachmördern, die für einen gemeingefährlichen Vampir arbeiteten.


  »Warum sollte ich es leugnen? Dass ich von ihm Besitz ergriff, hat Ihnen das Leben gerettet.« Ich hatte kein Dankeschön erwartet, aber es wäre nett gewesen, wenn er mich nicht mehr so angestarrt hätte.


  »Lieber sterbe ich, als von dunklen Künsten gerettet zu werden!«


  »Wir werden beim nächsten Mal daran denken«, sagte Tomas. Ein leises Lachen kam von meinen Lippen. Ich wollte niemanden verärgern, aber Hunger und Erschöpfung bescherten mir Schwindel und Benommenheit. In jenem Moment erschien es mir wirklich komisch. Pritkin hingegen schien das anders zu sehen. Mircea stand auf, als jemand an die Tür klopfte. »Ah, das Frühstück. Bestimmt beruhigen sich die Gemüter, wenn wir etwas essen.« Ein junger Mann rollte einen Wagen herein, und allein beim Duft lief mir das Wasser im Mund zusammen.


  Einige Minuten später hatte ich mich halb durch ein Tablett mit Pfannkuchen, Würstchen, Kartoffelpuffern und frischem Obst gearbeitet. Das Frühstück wurde auf Silber serviert, mit Tellern aus echtem Porzellan, mit Stoffservietten und echtem Ahornsirup, was mich dem Senat gegenüber viel gnädiger stimmte. Ich schenkte mir gerade Tee nach, als ich ein verächtlich klingendes Schnaufen von Pritkin hörte. Ich fragte mich, was das Problem sein konnte. Er hatte ebenfalls einen Teller.


  »Es stört Sie überhaupt nicht, oder?«, fragte er. Ich stellte fest, dass er nichts aß und mich so anstarrte wie ich die Werratten beim Kasino. Als wäre ich etwas, das ihm einerseits Rätsel aufgab, von dem er andererseits aber wusste, dass er es nicht mochte. Mein Mund war voll, und deshalb beschränkte ich mich darauf, die Brauen zu heben. Pritkin winkte. »Sehen Sie nur!« Ich spießte ein Würstchen auf und sah mich um. Die Vampire nahmen ebenfalls Nahrung zu sich, aber keine Kartoffelpuffer. Sie waren imstande, feste Dinge zu essen, wie Tony oft genug bewiesen hatte, aber sie konnten nichts damit anfangen. Nur eine Sache gab ihnen Kraft, und der widmeten sie sich hingebungsvoll. Louis-César schien bereits getrunken zu haben, oder es stimmte, was man von den Senatsmitgliedern sagte: Angeblich waren sie so mächtig, dass sie nur einmal in der Woche Nahrung brauchten. Rafe, Mircea und Tomas leisteten mir beim Frühstück Gesellschaft, das bei ihnen aus dem Lebenssaft der Satyr-Geschöpfe aus dem Dante’s bestand. Ich hatte solche Szenen in meiner Jugend so oft gesehen, dass ich sie kaum mehr zur Kenntnis nahm. Lebende Gefangene wurden immer als Nahrung verwendet. Eins der wenigen Dinge, die in Vampirkreisen als wahrhaft abscheulich galten, war die Verschwendung von Blut, selbst das von Gestaltwandlern. Blut war kostbar; Blut bedeutete Leben. Mit dem Mantra war ich groß geworden. Offenbar im Gegensatz zu Pritkin. Mich störte nur der Anblick von Tomas: Er hatte die Zähne in den Hals eines attraktiven jungen Mannes gebohrt, der mir vage vertraut erschien. Seine schokoladenbraunen Augen passten zu dem dunklen Pelz, der auf halbem Weg die Hüften hinunter begann und sein großes Geschlechtsteil umgab. Er war entkleidet und mit dicken Silberketten an Händen und Füßen gefesselt worden, eine übliche Maßnahme, denn Demütigung gehörte zur Strafe. Doch in diesem besonderen Fall war sie vermutlich nicht so wirkungsvoll wie sonst. Ich wusste nicht, was der junge Bursche von den Ketten hielt – Wer-Geschöpfe störten sich an Silber –, aber Satyrn waren am liebsten nackt. Das Tragen von Kleidung deutete ihrer Meinung nach daraufhin, dass man etwas zu verbergen hatte, dass ein Teil des Körpers nicht perfekt war. Für diesen Satyr gab es keinen Grund, sich wegen irgendetwas zu schämen, und sein Körper zeigte die normale Reaktion auf die Zähne in seinem Hals, wodurch er noch eindrucksvoller wirkte. Es musste eine unwillkürliche Reaktion sein, denn das Gesicht war so angstverzerrt, dass ich einige Sekunden brauchte, um ihn als den Kellner zu erkennen, der mich in der Satyr-Bar begrüßt hatte.


  Die Szene beunruhigte mich, was nicht etwa daran lag, dass ich den Satyr kannte und er ganz offensichtlich entsetzt war. Besser für ihn, wenn er seine Lektion jetzt lernte und es in Zukunft vermied, den Senat zu verärgern, der ihm bestimmt keine dritte Chance geben würde. Ich gelangte zu dem Schluss, dass sich mein Gehirn gegen den Anblick von Tomas’ spitzen Zähnen wehrte und dagegen, dass er das Blut des Satyrs so trank, als handelte es sich dabei um seinen Lieblingswein. Offenbar fiel es mir noch immer schwer, Tomas der Kategorie »Vampir« zuzuordnen.


  Trotz des Unbehagens wandte ich den Blick nicht ab. Es galt als ein Zeichen von Schwäche, bei einer Bestrafung Gefühl zu zeigen, und für unhöflich hielt man jemanden, der nicht darauf achtete, denn immerhin fand die Strafe deshalb öffentlich statt, damit man sie sah. Meine Aufmerksamkeit kehrte zu Mircea zurück. Zu beobachten, wie er seine Mahlzeit genoss, beunruhigte mich weniger als bei Tomas, und außerdem befand er sich ohnehin in meiner Sichtlinie.


  »Ich dachte, Sie mögen kein Wer-Blut«, sagte ich und versuchte etwas, das vor Hof als normale Konversation galt. Mircea war bei der Hinrichtung des Rudeloberhaupts durch Tony zugegen gewesen, hatte aber auf die Ehre verzichtet, es auszusaugen. »Sie haben mir einmal gesagt, dass es bitter schmeckt.«


  »Es ist ein Geschmack, an den man sich gewöhnen muss«, erwiderte Mircea und ließ das schwarze Wer-Wesen auf seinen Knien zu Boden sinken. »Aber ich kann nicht wählerisch sein. Heute Abend brauche ich meine Kraft.« Ich füllte meine Teetasse und warf einen hungrigen Blick auf Pritkins Teller. »Essen Sie das?« Ich konnte einfach nicht anders – ich war völlig ausgehungert, was ich vermutlich Billy Joe verdankte. Der Magier schenkte mir keine Beachtung und starrte entsetzt auf das bewusstlose Wer-Geschöpf. Mircea schob Pritkins Teller auf mich zu, und ich machte mich dankbar darüber her. »Hatte Antonio nach der Tötung des Oberhaupts noch Probleme mit dem Rudel?«, fragte er und schien meine Gedanken erraten zu haben.


  Ich gab Sirup auf die Pfannkuchen des Magiers und fügte Butter hinzu. »Ich glaube nicht. Zumindest habe ich nicht von irgendwelchen Problemen gehört. Allerdings erzählte mir Tony nicht immer alles.«


  Mircea bedachte mich mit einem sardonischen Blick. »Es geht nicht nur dir so, Dulceatà. Bogátia stricá.per om.«


  »Sie wissen, dass ich kein Rumänisch verstehe, Mircea.«


  »Wohlstand und Mangel verderben viele.«


  Ich schüttelte den Kopf. Allein um des Profits willen würde Tony nicht riskieren, Senat und Kreis zu verärgern. »Ich glaube, es geht Tony um mehr Macht. Geld hat er genug.«


  »Du bist klüger, als man aufgrund deines Alters glauben könnte. Lehren dich deine Geister solche Dinge?«


  Fast hätte ich heißen Tee auf Tomas gespritzt. »Ha! Wohl kaum.« Die einzigen Dinge, die Billy mich je gelehrt hatte, waren illegale Kartentricks und einige schmutzige Limericks.


  »Sie sollten sich selbst hören.« Pritkin sah mich voller Abscheu an. »Das Ding hat gerade einen Mord begangen, und Sie zucken nicht einmal mit der Wimper! Versklaven Sie die Seelen der Toten, so wie den Geist und die dunklen Hexen? Sitzen Sie deshalb hier, ohne sich an dem zu stören, was hier geschieht?« Ich wäre fast der Meinung gewesen, dass es die Mühe nicht lohnte. Aber nach den Pfannkuchen fühlte ich mich viel besser, und Pritkin brauchte dringend einen Augenöffner. »Zunächst einmal, das Wer-Geschöpf ist nicht tot, nur bewusstlos. Zweitens: Ich ›versklave‹ keine Geister. Das ist nicht einmal möglich, soweit ich weiß. Und drittens: Wer-Wesen hinterlassen keine Geister. Vampire ebenso wenig. Ich habe keine Ahnung, woran es liegt, aber es bleiben keine Geister zurück.«


  »Vielleicht liegt es daran, dass ihre Seelen bereits zur Hölle gefahren sind«, sagte Pritkin, ohne auf die Blicke zu achten, die Mircea und Rafe ihm zuwarfen. Die anderen reagierten nicht. Tomas war noch mit seiner Mahlzeit beschäftigt, und Louis-Cesar schien an einer schweren Migräne zu leiden.


  »So wie Sie sich im Senat verhielten, dachte ich, ob Sie vielleicht einen Todeswunsch haben. Jetzt bin ich mir da fast sicher.«


  »Dann geben Sie also zu, dass mich diese … Leute am liebsten töten würden.« Ich sah zu Mircea, der zu überlegen schien, ob er sich einen Nachtisch gönnen sollte. »Wenn Sie so weitermachen wie bisher, bleibt es nicht beim Wunsch.« Ich hielt es für besser, eine Erklärung hinzuzufügen und dadurch einem Wutanfall des Magiers vorzubeugen. »Dieser Bursche gehörte zu einer Gruppe, die vor einigen Stunden versuchte, uns zu töten. Aber die Vampire töteten ihn nicht, zumindest nicht dieses Mal. Beim ersten Mal bleibt es bei einer Warnung, zusammen mit einem einprägsamen Lehrbeispiel. Wenn die Lektion eindrucksvoll genug ist, erübrigt sich ein zweiter warnender Hinweis.« Pritkin verzog wie angeekelt das Gesicht. »Es sind also gar keine Ungeheuer und mörderischen Monster; man versteht sie nur nicht richtig, wie?« Mircea versuchte, nicht laut zu lachen. Er gab sich alle Mühe. Ich spürte, wie meine eigenen Lippen zuckten, als ich seinen Blick bemerkte. »Sind Sie ein mörderisches Monster, Mircea?«


  »Gewiss, Dulceatà«, erwiderte er fröhlich.


  Mircea zwinkerte mir zu, bevor er sein verängstigtes Opfer gegen ein anderes tauschte, das gerade hereingebracht worden war. Es handelte sich um einen Menschen, einen von Tonys Tagesgorillas, nahm ich an. Offenbar spielten bei ihm die Muskeln eine größere Rolle als das Gehirn, denn in seinen nussbraunen Augen glänzte eine Empörung, die er nicht zu verstecken versuchte. Offenbar hatte er bereits die Klappe aufgerissen, denn er trug nicht nur Ketten an Händen und Füßen, sondern auch einen Knebel im Mund. Ich sah zu Pritkin und beobachtete, wie er die Lippen zusammenpresste. Wenn es ihm nicht passte, dass Wer-Geschöpfe die übliche Strafe für Aufsässigkeit erhielten – was hielt er dann davon, dass einem Menschen eine solche Behandlung widerfuhr? Normalerweise nahmen sich Vampire den Hals vor, um zu trinken, aber Mircea warf nur einen flüchtigen Blick darauf, vielleicht deshalb, weil der junge Mann so rebellisch wirkte. In körperlicher Hinsicht war er fast perfekt, mit zerzaustem, kupferrotem Haar, klassischen Gesichtszügen und gut ausgeprägten Muskeln. Unter der linken Brustwarze zeigte sich eine kleine Narbe, die Mirceas Aufmerksamkeit weckte. Die langen, weißen Finger des Vampirs strichen so über den geringfügigen Makel, als wollten sie sich ihn einprägen – oder als dachte Mircea daran, der anderen Seite eine ähnliche Stelle hinzuzufügen. Vampire tranken auch gern von der Brust, und der Mann wusste das offenbar, denn er versteifte sich. Ich sah kleine Schweißperlen auf seiner Oberlippe, und er schluckte nervös. Unter Mirceas Berührung richtete sich die Brustwarze auf, und plötzlich verlor der junge Mann die Nerven und zuckte mit weit aufgerissenen Augen zurück. Aber er kam nicht einmal einen halben Meter weit, und auf Mirceas Nicken hin brachte Rafe ihn zum Sofa. Der Gefangene spannte die Muskeln, als er den anderen Vampir hinter sich spürte und Rafe ihm einen Arm um den Oberkörper schlang. Er schien ihn mehr als Bedrohung zu empfinden als Mircea, der die Schlagadern des Menschen wie verschiedene Punkte auf einer Speisekarte betrachtete. Der Mann sah auf und begegnete meinem Blick; Überraschung erschien in seinem Gesicht, als merkte er erst jetzt, dass sich noch andere Personen im Raum befanden, unter ihnen eine Frau. Verlegenheit ließ ihn erröten, und ich fragte mich, wie lange er schon zu Tonys Truppe gehörte – die meisten von den Burschen wussten überhaupt nicht, was Schamesröte war. Doch er vergaß mich, als Mirceas Hände ihn plötzlich auf die Knie zwangen. Er wusste nicht, dass es für die Vampire noch reizvoller wurde, wenn sich ihr Opfer zur Wehr setzte. Die Muskeln der Waden und Oberschenkel wölbten sich vor, als er Widerstand leistete. Ich sah die Richtung von Mirceas Blick, und daraufhin wusste ich, was jetzt kam.


  Der Mann wurde aufs Sofa gezerrt, und Mircea zwang seine Knie auseinander. Die drohende Gefahr beschäftigte ihn offenbar weniger als der Umstand, vor Fremden entblößt zu sein, aber als Mircea den Mund öffnete und seine spitzen Zähne zeigte, vergaß er die Scham. Er versuchte, vom Sofa zu rollen, was ihm aber mit gefesselten Händen und Füßen schwerfiel. Mircea zog ihn zurück, packte die Knie und ließ sich Zeit, gab dem Mann Gelegenheit, richtig Angst zu bekommen, als er die Kraft des Vampirs spürte. Der Mensch versuchte vergeblich, sich zu befreien, und ein leises Wimmern fand den Weg an seinem Knebel vorbei. Selbst ich konnte die Oberschenkelarterie sehen – sie zeichnete sich deutlich an den gespannten Muskeln ab.


  Als die Anstrengungen des Mannes schließlich nachließen – weil er müde wurde oder weil sonst nichts geschah –, schlug Mircea zu und bohrte seine spitzen Zähne dort ins weiche Fleisch, wo der Oberschenkel in die Hüfte überging. Ein gedämpfter Schrei kam hinter dem Knebel hervor, als die Zähne die Ader aufrissen, und die Augen des Menschen traten aus den Höhlen, als Mircea den Mund auf die Wunde presste und zu saugen begann. Er versuchte erneut, sich zu widersetzen, aber Rafe trat näher und sorgte dafür, dass sein Herr trinken konnte, ohne den Mann festhalten zu müssen. Pritkin zuckte zusammen, als Rafe plötzlich in die Halsader biss, aber er war klug genug, auf einen Kommentar oder gar ein Eingreifen zu verzichten. Die Vamps nahmen nur ihr Recht wahr, solange sie dem Opfer genug Blut ließen, damit es am Leben blieb. Ich sah den Gesichtsausdruck des Mannes und fragte mich, ob ihm das jemand gesagt hatte. Vermutlich nicht. Zwar war es keine hübsche Szene, aber ich empfand nicht so viel Abscheu wie der Magier. Der Mann hätte fast einen Mord begangen und kam damit ziemlich glimpflich davon. Außerdem brauchte Pritkin sich gar nicht so entrüstet zu geben; es klebte genug Blut an seinen eigenen Händen. »Wie viele Personen haben Sie in der vergangenen Nacht umgebracht, Pritkin? Ein halbes Dutzend? Oder mehr? Ich habe nicht mitgezählt.«


  Der Magier schnaufte. »Das geschah in Notwehr, und um Sie vor den Folgen Ihrer Torheit zu schützen.« Mit wachsendem Zorn beobachtete er den Mann, der wir ein kleines Kind wimmerte. Rote Flecken bildeten sich in seinem Gesicht, und er ballte die Fäuste, als sich der Gefangene hin und her wand, um dem Schmerz zu entkommen, den der saugende Mund verursachte. »Das hier ist grotesk.«


  Ich hätte es für weitaus grotesker gehalten, wenn ich voller Schmerzen gewesen wäre, damit der Kerl eine Belohnung von Tony einsacken konnte. Nun, in dieser Hinsicht dachte ich eben sehr praktisch. »Die Vampire brauchen Blut. Wäre es Ihnen lieber, wenn sie wie in der schlechten alten Zeit auf die Jagd gingen?«


  »Es ist allgemein bekannt, dass sie das Blut jener trinken, die sich nicht wehren können! Der Kreis wurde geschaffen, um den Menschen eine Chance gegen diese Ungeheuer zu geben, doch Sie, angeblich ein Mensch, sitzen dort und verteidigen sie! Sie sind noch abscheulicher als diese Monstren.« Pritkin legte es auf einen Kampf an. Ich sah es in seinem Gesicht und auch in seiner Haltung. Er wollte jemanden schlagen, wagte es aber nicht, und deshalb griff er zu verbalen Angriffen.


  »Ich bin ebenso menschlich wie Sie, und ich habe Sie in der vergangenen Nacht gesehen, Pritkin. Bis der Schwarze Kreis in die Sache verwickelt wurde, hatten Sie Ihren Spaß, und das wissen Sie. Kommen Sie mir nicht mit dem NotwehrScheiß. Sie gehören zu den Leuten, die gern kämpfen und töten. Ich kenne Ihre Art.«


  Ich unterbrach mich, weil der Mann auf dem Sofa diesen Moment wählte, eine Show abzuziehen. Die Vamps fühlten es offenbar kommen, denn sie wichen zurück, als ihr Opfer zu zittern begann und am ganzen Leib bebte. Wenige Sekunden später beugte er den Rücken so weit, dass ich um seine Wirbelsäule fürchtete – nur die gefesselten Hände und die Rückseite der Oberschenkel behielten Kontakt mit dem Sofa. Krämpfe schüttelten ihn, als er einen wilden Höhepunkt erreichte. Er warf den Kopf zurück und wollte die Augen schließen, doch Rafe fing seinen Blick ein und hielt ihn fest, gab dem Mann keine Gelegenheit, von den Geschehnissen Abstand zu gewinnen. Der Gefangene starrte ihn an und zitterte noch heftiger, als er sich auf seine gebräunte Haut und den Holzboden ergoss.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, als könnte der Körper nicht mehr zur Ruhe finden, als wollte er weiterpumpen, bis irgendwann das Herz versagte. Doch schließlich erschlaffte er und sackte so weit nach vorn, dass ihm das Haar ins Gesicht fiel. Die Vamps gaben ihm einen leichten Stoß, und er sank zwischen Sofa und Tisch zu Boden. Ich begriff, dass Mircea und Rafe auf die sexuelle Nebenwirkung des Vorgangs gewartet hatten, bevor sie aufhörten, Blut aus ihm zu saugen – die zusätzliche Demütigung sollte gewährleisten, dass sie sich nie wieder mit ihm abgeben mussten. Das Grauen im Gesicht des Mannes auf dem Boden deutete darauf hin, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Der Magier vermied es ganz bewusst, zu dem armseligen Haufen Mensch zu sehen. Ich fühlte mich ein wenig schuldig, weil mir der Mann kaum leid tat.


  Wahrscheinlich verdiente er gar kein Mitleid, aber der Blick in Pritkins Gesicht machte mich nachdenklich. Er sorgte auch dafür, dass ich mich in die Defensive gedrängt fühlte, obwohl das, was ich ihm gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. »Vampire laufen nicht durch die Gegend und töten Menschen, es sei denn, die Menschen haben es zuerst auf sie abgesehen. Der Senat hat etwas dagegen, weil jemand zu viel sehen und gefährliche Gerüchte in die Welt setzen könnte. Oder ein neuer Vampir könnte vergessen, eine Leiche verschwinden zu lassen, wodurch es zu Ermittlungen käme. Die uneingeschränkte Jagd ist seit 1583 verboten – damals traf der europäische Senat eine Vereinbarung mit Ihrem Kreis. Selbst Tonys Burschen halten sich an das Verbot.«


  »Freut mich, das zu hören«, kommentierte Mircea. Er holte ein Taschentuch mit Monogramm hervor und wischte sich damit den Mund ab. Nur seine Lippen waren ein wenig blutig. Er hatte nicht einen Tropfen vergossen – Übung, nahm ich an. Da er das Blut auf den Lippen nicht einfach absorbierte, war er vermutlich gesättigt. Der Mann musste länger durchgehalten haben, als er erwartet hatte.


  »Ich weiß, was ihre Gesetze sagen.« Pritkin blickte verächtlich durch den Raum, und ich begann mich zu fragen, ob sich sein emotionales Repertoire auf Verachtung und Hass beschränkte. »Aber es gibt Tausende von Vampiren auf der ganzen Welt. Die meisten von ihnen trinken alle zwei Tage Blut. Das sind viele Feinde. Oder wollen Sie vielleicht behaupten, dass sie sich von tierischem Blut ernähren? Ich weiß, dass es eine Lüge wäre!«


  »Legen Sie mir keine Worte in den Mund.« Ich nahm zur Kenntnis, dass es die Vampire nicht für nötig hielten, sich zu verteidigen. Vielleicht hatten sie es längst satt oder hielten Pritkin nicht für der Mühe wert. Oder sie bezweifelten, dass er wirklich glaubte, was er sagte. Wahrscheinlich hatten sie recht, aber es gefiel mir nicht, dem Magier das letzte Wort zu überlassen. »Vampire vergeuden nie Blut, was bedeutet: Lebende Feinde werden auf diese Weise behandelt. Sie bekommen eine zweite Chance, und das ist mehr, als Ihr Kreis abtrünnigen Magiern zugesteht, wie ich hörte. Nur Vamps bekommen ein automatisches Todesurteil für einen Verstoß gegen die Gesetze.« Pritkin beobachtete hilflos, wie der noch immer gefesselte Mensch wegzukriechen versuchte. Der Schock stand ihm noch immer ins Gesicht geschrieben, und Erschöpfung und Ketten behinderten ihn. Der Blutverlust machte ihn benommen, und zweimal rutschte er auf dem glatten Boden aus. Schließlich schaffte er es bis zur Tür, was ihm jedoch kaum etwas nützte, da er den Knauf nicht drehen konnte. Er versuchte es mit dem Mund, doch auch das klappte nicht, wandte sich daraufhin wieder dem Raum zu, um den Knauf mit seinen auf den Rücken gefesselten Händen zu erreichen. Diesmal regte sich tatsächlich Anteilnahme in mir, obwohl er vor einigen Stunden bereit gewesen wäre, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen. In seinem derzeitigen Zustand konnte man sich ihn kaum als kaltblütigen Killer vorstellen, mit dem schlaffen Glied zwischen seinen klebrigen Oberschenkeln, mit den dünnen Blutfäden an Lenden und Hals, die er nicht fortwischen konnte. Ich war dankbar, dass er diesmal niemanden ansah.


  Pritkin blickte voller Ärger zu mir. »Sie behaupten, dass die Vampire ihre eigenen Leute strenger bestrafen als Außenstehende? Das ist gelogen.


  Ungeheuer verstehen nichts von Gnade!«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Glauben Sie, was Sie wollen, aber es stimmt. Sie sehen hier keine gefangenen Vampire, oder? Wenn es welche gäbe, hätte man sie bereits dem Pflock überantwortet.« Vorausgesetzt, sie gaben beim Verhör Antwort. Andernfalls durfte sich Jack auf einen prächtigen Tag freuen.


  »Ich versichere Ihnen, dass es keine Frage der Gnade ist, Magier Pritkin«, sagte Rafe und beobachtete den Mann, der noch immer versuchte, mit seinen gefesselten Händen die Tür zu öffnen. »Wir sind einfach nur der Meinung, dass Menschen keine große Gefahr sind.«


  Pritkin schnaubte abfällig, ging zur Tür und öffnete sie. Der Gefangene kippte nach hinten in den Flur, und mehrere Bedienstete richteten einen erstaunten Blick auf ihn, bevor sie ihn für seine Lektion fortbrachten. Ich war ziemlich sicher, dass er sie bereits gelernt hatte.


  »Und wie ernähren sich Vampire normalerweise? Erwarten Sie von mir zu glauben, dass sie nicht zu Ende bringen, was sie zuvor begannen, wenn es keine Zeugen mehr gibt?« Pritkin wollte es offenbar nicht dabei bewenden lassen. Es erschien mir unglaublich, dass er nicht Bescheid wusste. Bei Tony hatte ich nie einen Magier gesehen, der Überraschung zeigte, während Vampire Blut tranken. Vielleicht hatten sie einfach gelernt, ihr Gesicht unter Kontrolle zu halten, doch meiner Meinung nach lag es daran, dass es kein großes Geheimnis war. Pritkin hingegen wirkte aufrichtig verwirrt. Was zum Teufel brachte man Kriegsmagiern bei?


  Ich sah Mircea an. »Möchten Sie es ihm zeigen?«


  Mircea lachte entzückt. »Das würde ich gern, Dulceatà, aber ich traue mich nicht. Die Versuchung, uns alle von seiner lästigen Präsenz zu befreien, wäre zu groß, und die Konsulin hat ausdrücklich verboten, ihm ein Leid zuzufügen, es sei denn, er fordert es heraus.« Sein Blick glitt zu Pritkin. »Leider hat er das bisher nicht getan.«


  »Ich meine bei mir.«


  »Nein.« Tomas’ Stimme erklang so plötzlich, dass ich zusammenzuckte. Er war so still gewesen, dass ich ihn fast vergessen hatte. »Ihr darf nichts geschehen.«


  »Ich glaube, dass es unserer lieben Cassandra darum geht, genau diesen Punkt zu verdeutlichen«, erwiderte Mircea. »Dass es nicht schädlich ist, wenn man es richtig anstellt.« Er sah mich an. »Hast du am Hof oft gespendet? Verstehst du den Vorgang?«


  Ich nickte. »Ja. Außerdem gebe ich gelegentlich einem heißhungrigen Geist Nahrung.« Ich hatte beides getan und wusste daher: Was die Vampire machten, unterschied sich kaum von Billy Joes Nahrungsaufnahme. Der Unterschied bestand eigentlich nur darin, dass Billy Lebenskraft direkt aufnahm und die Vamps sie dem Blut entnahmen. Billy konnte von Glück sagen, dass ihm der Umweg übers Blut erspart blieb, da sein Körper irgendwo auf dem Grund des Mississippi lag. Mit substanzieller Nahrung konnte er nichts anfangen. Mircea näherte sich, mit der für ihn typischen Eleganz. Alle Untoten hatten sie, doch im Vergleich zu ihm wirkten die meisten Vampire schwerfällig. Er war ein alter Hase bei dieser Sache – ich wusste, dass er mir nicht wehtun würde, und er hatte bereits so viel getrunken, dass er nicht viel nehmen würde. Bei Billy Joe hingegen musste ich aufpassen, denn er nahm, so viel er konnte. Normalerweise machte das weiter nichts, weil ich die Energie mit Essen und Ruhe ersetzen konnte. Aber er wusste sehr wohl, wie viel ich jeweils zu geben bereit war, und in der vergangenen Nacht hatte er sich einfach darüber hinweggesetzt. Kein Wunder, dass er sich nicht blicken ließ.


  »Was haben Sie vor?« Pritkin wollte sich nähern, aber Tomas ließ ihn nicht vorbei. Sie wirkten beide recht besorgt.


  »Sorg dafür, dass er alles genau sieht, Tomas«, sagte Mircea und musterte mich nachdenklich. »Ich mache dies nur einmal. Cassandra ist bereits müde, und es gibt viel zu besprechen. Ich möchte sie nicht zu Bett bringen müssen.« Er lächelte und legte die Hand unter mein Kinn. Er fühlte sich warm an, aber das war immer der Fall. Bei den alten Vampiren gab es keine Temperaturschwankungen, die davon abhingen, ob sie kürzlich Nahrung zu sich genommen hatten oder nicht. »Ich werde dir keine Schmerzen zufügen«, versprach er.


  Mir fiel ein, warum ich Mircea immer gemocht hatte. Die dunkelbraunen Augen und seine elegante Statur spielten natürlich eine Rolle, was nicht zuletzt an den jugendlichen Hormonen lag, aber seine Ehrlichkeit war mir wichtiger gewesen als das Erscheinungsbild. Nie hatte ich ihn auch nur bei einer Lüge ertappt. Bestimmt konnte er geschickt lügen, wenn er wollte – andernfalls hätten sich bei Hofe viele Probleme ergeben –, doch mir gegenüber war er immer aufrichtig gewesen. Das mochte sich nicht nach viel anhören, aber in einem System, das auf Täuschung und Ausweichen basierte, war Ehrlichkeit kostbar.


  Ich sah zu ihm auf und zeigte ein Lächeln, das nur zur Hälfte für Pritkin bestimmt war. »Ich weiß.«


  Pritkin konnte nicht zu mir gelangen, aber er trug keinen Knebel. »Das ist doch Wahnsinn! Sie wollen ihn von sich trinken lassen? Freiwillig? Dadurch werden Sie selbst zu einem Vampir!«


  Mircea antwortete für mich, während der Blick seiner dunklen Augen auf mich gerichtet blieb. Sie waren nicht ganz braun, stellte ich fest, sondern eine Mischung aus vielen Farben: Cappuccino, Zimt, Gold und ein wenig Smaragd.


  Wunderschön. »Wenn wir das Blut eines großen Teils der Bevölkerung trinken, wie Sie zu glauben scheinen, Magier Pritkin, wie könnten wir es dann vermeiden, Tausende oder sogar Millionen von neuen Vampiren zu schaffen?


  Nötig sind nur drei Bisse an aufeinanderfolgenden Tagen, durch einen Meister der siebten Stufe oder höher. Ohne irgendwelche Einschränkungen müsste so etwas doch immer wieder geschehen, oder? Und dann würde es nicht lange dauern, bis wir kein Mythos mehr wären und man wieder Jagd auf uns machen würde.«


  Er hielt inne, aber es war auch gar nicht nötig, dass er diesen Worten noch etwas hinzufügte. Ich konnte nicht glauben, dass Pritkin keine Ahnung davon hatte, was mit Dracula geschehen war. In den frühen Jahren war auch Mircea viele Male fast erwischt und getötet worden. Sein jüngerer Bruder Radu hatte nicht so viel Glück gehabt. Er war von einer aufgebrachten Menge in Paris gefasst und der Inquisition überstellt worden. Mehr als hundert Jahre lang hatte man ihn gefoltert, und als Mircea ihn schließlich fand und befreite, war er vollkommen verrückt. Seitdem blieb er eingesperrt.


  »Einst herrschte ständig Krieg«, fuhr Mircea fort, als wüsste er, was mir durch den Kopf ging. »Zwischen uns und den Menschen, zwischen Vampirfamilien, zwischen uns und den Magiern und so weiter. Bis die Senate entstanden, bis sie sagten: Genug, oder letztendlich zerstören wir uns selbst. Niemand möchte, dass sich jene Zeiten wiederholen, und das gilt insbesondere für den Konflikt mit den Menschen. Selbst wenn wir gegen die Milliarden gewännen, die sich uns entgegenstellen könnten – es wäre eine Niederlage, denn wie sollten wir an Nahrung kommen?« Er sah Pritkin an. »Uns liegt ebenso wenig daran wie Ihnen, dass viele unserer Art auf der Erde wandeln, ohne Aufsicht und ohne Hoffnung auf Geheimhaltung. Wir beißen, um ein Opfer bei einer Hinrichtung leerzusaugen oder um zu erschrecken, wie vorhin den Gefangenen. Aber für eine normale Nahrungsaufnahme benutzen wir eine sanftere Methode.«


  Mirceas Aufmerksamkeit kehrte zu mir zurück. Er lächelte, und es war so, als bräche die Sonne nach tagelangem Regen durch die Wolken. Ich empfand es als atemberaubend.


  »Was machen Sie mit ihr?« Pritkin sah an Tomas’ Schultern vorbei. »Sie machen gar nichts.« Er klang fast enttäuscht.


  Tomas zog Mirceas Hand von meinem Gesicht fort. »Lass sie in Ruhe.«


  Mircea sah ihn an. »Sie hat sich angeboten, Tomas. Du hast sie gehört. Wo ist das Problem? Ich habe versprochen, vorsichtig zu sein.« In Tomas’ Augen blitzte es auf, und er presste die Lippen zusammen. Mirceas Augen wurden ein wenig größer, und dann lächelte er erneut. »Verzeih. Ich habe nicht verstanden.


  Aber gegen eine kleine Kostprobe hast du doch nichts einzuwenden, oder?« Er strich mir über die Wange, eine beiläufige Geste, und sein Blick galt dabei weiterhin Tomas. »Ist sie so süß, wie sie aussieht?«


  Tomas knurrte leise, und diesmal stieß er Mirceas Hand beiseite.


  Ich wünschte mir, dass Mircea weitermachte. Ich wollte Pritkin befragen, und das konnte ich nicht, solange er auf Vampire fixiert blieb. »Können wir es nicht einfach hinter uns bringen?«


  »Ich mache es, wenn es unbedingt sein muss«, sagte Tomas und beugte sich zu mir vor.


  Ich wich sofort zurück. »O nein. Dazu habe ich mich nicht bereit erklärt.« Ich schuldete Tomas einige Dinge, in Ordnung, aber Blut gehörte nicht dazu.


  Mircea lachte einmal mehr; es klang sanft und angenehm. »Tomas! Hast du es ihr nicht gesagt?«


  »Was soll er mir gesagt haben?«, fragte ich. Meine Stimmung verbesserte sich nicht.


  Ein schelmischer Glanz erschien in Mirceas Augen. »Er nimmt seit Monaten Nahrung von dir auf, Dulceatà, und deshalb glaubt er, Ansprüche auf dich erheben zu können.«


  Ich sah Tomas schockiert an. »Sag mir, dass das nicht stimmt.«


  Die Antwort erschien in seinem Gesicht, bevor er ein Wort sagte, und ich hatte das Gefühl, als risse mir jemand den Boden unter den Füßen weg. Bei den Vampiren unterlag die Nahrungsaufnahme strengen Regeln. Niemand durfte regelmäßig das Blut eines Normalos trinken, da es in dem betreffenden Vampir eine Art Besessenheit schuf, was wegen Eifersucht zu vielerlei Problemen führen konnte. Aber ohne Erlaubnis Blut von jemandem zu nehmen, der mit unserer Welt verbunden war, galt als noch schlimmerer Verstoß gegen die Regeln. Es lag nicht nur an den sexuellen Nebenbedeutungen der Nahrungsaufnahme, sondern auch daran, dass jede Person, die der übernatürlichen Gemeinschaft hinzugerechnet wurde, über besondere Rechte verfügte. Tomas hatte gerade gegen mehrere Gesetze verstoßen, ganz zu schweigen von dem neuerlichen Verrat mir gegenüber. Vielleicht wäre ich imstande gewesen, ihm die Täuschung zu verzeihen, aber das nicht. Ich konnte kaum fassen, dass er so etwas getan hatte, doch sein Gesichtsausdruck bot einen deutlichen Hinweis.


  Tomas befeuchtete sich die Lippen. »Es geschah nicht oft, Cassie. Ich musste immer deinen Aufenthaltsort kennen, und regelmäßige Nahrungsaufnahme schafft eine Verbindung. Dadurch konnte ich dich schützen.«


  »Wie großzügig von dir.« Es kostete mich Mühe, die Worte hervorzubringen. Ich hatte das Gefühl, von jemandem geschlagen worden zu sein. Ich wollte aufstehen – aus welchem Grund auch immer –, aber Mircea legte mir die Hand auf die Schulter. Er war plötzlich ernst geworden, als hätte er begriffen, wie schwer mich die Neuigkeiten getroffen hatten. »Du hast allen Grund, dich über Tomas zu ärgern, Dulceatà, aber dies ist kein geeigneter Zeitpunkt. Die Schuld trifft mich: Ich hätte ihn nicht verspotten sollen. Bitte sieh zunächst darüber hinweg; andernfalls verbringen wir den ganzen Tag im Streit.«


  »An Streitereien liegt mir nichts«, erwiderte ich, was der Wahrheit entsprach. Ich hätte gern etwas nach Tomas geworfen, möglichst etwas Schweres. Aber dadurch bekam ich keine Antworten, und derzeit brauchte ich Informationen dringender als Rache. »Na schön. Sorg dafür, dass er mir nicht zu nahe kommt.«


  »Einverstanden. Tomas, wenn du bitte so freundlich wärst …« Tomas schien zuerst Einwände erheben zu wollen, überlegte es sich dann aber anders, wich einen Meter zurück und blieb dann störrisch stehen. An Mirceas Stelle hätte ich meinen Worten Nachdruck verliehen, aber wahrscheinlich hätte Tomas gesagt, dass er in der Nähe von Pritkin bleiben musste. Das war mir durchaus recht, und deshalb schwieg ich.


  Mircea seufzte und legte erneut die Hand unter mein Kinn. Diesmal verlor er keine Zeit. Seine Finger strichen mir über den Hals, und ich fühlte den Ruf seiner Macht. Die Berührung war ganz sanft, doch ich erbebte, als warme Wonne durch meinen Leib strömte und etwas von dem Schock durch Tomas’ Gebaren vertrieb. Meine Haut prickelte, und ein Dunst aus funkelnder, köstlicher Energie stieg zwischen uns auf. Ich wusste plötzlich, welche Zauberschranken Billy Joe zuvor durchbrochen hatte und von wem die geliehene Kraft stammte, mit der wir dem Angriff beim Dante’s begegnet waren. Dies war das gleiche schwindelerregende, perlende Sekt-mit-Eis-Gefühl, das ich im Kasino gehabt hatte, eine berauschende Mischung aus Verlangen, Gelächter und Wärme, die fast sofort süchtig machte. Eigentlich hätte ich mich über die Zauber ärgern müssen, mit denen er meine Möglichkeiten eingeschränkt hatte, aber niemand konnte in einem solchen Gefühl baden und an Arger festhalten. Das war schlicht und einfach unmöglich. Es flutete über mich wie Sonnenschein, der feste Form gewann, und ich lachte voller Staunen. Mircea zuckte zusammen, als sich unsere Energien vermischten, und dann rührte er sich nicht mehr. Ich nahm es kaum zur Kenntnis. Es fühlte sich an, als berührte er weitaus Intimeres als meinen Hals, und für eine Sekunde glaubte ich tatsächlich, dass der Bademantel verschwunden war und eine warme Hand meinen ganzen Körper liebkoste. Ich versuchte zu schlucken, doch mein Mund war trocken, und ich spürte ein Pulsieren an zarten, weichen Stellen. Plötzlich erinnerte ich mich an einen lange zurückliegenden Abend. Mircea und ich lagen auf dem Diwan in Tonys Arbeitszimmer, und er strich mir übers Haar, während er mir eine Geschichte erzählte. Bei jenem Besuch hatte ich mehr Zeit mit ihm verbracht als Tony, die Hälfte davon auf seinem Schoß, doch auf diese Weise hatte ich nicht reagiert. Natürlich war ich damals erst elf gewesen. Jetzt auf seinem Schoß zu sitzen, gewann eine ganz neue Bedeutung. Mirceas Gesicht zeigte einen seltsamen Ausdruck, fast so etwas wie Verwirrung, als hätte er mich nie zuvor gesehen. Er musterte mich, hielt nach Hinweisen Ausschau, nahm dann meine Hand und beugte sich darüber. Ich spürte kurz seine Lippen, und dann ließ er mich los und trat zurück. Die ganze Sache hatte nicht länger als zehn Sekunden gedauert, aber ich blieb atemlos und für einige Momente auch mit gebrochenem Herzen zurück, als hätte man mir das kostbarste Etwas in meinem Leben genommen. Ich war versucht, sehnsuchtsvoll die Arme nach ihm auszustrecken, hielt mich aber gerade noch rechtzeitig zurück. Stumm saß ich da, starrte ihn an und versuchte, mich wieder zu beruhigen.


  Ich hatte vergessen, dass die Nahrungsaufnahme von Vampiren weitaus persönlicher war als das, was Billy machte. An diesen Aspekt mit Mircea hatte ich nicht gedacht, was mich jetzt erstaunte. Er hatte das Charisma, für das seine Familie berühmt war, seine Macht genügte für einen Sitz im Senat, und es gab keinen Zweifel an seiner maskulinen Schönheit. Natürlich hatte ich nie Dracula kennengelernt, der lange vor meiner Geburt gestorben war, auch nicht den unglücklichen Radu, aber als ich Mircea ansah, begriff ich, warum seine Familie legendär geworden war. Wenn man einem von ihnen begegnete, so vergaß man es nicht, ganz gleich, mit welchem Zauber versucht wurde, die Erinnerung zu trüben.


  Ich sah auf und bemerkte Tomas’ finstere Miene – sein Blick ging zwischen Mircea und mir hin und her. Worin bestand jetzt sein Problem? Es war vorbei. Dann betrachtete ich mein Spiegelbild und stellte fest, dass sich meine Augen getrübt hatten. Die Wangen glühten, und der Mund stand ein wenig offen. Ich sah aus, als hätte ich gerade guten Sex gehabt, was gar nicht so weit abseits der Wahrheit lag. Rasch veränderte ich den Ausdruck meines Gesichts, damit es weniger nach Bett aussah.


  Pritkin wirkte enttäuscht, als hätte er lieber etwas gesehen, das Schmerz verursachte anstatt Wohlbehagen. »Ich glaube nicht, dass eine Nahrungsaufnahme stattfand. Sie haben kein Blut getrunken. Die Haut ist völlig unverletzt geblieben.«


  Fast nervös rückte Mircea seinen Kragen zurecht. »Sie irren sich, es fand eine Nahrungsaufnahme statt, aber eine sehr sanfte.« Er sah zu Tomas und schien etwas hinzufügen zu wollen, verzichtete aber darauf. Als er sich an Pritkin wandte, erschien ein wölfisches Lächeln auf seinen Lippen. »Raffael zeigt es Ihnen, wenn Sie möchten.«


  Rafe hatte den Raum durchquert und schloss die Finger um Pritkins Handgelenk. Der Magier geriet in Panik; Energie ging von ihm aus, und ich spürte, wie sich mein Armband bewegte. »Ich tue Ihnen nichts«, sagte Rafe verächtlich. »Ihnen geschieht nicht mehr als das, was Cassie hinter sich hat. Sind Sie weniger tapfer?«


  Pritkin hörte ihn gar nicht. Unter anderen Umständen hätte ich seinen Gesichtsausdruck zum Anlass genommen, wegzulaufen und irgendwo in Deckung zu gehen, aber Rafe hielt ihn weiter fest. Er konnte auch gar nicht anders, denn er hatte einen direkten Befehl vom Herrn seines Herrn erhalten. »Lass los, Vampir, oder beim Kreis, du wirst es bereuen!« Plötzlich war ich von Pritkins Elementen umgeben. Er schützte sich mit Erde und Wasser – beides ging gleichzeitig von ihm aus, und so bekam ich das Gefühl, dass er sowohl beerdigt wurde als auch ertrank. Mein Armband sprang wie ein kleines wildes Tier, das verzweifelt versuchte, in die Freiheit zu gelangen. Ich versuchte, tief durchzuatmen, aber etwas hinderte mich daran. Ich zog am Kragen des Bademantels, was jedoch nichts nützte – es war nicht der Stoff, der mein Atmen behinderte. Immer wieder schnappte ich nach Luft, aber meine Lungen waren wie erstarrt und reagierten nicht.


  Langsam sackte ich auf dem Stuhl zusammen, und mir wurde schwarz vor Augen. Mein letzter Gedanke war: Typisch für mein Glück, dass ich in einem Raum voller Vampire ausgerechnet dem einzigen anderen Menschen zum Opfer fallen musste.


  Zehn


  Eine warme Hand kroch unter meinen Kragen und blieb auf dem Schlüsselbein liegen, und ein kurzes Prickeln lief mir über den Arm. Das Gefühl zu ersticken ließ ein wenig nach. Nur widerwillig nahmen die Lungen die schwere Luft auf, aber sie verweigerten sie nicht mehr ganz.


  »Lass ihn los, Raffael!«, rief Mircea. Ich sah auf und stellte fest, dass er es gewesen war, der die Macht des Magiers durchbrochen hatte. Rafe kam der Aufforderung sofort nach und wischte sich die Hand am Oberschenkel ab, als hätte es ihm ebenso wenig wie Pritkin selbst gefallen, ihn zu berühren. Der Magier zitterte, als er versuchte, seine wogende Energie unter Kontrolle zu bringen. Sie flutete weiterhin durch den Raum, wenn auch weniger heftig als zuvor, wie Wellen, die ans Ufer eines Sees rollten, anstatt sich an Felsen zu brechen.


  Mircea nickte Rafe zu, der daraufhin zu Tür ging und einem der Bediensteten eine Anweisung gab. Wenige Sekunden später brachte man ein weiteres SatyrMischwesen herein, einen jungen blonden Mann, der wie die anderen seine weniger bedrohlich wirkende Gestalt angenommen hatte. Das gelbbraune Fell passte gut zum Haar und dem blassen Blau der Augen. Er war mindestens eins achtzig groß und so gut gebaut wie die meisten Satyrn. Wenn sie nicht so geboren wurden, arbeiteten sie daran – für einen Satyr war nichts so schlimm wie mangelnde Attraktivität, von Impotenz einmal abgesehen. Dieses Exemplar hatte weder in der einen noch in der anderen Hinsicht Probleme. Die Wartezeit in der Zelle hatte ihn erschlaffen lassen, aber er kam sofort wieder nach oben, als er mich sah. Ich verzieh ihm; Satyrn konnten einfach nicht anders.


  »Beobachten und lernen Sie, Magier.« Raffael nahm ein Messer und machte damit einen flachen Schnitt über die Brust des Satyrs. Das Geschöpf stöhnte nicht, was mich kaum überraschte. Normalerweise waren Satyrn nicht sehr tapfer, aber in Anwesenheit einer knapp bekleideten Frau zeigten sie keine Furcht.


  Rafe hielt die Hand etwa dreißig Zentimeter vom Oberkörper des Satyrs entfernt, und langsam, wie von unsichtbaren Fäden gezogen, sprangen Bluttropfen von Brust zur Hand und verschwanden in ihr.


  »Das ist auch ohne eine Wunde möglich, ohne einen Schnitt«, sagte Mircea ruhig. »Jederzeit und bei jeder beliebigen Person. Ein kurzes Anrempeln in der U-Bahn, ein Händedruck …« Sein Blick glitt zu mir. »Oder angenehmere Dinge.


  Alles gibt uns Gelegenheit, Nahrung aufzunehmen.«


  Ich begegnete Mirceas dunklem Blick, und für eine Sekunde stockte mir erneut der Atem – diesmal kämpfte ich gegen meinen eigenen Körper an und nicht gegen die Macht von jemand anders. Niemand hätte solche Augen haben sollen:


  Sie schienen das Geheimnis aller Träume zu kennen, die man jemals gehabt hatte, und in der Lage zu sein, jeden Wunsch zu erfüllen. Seine Hand, die mich noch immer berührte, stimulierte plötzlich, anstatt zu beruhigen. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich und zeigte etwas, das mein Gehirn nicht ganz verstand, vom Körper aber für sehr erotisch gehalten wurde. Ich musste mich an den Armlehnen des Stuhls festhalten, um mich nicht in seine Arme zu werfen. Verdammt, so etwas hatte ich gewiss nicht erwartet.


  Nach einem Moment trat Mircea beiseite, und ein Teil des warmen Stroms in mir löste sich auf, doch das Verlangen blieb. Das Problem bestand nicht nur darin, dass er von der Konsulin vielleicht angewiesen wurde, mich zu töten – ich konnte nicht sicher sein, wie viel von dem, was ich fühlte, wirklich real war und wie viel Mircea in mich projiziert hatte. Ich erinnerte mich an den ersten Abend mit Tomas, an seinen Versuch, mich zu verführen. Es erschien mir kaum vorstellbar, dass ich ihn mit meinem Winnie-the-Pooh-Handtuch so sehr erregt hatte, woraus sich die Frage ergab: Hatte Tomas im Auftrag des Senats gehandelt? Und war das jetzt auch bei Mircea der Fall?


  Ich wusste, dass Tomas mich nicht hatte berühren müssen, um Nahrung von mir aufzunehmen. Ein Meister brauchte dafür keinen taktilen Kontakt – diesen Hinweis hatte sich Mircea Pritkin gegenüber gespart. Jeder von ihnen hätte die Kraft meines Lebens von der anderen Seite des Raums aufnehmen können: mikroskopisch kleine Partikel, vom bloßen Auge nicht zu sehen, die von mir zu ihnen schwebten, ohne dass jemand anders etwas von ihnen bemerkte. Und wenn sie so gut waren wie Mircea, würde nicht einmal ein Fleck oder so darauf hinweisen, dass sie Blut gestohlen hatten. Auf diese Information hätte Pritkin vermutlich nicht besonders gut reagiert; er war schon jetzt der Panik nahe und sah aus wie jemand, der sich nach dem Erwachen aus einem Traum in der Gesellschaft von Ungeheuern wiederfand.


  Ich hätte ihn beruhigen können, wenn er bereit gewesen wäre, mir zu glauben. Die meisten Vampire hätten ihm kaum Lebensenergie nehmen können, denn seine Schutzzauber stellten eine zu starke Barriere dar – für Rafes Demonstration wäre es nötig gewesen, sie zu senken –, und seine magischen Sinne hätten ihn vermutlich auf eine Gefahr hingewiesen. Doch ein Normalo bemerkte gar nichts, abgesehen vielleicht von ein wenig Benommenheit. Bissmale hinterließen Vampire nur in Filmen oder wenn sie ein deutliches Zeichen setzen wollten. Tony würde bestimmt bald entsprechend markierte Körper bekommen.


  Louis-Cesar fand, dass Mircea für einen Tag genug Spaß gehabt hatte. »Wenn Sie so sehr an unseren Gepflogenheiten interessiert sind, Magier Pritkin, so kann ich Ihnen einige sehr gute Abhandlungen empfehlen. Derzeit sollten wir uns um wichtigere Dinge kümmern.« Er sah seinen Kollegen an. »Der Tag vergeht, und bald beginnt eine neue Nacht. Können wir fortfahren?« Mircea neigte den Kopf, streifte die Anzugjacke ab, legte sie auf den Tisch und nahm dann elegant auf der Couch Platz. Er löste auch den obersten Knopf seines Hemds, als wäre es ihm plötzlich zu warm geworden. Das Hemd bestand aus chinesischer Seide und wies kleine Schlaufen auf. Der Stoff hatte einen grünlichen Glanz, der den Wunsch weckte, mit der Hand darüberzustreichen und festzustellen, ob er wirklich so weich war, wie er aussah. Ein Muster hatte das Hemd nicht, und der Anzug war ebenso schlicht, zeigte ein einfaches Schwarz, das bei Mircea jedoch sehr stilvoll wirkte. Ich verglich ihn mit einem unscheinbaren Rahmen, der ein gutes Gemälde umgab: Die Gesamtwirkung war bemerkenswert.


  Ich bewegte mich in meinem Bademantel und musste Mircea recht geben – es war tatsächlich etwas zu warm geworden.


  Pritkins Haut hatte die Farbe alter Pilze angenommen. Er schien über das Gehörte nachgedacht und Schlüsse daraus gezogen zu haben, die ihm nicht gefielen. »Können Sie auf diese Weise weitere Vampire schaffen?«, fragte er Mircea. »Können Sie Ihre Opfer rufen?«


  Ich biss mir auf die Lippe.


  Pritkin schien in der Schule gefehlt zu haben, als Vampire auf dem Stundenplan gestanden hatten. Angesichts seiner Unwissenheit erschien es mir sonderbar, warum der Silberne Kreis ausgerechnet ihn als Verbindungsmann zum Senat geschickt hatte. Den Gesprächen der Magier bei Tony hatte ich entnommen, dass es bei Kriegsmagiern unterschiedliche Abteilungen gab, zuständig für die einzelnen Gruppen von Nichtmenschen: Vampire, Wer-Wesen, Dämonen, Elfen und magische Geschöpfe wie Drachen. Ich fragte mich, worin Pritkins Spezialität bestand.


  Louis-César musterte ihn mit gerunzelter Stirn und stellte sich vielleicht die gleiche Frage. Mircea streckte theatralisch die Hand nach mir aus. »Komm zu mir, Cassandra!«, donnerte er. »Ich befehle es dir!« Der normalerweise sehr leichte Akzent wurde so schwer, dass er fast wie Bela Lugosi klang. Ich lächelte unwillkürlich. Mirceas Sinn für Humor galt als berüchtigt, aber wenigstens vertrieb er einen Teil der Anspannung.


  Ich machte es mir auf dem weichen Lehnstuhl gemütlicher. »Danke für das Angebot, aber ich habe es hier recht bequem.« Die Couch erschien mir viel verlockender, und gerade deshalb war es eine gute Idee zu bleiben, wo ich war. Ein Teil meines Problems bestand aus den Nachwirkungen der Nahrungsaufnahme, aber Mircea hätte selbst eine Heilige in Versuchung geführt. Ich brauchte keine weiteren Komplikationen, erst recht nicht mit einem Senatsmitglied. Vielleicht mochte er mich wirklich, doch letztendlich würde er tun, was der Senat von ihm verlangte. Das galt für sie alle. Mircea verspottete Pritkin. »Sehen Sie, mein Freund? Nichts. Sie verschmäht mich. Meine Anziehungskraft muss geringer sein, als ich dachte.«


  »Nur ein Biss gibt uns die Möglichkeit, jemanden von Ihnen zu rufen«, sagte Tomas. Er sah zu mir, und seine Augen enthielten ein Gefühl, das ich nicht zu deuten wusste.


  Ich schwieg, da ich keine Debatte beginnen wollte, doch die Wahrheit lautete: Selbst wenn ich von Mircea gebissen worden wäre, es hätte vermutlich keinen Unterschied gemacht. Vampire konnten die meisten Normalos durch ihren Biss kontrollieren: Einer genügte oft, zwei genügten immer, und nach dem dritten wurde das Opfer zu einem Vampir, der an seinen oder ihren Meister gebunden war. Aber Tony hatte mich zweimal gebissen, um sich meiner Loyalität zu versichern, einmal als Kind und dann erneut nach meiner Rückkehr zu ihm als Teenager. Aber wenn er versucht hatte, mich zu rufen – und das hatte er garantiert –, so war ihm ein Erfolg versagt geblieben.


  Ich vermutete, dass mein ständiger Kontakt mit Geistern das Signal unterbrach. Billy Joe weilte fast immer bei mir, und ich trug die ganze Zeit über seine Halskette, die uns selbst dann verband, wenn wir voneinander getrennt waren.


  Und Vampire konnten keine Geister wahrnehmen. Um die Vereinbarung mit mir zu schließen, hatte Billy Joe daraufhingewiesen, dass er mit etwas Glück eine Art von spiritueller Interferenz bewirken würde. Vielleicht war es tatsächlich dazu gekommen, oder vielleicht gehörte ich zu den wenigen Personen, die eine natürliche Immunität dem Ruf gegenüber aufwiesen. Ich bezweifelte es, denn für gewöhnlich war so etwas nur bei besonders mächtigen magischen Anwendern der Fall, aber es geschahen seltsamere Dinge. Zum Teufel auch, ich bekam es die ganze Zeit über mit seltsameren Dingen zu tun. Mircea sah mich mit übertriebener Sehnsucht an, und ich lächelte. »Sie können jederzeit zu mir kommen.« Ich bereute die Worte, kaum hatte ich sie ausgesprochen. In seiner Präsenz war es fast unmöglich, einen kühlen Kopf zu bewahren, und unter den gegenwärtigen Umständen brauchte ich alle meine Fähigkeiten. Aber ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Mircea schien das Angebot für ein oder zwei Sekunden in Erwägung zu ziehen, lächelte dann und schüttelte den Kopf.


  »Das ist sehr nett von dir, Dulceatà, aber auch ich habe es hier recht bequem.« Er sah zu Tomas. »Vielleicht später.«


  Louis-César trat vor mich, während Tomas Pritkin zum Platz an der Tür zurückbrachte. Der Franzose wirkte ein wenig angespannt. So wie ich ihn kannte, wäre es bei jemand anderem auf einen hysterischen Anfall hinausgelaufen. »Mademoiselle, wenn Sie mir kurz Ihre Aufmerksamkeit schenken würden … Ich weiß, dass Sie müde sind und diese Erfahrung belastend für Sie war, aber bitte versuchen Sie, sich zu konzentrieren.« Ich wollte darauf hinweisen, dass nicht ich es gewesen war, die vom Thema abgelenkt hatte, entschied mich aber dagegen. »Erinnern Sie sich an den Namen Francoise?«


  Ich musterte ihn aufmerksam. Wir kehrten also dorthin zurück. »Ja.«


  »Bitte erklären Sie, warum Sie glaubten, dass ich Sie wegen der Nennung dieses Namens verschonen würde.«


  Ich sah Tomas an. Er nickte knapp. »Ich habe ihnen gesagt, was ich weiß, aber ich verstehe nicht viel von dem, was wir getan haben. Ich weiß nur, dass …«


  »Schweig!«, sagte Louis-César scharf. »Wir können es uns nicht leisten, dass deine Worte sie beeinflussen.« Er wandte sich wieder mir zu, und seine Augen zeigten ein dunkles Blaugrau, wie Gewitterwolken, die sich über dem Meer zusammenballten. »Erzähl mir davon.«


  »Gern, aber anschließend möchte ich einige Fragen stellen, in Ordnung?« Er nickte, und so schilderte ich alles, wie er mich berührt hatte und ich irgendwie in das Schloss versetzt worden war. »Sie wurde verbrannt, und ich … wir konnten es nicht verhindern. Wir mussten dort stehen und zusehen. Dann kehrte ich zurück, und Sie bedauerten, dass ich so etwas hatte beobachten müssen, und Sie nannten die Frau Françoise. Erinnern Sie sich nicht?«


  Louis-Césars Gesicht verfärbte sich und gewann einen grünlichen Ton. »Nein, Mademoiselle, auf diese Weise erinnere ich mich nicht an unsere kurze Zeit in diesem Raum. Das gilt auch für Mircea und Raffael. Sie fielen in Ohnmacht, als ich mich um Ihre Wange kümmerte, und als Sie erwachten, waren Sie eine Zeit lang durcheinander und verwirrt. Wir führten es auf Ihre jüngsten Erlebnisse zurück. Sie erwähnten nichts im Zusammenhang mit einer Frau namens Françoise. Es stimmt, man hat mir einmal die Verliese von Carcassonne gezeigt, aber soweit ich weiß, starb in jener Nacht niemand.« Er schloss kurz die Augen.


  »Es war auch so schon schrecklich genug.«


  »Ich habe es nicht geträumt!« Meine Verwirrung wuchs mit jedem verstreichenden Moment. »Wollen Sie behaupten, nie eine Frau gekannt zu haben, die Françoise hieß?«


  »Nur eine.« Louis-César sprach ruhig und leise, aber sein Blick hätte ein Streichholz entzünden können. »Eine junge Zigeunerin, die Tochter eines Schlosswächters. Sie arbeitete als Dienstmädchen und sparte das Geld für ihre geplante Hochzeit mit einem jungen Mann.«


  »Was ist mit ihr passiert?«


  Er wirkte elend. »Ich habe es nie erfahren. Ich nahm an, ihr Vater hätte sie fortgeschickt, weil er annahm, wir … kämen uns zu nahe. Damals hatte ich keinen besonders guten Ruf, und Françoise gehörte zu den Bediensteten, die sich um mich kümmerten. Aber ich habe sie nie angerührt. Ich möchte keine Frau in meinem Bett, die dort nicht freiwillig liegt. Und einem Dienstmädchen wäre kaum eine Wahl geblieben, wenn ich …


  Annäherungsversuche gemacht hätte. In eine solche Lage wollte ich sie nicht bringen.«


  »Warum wünschte dann jemand ihren Tod?«


  Louis-César sank so auf die Kante des Sofas, als hätte ich ihm einen Schlag versetzt. »Weil ich sie mochte. Ich habe ihr eine Halskette geschenkt – keine große Sache –, denn sie hatte keinen Schmuck, und solche Schönheit verdiente Zierde. Und zweimal gab ich ihr Geld: nur kleinere Beträge, da mir damals nicht viel zur Verfügung stand. Ich wollte sie nur für die Freundlichkeit entlohnen und ihr dabei helfen, die Hochzeit zu bezahlen. Sie muss jemandem davon erzählt haben. Oder vielleicht hat jemand die Halskette gesehen und Vermutungen angestellt …« Die letzten Worte sprach er wie zu sich selbst.


  Das half mir nicht weiter. »Warum sollte jemand Françoise töten, nur weil Sie sie mochten? Wer hasste Sie so sehr?«


  Louis-César beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Das Haar verbarg sein Gesicht. »Mein Bruder.« Es klang sehr bitter. »Über die Jahre hinweg stellte er noch Schlimmeres an, um mich einzuschüchtern und zur Unterordnung zu zwingen.«


  »Kannst du uns sonst noch etwas über die Vision sagen, Cassie?«, fragte Mircea ernst. »Jedes Detail könnte hilfreich sein.«


  »Ich glaube nicht.« Ich dachte nach – zum betreffenden Zeitpunkt war ich für genaue Beobachtungen nicht in der idealen geistigen Verfassung gewesen – und glaubte, alles erwähnt zu haben. »Bis auf eins. Der Folterer sprach mich, beziehungsweise uns, mit einem seltsamen Namen an. Es klang wie M’sieur le Tour oder so ähnlich.« Louis-César zuckte heftig zusammen. »Ist das wichtig?«, fragte ihn Mircea.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nur … Den Namen habe ich seit vielen, vielen Jahren nicht mehr gehört. So nannte man mich einst, allerdings nicht in meinem Beisein. Die Übersetzung lautet ›der Mann im Turm‹. Ich war oft in einem eingesperrt. Manchmal hatte der Name auch noch eine andere Bedeutung«, fügte Louis-Cesar leise hinzu.


  Ich sah zu Mircea, der noch immer sehr ernst wirkte und auf einen Kommentar verzichtete. »Erzähl uns von der zweiten Vision, Dulceatà.« Ich nickte und versuchte, nicht daran zu denken, dass meine kleinen Tarot-Karten noch mehr auf Zack gewesen waren als sonst. Ich beschloss, auf einen entsprechenden Hinweis zu verzichten. Louis-Cesar hatte gesagt, dass der Name nicht weiter wichtig war, und ich wollte mir die Karten nicht nehmen lassen. »Na schön, aber ich verstehe sie ebenso wenig wie die erste. Normalerweise sehe ich, was geschehen ist oder geschehen wird, aber es ist wie beim Fernsehen. Ich beobachte, das ist alles.«


  »Nicht so in letzter Zeit.«


  Unbehagen erfasste mich. Ich hatte noch keine Gelegenheit gefunden zu verarbeiten, was geschehen war – wie also sollte ich es jemandem erklären? »Seit etwa einem Tag ist es anders geworden. Den Grund dafür kenne ich nicht. Vielleicht liegt es daran, dass ich beim zweiten Mal im Körper einer anderen Person steckte. Das ist mir nie zuvor passiert.«


  »Vor der vergangenen Nacht haben Sie nie von jemandem Besitz ergriffen?«, fragte Pritkin skeptisch. Ich hätte ihm am liebsten keine Beachtung geschenkt, aber ich wollte auch wissen, was vor sich ging.


  »Nein. Ich weiß nicht, wie ich es angestellt habe, aber als Billy Joe gegen mich stieß …«


  »So heißt Ihr Schutzgeist?«


  »Ich habe keinen Schutzgeist«, erwiderte ich scharf. »Ein für alle Mal: Ich bin keine Hexe, klar? Und ich bin auch kein Dämon. Ich bin eine Seherin. Haben Sie das endlich kapiert?«


  Vielleicht lag es daran, dass ich die Geduld verlor. Oder vielleicht erinnerte sich das Armband an Pritkin und hegte einen Groll gegen ihn. Was auch immer der Grund sein mochte: Plötzlich erschienen zwei Messer vor mir, so schemenhaft und substanzlos wie Billy Joe nach einer wilden Nacht, und flogen auf den Magier zu. Sie wirkten nicht real, eher wie in die Luft gemalte Formen, erfüllten aber sehr wohl ihren Zweck. Ich wollte Pritkin nicht verletzen, doch das Armband schien anders zu empfinden, denn die beiden Messer bohrten sich tief in die Brust des Magiers. Er schrie auf, und ich wich instinktiv zurück. Die Messer machten kehrt, sausten erneut durch den Raum und verschwanden im Armband.


  »Entschuldigung!« Ich beobachtete erschrocken, wie sich zwei rote Flecken auf der Brust des Magiers bildeten. »Das wollte ich nicht!« Bestürzt starrte ich auf das Ding an meinem Handgelenk. Es hätte nicht dazu imstande sein sollen, einen Magier zu verletzen, aber die Dolche waren so durch die Schilde geflogen, als existierten sie überhaupt nicht.


  »Woher hast du das?« Mircea richtete einen interessierten Blick auf das Armband.


  »Ich habe es vor kurzer Zeit, äh, gefunden.«


  »Es hat den dunklen Magier für sie verlassen!« Schmerz machte Pritkins Stimme rau, und er sah mich hasserfüllt an. Diesmal konnte ich es ihm nicht verdenken. »Dunkle Waffen sind launisch. Sie suchen immer die Quelle der größten Macht, um ihre eigene zu erhöhen.« Er schnitt eine Grimasse und sank auf die Knie. »Sie ist gefährlich und böse!«


  Blut strömte so aus Pritkins Brust, als wäre sie von echten Waffen getroffen worden. Ich starrte ihn entsetzt an und konnte kaum fassen, was ich getan hatte. Ich mochte ihn nicht, aber es war keineswegs meine Absicht gewesen, ihn zu töten. Er riss sein Hemd auf, holte tief Luft, ließ den Atem langsam entweichen und murmelte dabei etwas. Nach wenigen Sekunden begannen sich die Wunden in der Brust zu schließen. So viel zu seinem Engagement für die Menschen – er heilte so schnell wie ein Vampir.


  Pritkin schürzte verächtlich die Lippen. »Sie behaupten, ein Mensch zu sein, Sibylle. Doch Sie tragen eine dunkle Waffe, die Kraft von einem Gegner stiehlt und sie gegen ihn verwendet. Dunkle Hexen kämpften für Sie, und in der vergangenen Nacht habe ich Sie bei etwas beobachtet, zu dem nicht einmal ein dunkler Magier imstande gewesen wäre. Selbst der Schwarze Kreis hat nicht die Macht, den Körper einer Person zu stehlen, und erst recht nicht den eines abgeschirmten Magiers!« Er griff nach dem Türknauf und zog sich hoch.


  »Ich habe keinen Körper gestohlen …«


  Pritkin unterbrach mich mit einer abrupten Geste. »Etwas Ähnliches habe ich schon einmal gesehen: ein Geschöpf, das andere Leben übernimmt und sie für seine eigenen Zwecke benutzt.« Er versuchte, sich an Tomas vorbeizuschieben, doch das gelang ihm nicht. Es schien ihn mit Zorn zu erfüllen, und über Tomas’ Schulter hinweg rief er mir zu: »Es ist die dunkelste Magie, die nur den schlimmsten aller Dämonen zur Verfügung steht! Es war richtig vom Kreis, mich hierher zu schicken. Er wusste, dass ich begreifen würde, wer Sie wirklich sind. Wie viele Leben haben Sie gestohlen, Seherin? Wie viele Morde sind nötig gewesen, um Ihre erbärmliche Existenz zu sichern?« Ich stand auf, und Louis-Cesar hielt mich nicht zurück. »Ich heiße Cassie Palmer und kann das mit einer Geburts-Urkunde beweisen. Ich laufe nicht herum und stehle Körper. Ich bin kein verdammter Dämon!« Ich sah Mircea an, der alles so beobachtete wie die meisten Leute eine unterhaltsame Show. »Warum muss ich immer wieder darauf hinweisen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich sage es seit Jahren, Dulceatà, und niemand glaubt mir.«


  Pritkin nutzte diesen Moment, in dem alle abgelenkt waren, um durchzudrehen. Aus dem Nichts rasten seine magischen Messer auf mich zu. Ich hatte nicht mit einem Angriff gerechnet und stand wie blöd da, mit offenem Mund. Tomas war schnell wie der Blitz, fing aber nur zwei der Messer auf. Zwei weitere sausten an seinen Armen vorbei und hielten direkt auf mich zu. Mir blieb keine Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, etwas zu meiner Verteidigung zu unternehmen. Ich fühlte, wie mein Schutzzauber aktiv wurde, wusste aber nicht, ob er gegen Zauberwaffen wirkte. Eine Sekunde später wusste ich es noch immer nicht, denn die Messer steckten vibrierend im Oberkörper des Golems. Ich starrte das Geschöpf verblüfft an, bis mir klar wurde: Es stand noch immer unter dem Befehl, mich zu schützen. Der Magier brüllte ihn an und forderte den Golem auf, aus dem Weg zu gehen, aber zu diesem Zeitpunkt hatte Tomas ihn bereits gepackt.


  Ich weiß nicht, ob Tomas es schon einmal mit Kriegsmagiern zu tun gehabt hatte, aber er unterschätzte diesen. Eine der kleinen Ampullen des Magiers flog auf seinen Kopf zu und bespritzte ihn mit einer roten Flüssigkeit, die wie Blut aussah, aber wie Säure ätzte. Tomas ließ ihn nicht los, doch das Zeug geriet ihm in die Augen und nahm ihm vorübergehend die Sicht. Pritkin machte eine seltsame Geste – es sah aus, als zöge er an einem unsichtbaren Seil –, und die beiden Messer lösten sich aus dem Oberkörper des Golems und kehrten zu ihm zurück. Eins traf Tomas am Bein, und das andere schnitt ihm fast die linke Hand ab. Er sank auf ein Knie, und Pritkin gelang es, sich von ihm zu lösen. Er wich einem von Louis-Césars geworfenen Messer aus, sprang beiseite, als Tomas ihn erneut packen wollte, und richtete beide Pistolen auf mich. Ich dachte nicht, sondern handelte, und vermutlich kam ich deshalb mit dem Leben davon. Meine Hand schoss nach oben, und zwei geisterhafte Messer flogen Pritkin entgegen und stießen ihm die Pistolen aus den Händen, als er schoss. Es gelang ihm, mehrere Kugeln auf die Reise zu schicken, aber sie verschwanden im Ton des Golems, ohne Schaden anzurichten. Ich sah das Geschöpf überrascht an. Es wirkte schwerfällig, konnte aber erstaunlich schnell sein. Auf ein Wort seines zornigen Gebieters hin stob es davon, war plötzlich auf der anderen Seite des Raums und kämpfte dort gegen Louis-César. Der Franzose bohrte ihm immer wieder das Rapier in den Leib, doch dort gab es keine lebenswichtigen Organe. Er wich den Hieben des Golems aus, obgleich sie so schnell kamen, dass ich sie nur schemenhaft sah, aber das künstliche Wesen trieb ihn langsam zurück und fort vom Kampf. Pritkin rief erneut etwas und sprang mir mit einer Handgranate entgegen. Tomas jagte wie von einer Kanone abgefeuert heran, verharrte mitten in der Luft, fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr. Einen Sekundenbruchteil später erfuhr ich den Grund dafür, als ich mich von einer riesigen unsichtbaren Hand gepackt fühlte – sie hielt mich fest und sorgte dafür, dass sich auch das Armband nicht mehr bewegte. Es ähnelte dem Trick, den der dunkle Magier verwendet hatte, und diesmal gab es niemanden, der ihn neutralisierte. Pritkin setzte über Tomas hinweg und wich Rafe aus, der ebenfalls von dem Zauber erfasst worden war. Alles im Zimmer war erstarrt, und ich sah, wie ein grimmiges Lächeln über die Lippen des Magiers huschte. Sein Blick begegnete meinem, und ich wusste: Der Verrückte würde mich tatsächlich töten, auch wenn es den Tod für ihn selbst bedeutete.


  Doch wir hatten beide Mircea vergessen. Er kam aus dem Nichts, ein dunkler Schemen in meinem Blickfeld, packte den Magier, brach ihm das Handgelenk und warf die Granate aus dem Fenster. Während ich noch überrascht blinzelte, ergriff Mircea den Magier an der Kehle und hob ihn vom Boden. Eine Sekunde später sprang Louis-Cesar übers Sofa – der Golem lag in Scherben hinter ihm –, doch ich sah in seinem Gesicht die Erkenntnis, dass er zu spät gekommen wäre. Ich konnte mich noch immer nicht bewegen, aber Raffael schaffte es, sich vom Zauber zu befreien. Mit Mirceas Anzugjacke schlug er nach zwei Ampullen, die seinen Kopf zu erreichen versuchten. Die Explosion der hinausgeworfenen Handgranate erschütterte das Zimmer – Putz bröckelte von der Decke, und Glassplitter flogen an den dicken Vorhängen vorbei. Die unsichtbare Hand ließ mich schließlich los, und ich keuchte, sank auf den Stuhl zurück und hustete vom Staub, der mir in den Hals geriet. Das Krachen der Explosion hallte in meinen Ohren wider.


  Mein besorgter Blick ging zu Pritkin, aber der Magier war inzwischen aus dem Verkehr gezogen. Mit seinem Arsenal sah die Sache anders aus, doch Louis-Cesar hatte mit einem leisen Singsang begonnen, der die fliegenden Dinge träge machte. Rafe ergriff zwei vor seinem Gesicht schwebende Ampullen und legte sie in den Korb am Kamin, nachdem er ein Arrangement aus getrockneten Blumen auf dem Boden verstreut hatte. Er legte den Deckel auf den Korb, sammelte dann die übrigen Teile des fliegenden Arsenals ein und fügte sie der Sammlung hinzu. Ich beobachtete, wie der Deckel wackelte, als die gefangenen Waffen versuchten, in die Freiheit zurückzukehren. Eine Ampulle, die Rafes Aufmerksamkeit entging, schlich sich an mich heran – sie kroch über den Boden, unbemerkt von den anderen. Ich starrte auf sie hinab und fragte mich, wie ich sie abwehren sollte, ohne dass das Glas zerbrach und mich der Inhalt traf. Doch mein Armband wusste besser zu kämpfen als ich. Es zog meinen Arm hoch und warf ein Messer, das die Ampulle traf. Mit einem dumpfen Pochen löste sich der kleine Behälter auf und hinterließ nur einen muffigen Geruch. Mirceas Stimme klang ruhig und sehr überzeugend. »Rufen Sie sie zurück, Magier, oder ich zeige Ihnen die Nahrungsaufnahme des alten Stils.« Ich glaubte ihm, aber Pritkin war sturer und erwies sich erneut als dumm. Die Flinte richtete sich vom Boden auf und zielte auf mich. »Nur zu. Aber ich nehme Ihre Dämonenhure mit!«


  Louis-Cesar sprang nach der Waffe und riss sie nach oben, als der Schuss knallte und ein Loch in den Kamin hinter mir riss. Nur wenige Zentimeter nach links, und ich hätte in mehr Fetzen dagelegen als der Golem. Ein Hagel aus Stein- und Mörtelsplittern gesellte sich der Staubwolke hinzu, und mehrere fliegende Bruchstücke trafen mich. Ich schrie, und im nächsten Augenblick schien ein Orkan durchs Zimmer zu wehen. Durch den um uns heulenden Sturm aus Staub und Splittern beobachtete ich, wie die Gelassenheit aus Mirceas Gesicht verschwand und etwas Wildes zum Vorschein kam. Ich hatte andere Vampire ohne die menschliche Maske gesehen, aber ein solches Erscheinungsbild hatten sie nicht geboten. Er war gleichzeitig schrecklich und wunderschön, mit glänzender Alabasterhaut, langen Reißzähnen und Augen, in denen Flammen zu lodern schienen. Der Wind presste Pritkin an die Wand und übte solchen Druck aus, dass sich sein Gesicht in eine Grimasse verwandelte. Doch seine Sicht blieb unbeeinträchtigt, und die Augen wiesen darauf hin, dass er nicht geahnt hatte, was sich hinter dem so ruhigen Äußeren Mirceas verbarg. Hatte er vielleicht angenommen, dass sich die Mitglieder des Senats ihren Posten mit Wohlfahrtsarbeit verdienten? Es erstaunte mich, dass es Pritkin gelungen war, bis zu diesem Zeitpunkt zu überleben.


  »Cassandra gehört mir«, sagte Mircea mit einer Stimme, die in der Lage gewesen wäre, Glas zu schmelzen. »Ob Kreis oder nicht: Wenn Sie sie noch einmal anrühren, verwandle ich Sie und sorge dafür, dass Sie den Rest der Ewigkeit damit verbringen, um den Tod zu betteln.«


  »Mircea!« Louis-César versuchte nicht, ihn zu berühren, aber seine Stimme durchdrang den Sturm. »Bitte. Du kennst die Situation. Es gibt andere Möglichkeiten, mit ihm fertig zu werden.«


  Der Wind flaute langsam ab, und zu viel Adrenalin ließ mich am ganzen Leib erbeben. Mit zitternden Knien stand ich auf und wankte dorthin, wo Pritkin an der Wand stand, von Mirceas Macht festgehalten – allerdings sah er jetzt nicht mehr so aus, als würde er hindurchgedrückt. Blut rann mir übers Gesicht und tropfte auf den Kragen meines Bademantels, aber ich achtete nicht darauf. Im Vergleich zu Tomas war ich erstaunlich gut davongekommen. Eine ziemlich mitgenommene Version meines früheren Mitbewohners durchsuchte Pritkin nach Waffen. Die halb abgetrennte Hand hatte bereits damit begonnen, wieder mit dem Arm zu verwachsen – ich sah, wie sich Sehnen und Bänder neu formten. Doch das Gesicht war verbrannt, und offenbar funktionierte nur ein Auge. Ich schauderte, als ich den Ausdruck darin sah: Der Magier schien nur deshalb noch am Leben zu sein, weil Tomas überlegte, welche Hinrichtungsmethode ihm die größten Schmerzen bereiten würde. Ich sah zu Mircea, dessen Miene kaum beruhigender wirkte. Jener Mircea, den ich kannte, war immer ruhig und fast sanft gewesen, hatte mir verschwurbelte Geschichten und grässliche Witze erzählt. Er warf sich gern in Schale und war sich nicht zu schade, mit einer in ihn verknallten Elfjährigen endlos Dame zu spielen. Ich hatte Pritkins Naivität nicht geteilt und gewusst, dass die Wahrheit viel komplexer war. Mircea war an einem Hof aufgewachsen, wo Mord und Grausamkeit zur täglichen Routine gehörten. Der eigene Vater hatte zwei seiner Brüder als Pfand für ein Abkommen verwendet, an das er sich gar nicht halten wollte. Er war gefoltert worden und hätte vermutlich ein schreckliches Ende gefunden, wenn nicht der Zigeuner gewesen wäre. Solche Erlebnisse ließen nicht viel Platz für Anteilnahme. Trotzdem, es existierte eine sanftere Seite, nicht wahr? Um ganz ehrlich zu sein: Ich war mir nicht mehr sicher. Als Kind hatte ich mich von Mircea nie bedroht gefühlt. Er war heiter und gelassen gewesen, mit freundlichen braunen Augen und Lachfalten in den Augenwinkeln. Doch jetzt bot sich meinen Blicken ein ganz anderer Mircea dar. Hatte sein schreckliches anderes Selbst immer unter der Oberfläche gelauert? War ich nur zu blind gewesen, es zu sehen? Jetzt sah ich es ganz deutlich, und dadurch entstand ein Problem. Sosehr ich Pritkin auch verabscheute, ich wollte ihn nicht tot. Er mochte verrückt sein, aber ich brauchte ihn: Er sollte mir erklären, was mit mir passierte; oder er sollte mir den Kontakt mit jemandem ermöglichen, der es mir erklären konnte. Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte. »Töten Sie ihn nicht, Mircea«, sagte ich, und das »Sie« erschien mir angemessener als jemals zuvor. Damals, als Kind, hatte ich keine Distanz gespürt, aber jetzt schien es einen breiten Graben zwischen uns zu geben.


  »Wir haben nicht die Absicht, ihn umzubringen, Mademoiselle«, antwortete Louis-Cesar, hielt aber einen wachsamen Blick auf Mircea gerichtet. Tomas hatte dem Magier unterdessen alle Waffen abgenommen, zumindest die sichtbaren. Ich glaubte, dass er noch über viele weitere verfügte, und mein Armband schien der gleichen Ansicht zu sein. Es glühte warm am Handgelenk und fühlte sich schwerer an als noch vor einigen Minuten. Ich hätte es gern abgelegt – es kam mir immer unheimlicher vor –, aber dies war wohl kaum der geeignete Zeitpunkt. »Seit der vergangenen Nacht sind wir im Krieg gegen den Dunklen Kreis, und wir wollen nicht auch gegen den Silbernen kämpfen.«


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte Rafe neben mir. »Vergewissern Sie sich, dass er wirklich unbewaffnet ist.«


  »Ein Kriegsmagier ist nie ganz unbewaffnet«, erwiderte Mircea.


  »Bis zu seinem Tod«, fügte Tomas hinzu, und ich stellte fest, dass er ein zappelndes Messer in der unverletzten Hand hielt. Er bewegte sich schnell wie der Blitz – vermutlich gefiel ihm die Ironie, Pritkin mit seiner eigenen Waffe umzubringen –, aber Louis-Cesar war noch einen Hauch schneller. Er hielt Tomas’ Hand dicht vor Pritkins Brust fest.


  »Tomas! Ich lasse nicht zu, dass du einen Krieg beginnst!«


  »Wenn Sie dem Geschöpf dort Zuflucht gewähren …«, Pritkin spuckte fast in meine Richtung, »… sind Sie mit uns im Krieg, ob Sie wollen oder nicht. Ich bin hierher geschickt worden, damit ich herausfinde, was sie ist, und ich sollte sie eliminieren für den Fall, dass sie eine Gefahr darstellt. Ich habe erwartet, nur eine Kassandra vorzufinden, eine gefallene Sibylle, aber dies ist viel schlimmer, als ich dachte. Und was ich weiß, das weiß auch der Kreis. Wenn ich sie nicht töte, dann kommen ein Dutzend oder hundert andere.« Er sah mich an, und wenn Blicke töten könnten, hätte er dem Kreis die Mühe erspart. »Ich habe schon einmal gegen ein solches Wesen gekämpft. Ich weiß, wozu sie fähig sind, und ich werde es nicht am Leben lassen.«


  Er wollte erneut auf mich zuspringen, aber damit hätte er sich fast selbst erdrosselt, denn Mirceas unsichtbarer Griff war hart wie Stahl. Einen sonderbaren Kontrast dazu bildete Mirceas Gesicht, das jetzt wieder die übliche ruhige Gelassenheit zeigte. In den Augen leuchtete nur vages Interesse, die Wangen hatten ihre normale Farbe, und die Lippen deuteten ein Lächeln an.


  Der glühende Zorn war verschwunden. Mir lief es kalt über den Rücken – so erstaunliche schauspielerische Fähigkeiten beunruhigten mich. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Magier zu und begriff allmählich: Die einzige Person, die mir absolut nichts vormachte, war der Mann, der gerade versucht hatte, mich zu töten. Nett.


  »Ich bin kein Geschöpf oder Wesen«, sagte ich und achtete darauf, außer Reichweite zu bleiben. »Ich weiß nicht, was Ihrer Meinung nach hier geschieht, aber ich bin keine Gefahr für Sie.«


  Pritkin lachte, und es klang seltsam, halb erstickt. »Natürlich nicht. Ich bin zu alt, als dass eine Lamia Interesse an mir hätte. Jene, die ich getötet habe, opferte ihrer elenden Existenz zwanzig Kinder. Ich lasse nicht zu, dass so etwas noch einmal geschieht.«


  Ich rang den Ärger nieder, drehte mich zum Fenster um und zog die Vorhänge beiseite. Draußen erstreckte sich eine rötlich braune Landschaft unter einem hellblauen Himmel. Eine recht große Gruppe hatte sich bei dem von der Handgranate geschaffenen Loch eingefunden, aber niemand störte uns. Vermutlich dachten die Leute, dass wir auch allein zurechtkamen. Ich wandte mich wieder dem hasserfüllten Gesicht zu. »Was ist, wenn Sie sich irren und ich kein solches Monstrum bin? Wollen Sie nicht sicher sein, bevor Sie mich töten?«


  »Ich weiß bereits Bescheid. Kein Mensch ist zu dem in der Lage, was Sie getan haben. So etwas ist einfach nicht möglich .«


  »Vor einigen Tagen hätte ich Ihnen zugestimmt. Jetzt sehe ich die Sache anders.« Es fiel mir schwer, Pritkins Blick standzuhalten. Nie zuvor hatte mich jemand mit solchem Hass angesehen. Tony wollte mich töten, aber wenn er mich jemals erwischen sollte … Ich war bereit zu wetten, dass seine Augen nicht so aussehen würden. Er sah mich als ein Ärgernis hoch zehn und als eine Möglichkeit, Vereinbarungen zu besiegeln, nicht als die Verkörperung des Bösen. Zwar wusste ich, dass Pritkin sich irrte, aber ich fühlte mich schuldig, und das machte mich zorniger als der Angriff auf mich. Ich war hier nicht der irre Mörder.


  »Sie haben gesagt, Sie hätten solche Wesen schon einmal gejagt. Gibt es nicht eine Art Test, den Sie vorher machen, um Gewissheit zu erlangen? Oder töten Sie einfach alle, die Sie für verdächtig halten?«


  »Es gibt Tests«, brachte Pritkin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Allein das Gespräch mit mir schien für ihn auf Folter hinauszulaufen. »Aber sie würden Ihren Vampir-Verbündeten nicht gefallen. Es geht dabei um Weihwasser und Kreuze.«


  Ich sah Mircea erstaunt an, und er rollte mit den Augen. Welchen Unsinn las Pritkin? Bram Quatschkopf Stoker? Dämonen fürchteten sich vielleicht vor heiligen Dingen, aber Vampire bestimmt nicht. Mirceas Familienwappen zeigte einen Drachen, das Symbol des Mutes, der ein Kreuz umarmte, ein Zeichen für den Katholizismus der Familie. Es schmückte die Wand hinter seinem Sitz im Senat, aber Pritkin war vermutlich so sehr damit beschäftigt gewesen, mich anzustarren, dass er es nicht bemerkt hatte. Ich dachte daran, ihn daraufhinzuweisen, dass der Vampirismus der Lykanthropie insofern ähnelte, dass er eine metaphysische Krankheit war. Aber wahrscheinlich wäre er nicht bereit gewesen, mir zu glauben, wenn ich ihm gesagt hätte: Die Legenden, nach denen sich ein Dämon in jedem neuen Vampir niederließ, gingen auf die Hysterie im Mittelalter zurück. Pritkin schien überall Dämonen zu sehen, ob es sie gab oder nicht. Die einzigen Waffen aus dem Hollywood-Arsenal, die tatsächlich gegen Vampire wirkten, waren Sonnenlicht – zumindest für die jüngeren –, Pflöcke und Knoblauch, und Letzteres auch nur, wenn man es als Teil eines Schutzzaubers verwendete. Das Zeug einfach nur über die Tür zu hängen, nützte überhaupt nichts. Zum Teufel auch, Tony mochte es auf einer Bruschetta mit ein wenig Olivenöl.


  Mircea war keine Hilfe – er grinste nur. »Und ich habe immer geglaubt, dass die Dinge, die ich am meisten verabscheue, schlechter Wein und miese Kleidung sind.« Er nahm meinen Gesichtsausdruck mit einem toleranten Lächeln hin. »Nun gut, Dulceatà. Ich glaube, wir können irgendwo Kreuze auftreiben. Und wenn ich mich nicht irre, hält Rafe mehrere Ampullen mit Weihwasser gefangen, während wir hier miteinander reden.«


  Rafe näherte sich mit dem Korb. Es hörte sich an, als befänden sich einige mexikanische Springende Bohnen darin und versuchten mit aller Macht, in die Freiheit zu gelangen. Wir alle wechselten skeptische Blicke. »Ich bin nicht einverstanden«, sagte Tomas. »Die Konsulin hat mich beauftragt, für Cassies Sicherheit zu sorgen. Was ist, wenn er lügt und jene Objekte Säure oder Sprengstoff enthalten? Wir können ihm nicht trauen.«


  »Man traue nie einem Magier«, pflichtete ihm Rafe bei, und es klang nach einem Zitat.


  »Ich überprüfe sie«, sagte Louis-César und holte so schnell eine Ampulle hervor, dass ich gar keine Gelegenheit bekam, ihn daran zu hindern. Er gab den Inhalt nicht auf seine Haut, wie ich befürchtet hatte, sondern hielt das kleine zugestöpselte Gefäß unter Pritkins Nase. »Ich schütte Ihnen das jetzt auf den Arm. Wenn damit Gefahren für Sie verbunden sind, sollten Sie mich besser daraufhinweisen.«


  Pritkin beachtete ihn nicht. Sein Blick galt noch immer mir – er schien mich mehr zu fürchten als einen Raum voller Meistervampire. Ganz offensichtlich kannte er sie noch nicht lange genug, um Nuancen zu erkennen. Louis-César hatte nur gesagt, dass sie ihn nicht töten würden, doch das ließ viele Möglichkeiten offen. Ich wäre besorgt gewesen, aber Pritkin war so sehr damit beschäftigt, mich finster anzusehen, dass er kaum Kenntnis davon nahm, als einige Tropfen der klaren Flüssigkeit auf seine Haut fielen. Wir alle beobachteten ihn so, als könnte sein Arm jeden Moment schmelzen, aber es geschah nichts. Louis-César beugte sich zu mir, doch Tomas hielt ihn am Handgelenk fest.


  In den Augen des Franzosen blitzte es silbern. »Pass auf, Tomas«, sagte er leise. »Diesmal bist du nicht besessen.«


  Tomas schenkte der Warnung keine Beachtung. »Es könnte Gift sein. Vielleicht hat er ein Gegenmittel genommen oder ist bereit, mit ihr zu sterben. Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt.«


  »Ich übernehme die Verantwortung vor der Konsulin, wenn etwas passiert.«


  »Die Konsulin ist mir gleich.«


  »Ich sollte dir nicht gleich sein.«


  Zwei Wellen aus schimmernder Energie entstanden, stark genug, um eine Gänsehaut an meinen Armen zu schaffen und das Armband am Handgelenk tanzen zu lassen. »Genug!« Mircea winkte, und das Machtniveau im Zimmer sank beträchtlich. Er nahm die Ampulle aus der Hand des Franzosen und schnupperte daran. »Wasser, Tomas – es ist nur Wasser und sonst nichts.« Er reichte mir die Ampulle, und ich nahm sie sofort entgegen, bevor Tomas Einwände erheben konnte.


  Ich vertraute Mircea, und außerdem reagierte weder mein Schutzzauber noch das Armband. »Alles in Ordnung.«


  »Nein!« Tomas wollte nach dem Fläschchen greifen, doch Louis-Cesar stieß seine Hand beiseite.


  Ich sah zu Pritkin, der mich begierig anstarrte. »Weg damit.« Ich hob die Ampulle und trank ihren Inhalt. Wie Mircea gesagt hatte, es war nur Wasser, ein bisschen abgestanden. Pritkins Augen wurden so groß, als rechnete er damit, dass mir gleich Dampf aus den Ohren kam oder so. »Zufrieden? Oder wollen Sie mir noch ein paar Kreuze an den Hals hängen?«


  »Was sind Sie?«, flüsterte er.


  Ich kehrte zu meinem Stuhl zurück, musste aber feststellen, dass er voller Mörtelstaub war, und deshalb ging ich weiter zur Couch. Die Fensterscheibe war zerbrochen, als Mircea die Handgranate nach draußen geworfen hatte, und so musste ich einige Glassplitter beiseitestreichen. Ich hoffte für Pritkin, dass er Antworten für mich hatte, denn er erwies sich allmählich als echter Nerver.


  »Was ich bin? Müde, steif und Ihrer überdrüssig«, sagte ich ehrlich.


  Mircea lachte. »Du hast dich nicht verändert, Dulceatà.«


  Pritkin sah mich an, und ein Teil des schrecklichen Zorns verschwand aus seinem Gesicht. »Ich verstehe das nicht. Sie können kein Weihwasser trinken, ohne eine Reaktion zu zeigen, wenn Sie zu den Dämonen gehören. Aber ein Mensch ist nicht zu dem fähig, was Sie getan haben.«


  Mircea setzte sich aufs Sofa, nachdem er die Glassplitter mit einem Taschentuch fortgewischt hatte. Er nahm meinen nackten Fuß und streichelte ihn, und plötzlich fühlte ich mich viel besser. »Ich habe gelernt, dem Universum gegenüber niemals nie zu sagen, Magier Pritkin.« Er sah mich an und lächelte ironisch. »Es freut sich darüber, uns genau die Dinge zu geben, von denen wir mit größter Überzeugung behaupten, dass sie nicht möglich sind.«


  Louis-César richtete einen erwartungsvollen Blick auf mich, und ich nickte. »Ja, ich weiß. Wenn die Leute für einen Moment mit den Versuchen aufhören, mich umzubringen, erzähle ich von Françoise, soweit mir das möglich ist.« Ich schilderte meinen zweiten Ausflug und nannte möglichst viele Details, ohne darauf hinzuweisen, dass eine Hexe aus dem siebzehnten Jahrhundert in Vegas unterwegs gewesen zu sein schien. Wenn ich in einer Zelle endete, so wollte ich nicht, dass sie Gummiwände hatte.


  »Ungefähr das hat Tomas gesagt«, meinte Louis-César, als ich fertig war. »Aber es ist nicht das, woran ich mich erinnere.«


  »Was uns drei Möglichkeiten lässt.« Mircea zählte sie an den Fingern ab.


  »Erstens: Tomas und Cassandra lügen aus keinem ersichtlichen Grund.


  Zweitens: Sie hatten beide zur gleichen Zeit die gleiche Halluzination. Drittens:


  Sie sagen die Wahrheit. Ich wittere keine Lügen bei Ihnen.« Er sah Louis-César an, der nickte. »Und muss ich auf die Absurdität einer so detaillierten gemeinsamen Halluzination hinweisen, die Ereignisse betrifft, von denen sie nur wissen können, wenn sie dort gewesen sind?«


  »Damit bleibt uns die Wahrheit.« Louis-Cesar gab ein Geräusch von sich, das nach Erleichterung klang. »Und das bedeutet …«


  Mircea sprach für ihn weiter. »Es bedeutet, dass sie die Vergangenheit geändert haben.«


  Elf


  »Das ist unmöglich.« Dabei war ich mir ganz sicher. »Ich sehe die Vergangenheit, ändere sie aber nicht.«


  »Die Macht der Pythia ist flüchtig«, murmelte Pritkin, als hätte er mich nicht gehört. »Aber nein. Es ist ausgeschlossen.« Er wirkte plötzlich so verwirrt wie ein kleiner Junge. »Die Pythia kann von niemandem Besitz ergreifen. Diese Macht hat sie nicht und kann sie Ihnen auch nicht gegeben haben.«


  »Lassen wir das«, sagte Louis-Cesar fast atemlos. Er sah Pritkin aufgeregt an.


  »Könnte die Macht der Pythia Cassandra erlauben, metaphysisch zu anderen Orten in anderen Zeiten zu reisen?«


  Der Magier schien noch unsicherer zu werden. »Ich brauche den Rat meines Kreises«, sagte er, und seine Stimme vibrierte ein wenig. »Auf so etwas war ich nicht vorbereitet. Es hieß, sie sei nur eine mutmaßliche Einzelgängerin. Die Pythia hat eine Erbin. Ihre Macht sollte nicht dieser … Person zur Verfügung stehen.«


  »Welche Macht?« Ich entschied, den Umstand auszunutzen, dass er mir den Status einer Person zurückgegeben hatte, wenn auch widerstrebend. Ich sollte besser herausfinden, was er wusste, bevor er auf den Gedanken kam, mich für eine andere Art von Dämon zu halten.


  »Nein.« Pritkin schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich kann nicht für den Kreis sprechen.«


  »Sie haben den ganzen Abend versucht, für ihn zu sprechen«, sagte Tomas und griff so fest nach der Schulter des Magiers, dass er aus dem Gleichgewicht geraten wäre, wenn Mircea ihn nicht noch immer festgehalten hätte. »Aber jetzt, wo Sie uns damit helfen können, lehnen Sie ab?« Bis auf eine rote Narbe war Tomas’ Hand geheilt. Sein Gesicht hingegen sah noch immer recht schlimm aus, und mit seiner Geduld schien es ebenfalls nicht zum Besten zu stehen.


  »Ich … dies sind gefährliche Angelegenheiten. Ohne Autorisierung kann ich nicht darüber sprechen.«


  »Eben sagten Sie, dass der Kreis weiß, was Sie wissen«, knurrte Tomas. »Nehmen Sie Kontakt auf und bitten Sie um Erlaubnis.«


  Pritkin sah sich wie verzweifelt um, als suchte er nach Hilfe. Er fand keine. »Ich werde es versuchen, aber bestimmt wollen sich die Mitglieder des Kreises versammeln, um darüber zu reden. Und sie werden verlangen, dass man diese Frau zu ihnen bringt. Es wird eine Weile dauern, bis die Entscheidung fällt.«


  »Wie lange?« Louis-César trat zu Tomas, und zusammen waren sie ziemlich imposant. Himmel, auch einzeln wirkten sie recht einschüchternd. Pritkin machte den Fehler zu versuchen, mit Grobheit über seine Nervosität hinwegzutäuschen. Er war viel zu unvorbereitet, um mit einem Senator fertig zu werden. »Ich weiß es nicht. Tage vielleicht.«


  Wieder zeigte sich der silberne Glanz in Louis-Césars Augen, und seine Pupillen verschwanden fast ganz. Ich hielt den Atem an, und damit war ich nicht allein. Es wurde still im Zimmer, bis auf das schwere Atmen des Magiers, und es schien immer lauter zu werden, als hätte ihm jemand ein Mikrofon gegeben. Mircea ließ ihn plötzlich los, und er wäre zu Boden gesunken, wenn Louis-César ihn nicht am Hemd gepackt und wieder an die Wand gedrückt hätte.


  Ich hatte Louis-Cesar im Kasino in Aktion gesehen, war aber nicht davon überzeugt gewesen, dass es sich bei ihm um einen wirklich erstklassigen Kämpfer handelte. Er war gut, zweifellos, aber im Lauf der Jahre hatte ich viele gute Kämpfer gesehen, und außerdem glaubte ich noch immer, dass sich mit einer Feuerwaffe mehr ausrichten ließ als mit einem Rapier. Ich hatte zu viel Zeit bei Tony verbracht, wo es nicht an Ballermännern mangelte. Ich verstand, weil Louis-Cesar mich so sehr entsetzte – er war meine Tür zum Land verrückter Geister und finsterer Verliese –, aber andere Menschen hatten dieses Problem nicht, und es war mir ein Rätsel gewesen, wieso sie ihn fürchteten. Die meiste Zeit über sah er fast süß aus mit seinen großen blauen Augen und den Grübchen. Aber schließlich fiel bei mir der Groschen. Ich fand ihn noch immer attraktiv, aber es war die besondere Schönheit eines Tornados, bevor er eine Stadt verwüstete. In jener Sekunde glaubte ich, dass er imstande gewesen wäre, den verrückten Plan im Dantes wirklich in die Tat umzusetzen, dass er es tatsächlich geschafft hätte, zwanzig Vampire zurückzuhalten, während mich Tomas in Sicherheit brachte.


  »So viel Zeit haben wir nicht«, zischte Louis-Cesar, und Pritkin erbleichte.


  Mircea sprach, und seine Stimme war wie ein Bach, dessen Wasser ruhig durch den Raum floss, die Gemüter beruhigte und Wangen kühlte. »Vielleicht möchte der Magier Pritkin seinen Kreis woanders kontaktieren? Ich glaube, er hat uns alles gesagt, was wir wissen müssen, wenn auch indirekt.« Er sah Pritkin an und lächelte. »Vielleicht sollten Sie den Kreis fragen, warum er Sie, den bekanntesten Dämonenjäger, damit beauftragte, Cassie zu finden. Sie stehen in dem Ruf, recht – wie soll ich mich ausdrücken? – unbeirrbar zu sein. Wer zu Argwohn neigt, könnte fast glauben, dass der Kreis wollte, dass Sie einen falschen Eindruck von ihr gewinnen – um auf diese Weise eine mögliche Rivalin auszuschalten.«


  Pritkin starrte ihn groß an, und allmählich gewann sein Gesicht ein zorniges Rot. Ich hoffte, dass sein Herz nicht ebenso viel Arbeit bekam wie das Gesicht.


  Wenn er keinem Herzanfall zum Opfer fiel, würde ihm der Kreis vermutlich einiges erklären müssen.


  »Er bleibt hier!«, sagten Louis-Cesar und ich gleichzeitig. Er deutete mir gegenüber eine Verbeugung an, und ich beobachtete ihn nervös, als ich aufstand und mich Pritkin näherte. Die Augen des Franzosen glänzten noch immer silbrig, und ich wollte nicht herausfinden, was geschah, wenn er wirklich die Beherrschung verlor.


  »Sie verlassen diesen Ort erst, wenn ich Antworten bekommen habe. Wer ist die Pythia? Warum nennen Sie mich immer wieder Sibylle, und von welchen Mächten reden Sie?«


  Pritkin erhob keine Einwände – der Kampf schien ihm den Widerstandswillen genommen zu haben. Seine Stimme war ein wenig heiser, als er sagte: »Die Seherin von Delphi, Apolls größtem Tempel, hieß Pythia. Zweitausend Jahre lang galten die dafür ausgewählten Frauen als Orakel der Welt; Könige und Herrscher trafen politische Entscheidungen auf der Grundlage ihres Rats. Mit dem Niedergang der Griechen verlor das damalige Orakel an Bedeutung, aber der Name wird heute noch immer benutzt, aus Respekt. Die Pythia ist die oberste Seherin der Welt, eine starke Verbündete des Kreises. Sie hat deshalb so große Bedeutung für uns, weil Nichtmenschen ihre Fähigkeiten nicht haben.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Bei jeder Auswahl einer neuen Pythia wird eine Sibylle – unser Name für eine wahre Seherin – zu ihrer Nachfolgerin bestimmt. Von Kindesbeinen an bringt man ihr bei, die Bürde zu verstehen und zu tragen. Die gegenwärtige Pythia ist alt, und ihre Macht schwindet. Sie sollte auf ihre Nachfolgerin übergehen, doch die wurde vor mehr als sechs Monaten von Rasputin und dem Dunklen Kreis entführt.« Pritkins Augen zeigten tiefe Sorge. »Jahrtausendelang hat sich die Tradition der Machtübergabe fortgesetzt, doch jetzt fürchte ich um die Nachfolge.


  Vermutlich ist die Erbin tot. Warum sonst sollte die Macht zu Ihnen kommen, zumindest teilweise? Eine Einzelgängerin ohne Ausbildung, ohne das Wissen um die Pflichten der Pythia …«


  Zwei Worte hallten in meinem Kopf wider. Ich starrte den Magier entsetzt an.


  »Zumindest teilweise? Was zum Teufel bedeutet das?« Meine Stimme war schrill geworden, und ich legte eine kurze Pause ein, um mich ein wenig zu beruhigen. »Von wegen. Teilen Sie Ihrem Kreis mit, dass ich den Job nicht will.«


  »Es ist kein Job, sondern eine Berufung. Und der Erbin bleibt keine Wahl.«


  »Mir schon! Sie müssen diese Sibylle finden und zurückholen.« Ich sah Tomas an, was fast schmerzhaft war. »Was haben Sie mit seinem Gesicht gemacht? Es heilt nicht.«


  »Es war Drachenblut, mia Stella«, antwortete Rafe. »Keine Sorge, es heilt mit der Zeit.« Tomas bedachte mich mit einem überraschten Blick, als hätte er von mir keine Anteilnahme an dem erwartet, was mit ihm geschehen war. Ich sah weg und bemerkte, dass Mircea mich nachdenklich musterte, woraufhin ich versuchte, meiner Miene einen möglichst neutralen Ausdruck zu geben. Sollten sie denken, was sie wollten. Ich wäre auch um jeden anderen besorgt gewesen, der mir geholfen hatte.


  »Wir haben die Erbin gesucht«, sagte Pritkin müde. »In den letzten sechs Monaten haben wir kaum etwas anderes getan.


  Die Pythia ist sehr alt und hat die Bürde der Macht länger tragen müssen, als es eigentlich der Fall sein sollte. Um ihre Gesundheit ist es schlecht bestellt, und auch um ihre Kontrolle. Wir wissen besser als Sie, dass die Zeit drängt, doch unsere Suche ist erfolglos geblieben.«


  Ich sah das Problem nicht. »Dann ernennen Sie jemand anders zur Erbin.«


  »Wie ich eben schon sagte: Es ist eine Berufung. Die Macht geht dorthin, wohin sie will, zu der Person, die am würdigsten ist, wie es in den alten Texten heißt.


  Es hätte keine zweite Kandidatin geben dürfen. Sie sind jung und nicht ausgebildet. Unsere Sibylle hingegen hat sich jahrelang auf ihr Amt vorbereitet.


  Sie wurde spät ausgewählt, aber gut vorbereitet. Wir dachten nicht, dass Sie eine Rivalin sein könnten …«


  Er unterbrach sich zu spät. Ich durchbohrte ihn mit einem Blick. »Sie wussten von mir? Wie?«


  Die Arroganz kehrte in Pritkins Gesicht zurück. »Ihre ganze Blutlinie ist verdorben. Bei Ihrer Mutter war es ebenso; Sie sehen sogar genauso aus.«


  »Einen Moment. Sie kannten meine Mutter?« Pritkin schien nicht älter als fünfunddreißig zu sein, war vielleicht sogar noch jünger. Ich schloss daraus, dass er nicht mit normaler Geschwindigkeit alterte – es sei denn, der Kreis nahm seine Mitglieder mit fünfzehn auf.


  »Sie war die Erbin«, sagte Pritkin und presste kurz voller Zorn die Lippen zusammen. »Sie musste rein sein, unberührt, wie sie sehr wohl wusste. Aber sie ließ sich auf eine Affäre mit Ihrem Vater ein, dem Diener eines Vampirs! Und schlimmer noch: Sie verbarg es vor dem Kreis, bis sie schwanger wurde und mit ihm fortlief. Wer weiß, was mit der Macht geschehen wäre, wenn wir zugelassen hätten, dass sie ein unsauberes Gefäß füllt.«


  »Unsauber?« Das ging mir echt über die Hutschnur. »Sie war meine Mutter!«


  »Sie war es nicht würdig, die Erbin zu sein! Zum Glück sind wir ihr rechtzeitig auf die Schliche gekommen.«


  »Also … Eine Frau, die ihre Jungfräulichkeit verloren hat, kann keine Erbin sein?«


  »Genau.« Pritkin lächelte gehässig. »Ein weiterer Grund dafür, warum Sie nicht infrage kommen.«


  Ich hielt mich nicht damit auf, ihn zu korrigieren. Bestimmt konnten es meine sexuellen Erfahrungen mit denen einer ach so reinen Sibylle aufnehmen, wenn auch andere Gründe dahintersteckten. Eugenie hatte mich immer streng behütet, und wenn ich nicht bei ihr gewesen war, hatten mich die Umstände gezwungen, um mein Leben zu laufen. Ich hatte nie jemandem genug vertraut, um ihm so nahe zu kommen. Außerdem stammten die meisten Vampire bei Tony aus der gleichen Aussehensabteilung wie Alphonse und hatten den Befehl gehabt, die Finger von mir zu lassen. In die größte Versuchung war ich bei Tomas geraten, dem Spion des Senats, der mir still und heimlich Lebenskraft gestohlen hatte. Und bei Mircea, der vermutlich irgendwelche ruchlosen Pläne schmiedete. Ich schätzte, mein Geschmack für Männer ließ zu wünschen übrig.


  »Damit ich alles richtig verstehe …«, sagte ich. »Zuerst halten Sie mich für einen Dämon, wegen einer Macht, um die ich nicht gebeten habe und die ich nicht einmal verstehe. Als sich das als Unsinn erweist, bezeichnen Sie mich als eine Art gefallene Sibylle. Übersehe ich etwas, oder mögen Sie mich nur nicht?«


  Mircea lachte, und selbst Louis-Césars Lippen zuckten kurz. Tomas verstand den Witz entweder nicht oder ihm fehlte derzeit ein Sinn für diese Art von Humor. Pritkin reagierte natürlich mit Ärger. »Alles, was Sie sagen, bestätigt meinen ursprünglichen Eindruck. Als Pythia wären Sie eine Katastrophe.«


  »Der Macht scheint das gleich zu sein.«


  »Deshalb ist der Kreis da, um in solchen Fällen einzuschreiten!« Er starrte mich so grimmig an, dass ich unwillkürlich zurückwich. »Haben Sie sich nie gefragt, warum Ihre Mutter Sie Cassandra nannte? Es ist unser Wort für eine gefallene Sibylle, die ihre besonderen Fähigkeiten für das Böse nutzt anstatt fürs Gute. Eine mit dem Schwarzen Kreis verbündete Sibylle. Eine, die Geister und dunkle Hexen beschwören und für sich kämpfen lassen kann. Die in der Lage ist, in der Art eines Dämons von Menschen Besitz zu ergreifen und eine dunkle Waffe ganz leicht unter ihre Kontrolle zu bringen. Wir werden nicht zulassen, dass die Macht auf jemanden wie Sie übergeht!«


  »Und wenn das doch geschieht?«


  »Das wird es nicht.« Die Worte hatten einen solchen Nachdruck, dass ich in Gedanken der Liste von Leuten, die mich tot sehen wollten, einen weiteren Namen hinzufügte.


  »Der Senat schützt Sie«, versicherte mir Louis-César.


  Ich richtete einen erschöpften Blick auf ihn. »Oh, sicher. Solange er bekommt, was er will.«


  Mircea grinste, als er Louis-Césars Gesicht sah. »Sie ist an einem unserer Höfe aufgewachsen. Glaubst du wirklich, sie hätte die Situation nicht begriffen? Bringen Sie den Magier weg«, wies er Rafe an. »Wir werden das Gespräch mit unserer Cassandra privat fortsetzen.« Pritkin wurde hinausgeführt, und ich war froh, dass er den Raum verließ. Ich hatte nie zuvor in meinem Leben einen Kriegsmagier getroffen, was ich keineswegs bedauerte. Meine Aufmerksamkeit kehrte zu den Vampiren zurück, und ich fragte mich, was mich die weitere Hilfe des Senats kosten würde. »Wir werden Sie nicht dem Kreis überlassen, Mademoiselle.« Ehrlichkeit leuchtete in Louis-Césars Augen, die jetzt wieder blau waren. Ich sah ihn groß an. War er wirklich so naiv, oder gehörte es zu seiner Ich-bin-ein-ehrenwerter-kleiner-Junge-Routine?


  »Aber vielleicht können wir dich nicht mehr schützen, wenn der Verbündete des Kreises in der kommenden Nacht das Duell gewinnt«, fügte Mircea hinzu. »Wenn das geschieht, trifft Rasputin die Entscheidungen, und ich möchte dich nicht unter seiner Macht sehen. Der Silberne Kreis tötet dich vielleicht, wenn du ihm in die Hände fällst, aber ich spekuliere lieber nicht darüber, was der Schwarze mit dir anstellen würde. Es ist zu deinem Vorteil, wenn wir gewinnen, Cassandra.«


  Wir sahen uns an und hatten einen jener Momente perfekten Verstehens. Ah, erleuchtetes Eigeninteresse, die Währung meiner Welt. Es fühlte sich gut an, wieder auf vertrautem Terrain zu sein. Kein Gerede über Ehre mit Mircea – es ging um handfeste Dinge. »Haben Sie Tony ausgebildet, oder was?« Mircea lachte entzückt. Louis-César warf ihm einen unzufriedenen Blick zu, bevor er sich an mich wandte. »Mademoiselle, bis zur vergangenen Nacht habe ich wirklich nicht geglaubt, dass jemand zu dem imstande sein könnte, was Sie geleistet haben. Jetzt weiß ich es besser und nehme es zum Anlass, wieder zu hoffen. Die Pythia ist in der magischen Gemeinschaft die letzte Entscheidungsinstanz bei Meinungsverschiedenheiten, gewissermaßen unser Oberstes Gericht. Ohne eine starke Pythia mit der Macht, ihren Entscheidungen Nachdruck zu verleihen, könnte das Problem zwischen Lichtelfen und Silbernem Kreis zu einem Krieg eskalieren, so wie es bei unserem mit dem Schwarzen bereits geschehen ist. Unsere Welt gerät aus den Fugen.«


  Er sah zu Boden, und Mircea neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Der Zauber ist aktiv. Selbst mit verbessertem Hören kann uns Pritkin nicht belauschen. Sag es ihr.«


  Louis-Cesar sah mich wieder an, und ich hatte erneut das Gefühl von Energie, die mir unter die Haut kroch. Er schien die Kontrolle über sich zu verlieren. Ich schob die Hand mit dem Armband in die Tasche, damit es nicht verrücktspielte – ich wollte nicht herausfinden, was geschah, wenn es ihn angriff. »Wir glauben, dass der Herausforderer der Konsulin, Lord Rasputin, die vermisste Sibylle als sein Werkzeug benutzt. Über Monate hinweg sind Senatsmitglieder von ihren eigenen Bediensteten angegriffen worden. In manchen Fällen haben sich jene gegen sie gewandt, die ihnen jahrhundertelang treue Dienste leisteten und als absolut loyal galten. Dazu gehören die Wächter im Senatsraum, die Sie angriffen. Sie waren per Eid der Konsulin verpflichtet, und trotzdem schlugen sie sich auf die andere Seite. Jetzt verstehen wir vielleicht den Grund dafür.« Vielleicht übersah ich etwas. Ich war nicht unbedingt in Bestform. »Und was ist der Grund?«


  Rafe näherte sich und kniete zu meinen Füßen. Ich strich ihm über die zerzausten Locken und fühlte mich viel besser. Er konnte überhaupt nichts für mich tun, aber es war schön, ihn bei mir zu wissen. »Begreifst du denn nicht, mia Stella} Die Sibylle muss in der Zeit gereist sein, wie du, und nahm irgendwie Einfluss auf die Verbindung zwischen den Dienern und ihren Herren. Man nimmt seit langer Zeit an, dass die Pythia alle Zeiten gleichzeitig wahrnimmt und nicht nur in einer Richtung unterwegs ist, so wie wir. Vielleicht hat die vermisste Sibylle ebenso Macht gewonnen wie du. Und sie nutzt ihre Fähigkeiten, um Schaden anzurichten.«


  »Einen Moment.« Ich bekam Kopfschmerzen. »In diesen Worten liegen so viele Probleme, dass ich nicht einmal weiß, wo ich anfangen soll. Wie beeinflusst man derart enge Verbindungen? Und was ist mit dem Umstand, dass ich nicht die Erbin bin? Darauf hat Pritkin mit großer Deutlichkeit hingewiesen.«


  »Nein«, widersprach Louis-Cesar. »Er hat daraufhingewiesen, dass er keinen Übergang der Macht auf dich will. Aber er befürchtet offenbar, dass sie bereits auf dich übergegangen ist, denn sonst hätte er nicht versucht, dich umzubringen. Ich entschuldige mich dafür. Wenn uns das ganze Ausmaß seiner Feindseligkeit bewusst gewesen wäre, hätten wir nicht zugelassen, dass er bleibt. Wir hofften, er würde unseren Verdacht bestätigen.«


  »Was er auch getan hat, in gewisser Weise«, fügte Mircea hinzu. »Nicht mit Worten, aber mit seinen Reaktionen: Er glaubt, dass Cassie einen Teil der Pythia-Macht bekommen hat, und vermutlich hat die Erbin einen anderen Teil empfangen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber Pritkin meinte, dass die Pythia von niemandem Besitz ergreifen kann, woraus sich schließen lässt, dass auch ihre Erbin nicht dazu fähig ist, oder? Und wenn das stimmt, sind ihren Möglichkeiten Grenzen gesetzt. In anderen Zeiten gehen Energiereserven ziemlich schnell zur Neige. Insbesondere dann, wenn man nicht nur herumsteht und beobachtet. Als ich in, äh, Louis-Cesar war, hatte ich das Problem nicht, aber wenn die Sibylle nicht auf eine menschliche Energiequelle zurückgreifen kann, bleibt ihr kaum Zeit genug, etwas auszurichten.«


  »Vielleicht braucht sie nicht viel Zeit«, sagte Mircea nachdenklich. »Die Schaffung eines neuen Vampirs ist ein heikler Vorgang. Jede Ablenkung davon kann zu sehr bedauerlichen Resultaten führen.« Ich hatte einige Horrorgeschichten darüber gehört. Im besten Fall stand der neue Vampir nie auf. Er oder sie blieb drei Tage tot, und man wusste, dass es ein Problem gegeben hatte. Im schlimmsten Fall erhob er sich ohne höhere Hirnfunktionen, als ein grässliches Etwas, das man Wiedergänger nannte. Sie waren wie Tiere, die nur für die Jagd lebten. Und da es in ihnen keine Vernunft gab, erkannten sie den Vampir, der sie geschaffen hatte, nicht als ihren Herrn an. Wiedergänger musste man zur Strecke bringen, bevor sie Gelegenheit bekamen, über Menschen herzufallen.


  »Was könnte eine Person, die über nicht mehr Macht verfügt als ein neuer Geist, in etwa einer Stunde tun?« Ich sah Tomas an. »Stimmt das mit der Zeit? Wie lange sind wir dort gewesen?«


  »Viel länger kann es nicht gewesen sein, und wir wurden schnell schwächer. Andernfalls wären wir vielleicht in der Lage gewesen, unseren Aufenthalt zu verlängern.«


  »Ja, aber ich wüsste nicht, wie ich einen Vampir bei der Schaffung eines neuen Dieners stören sollte, und selbst als Geist hätte ich so etwas nicht gern versucht. Warum sollte die Sibylle so etwas tun?«


  »Sie hat Rasputin, der ihr sagt, was es zu tun gilt«, erinnerte mich Louis-César. »Vermutlich ist sie mit detaillierten Anweisungen aufgebrochen.«


  »Es wäre nicht weiter schwer«, warf Mircea ein. »Das fragliche Individuum muss rein sein, ohne Bisse von einem anderen Vampir in den letzten Jahren. Es muss bereit und in Frieden mit sich sein, wenn es verwandelt wird, und gesund oder zumindest nicht ernsthaft krank. Wenn jemand auf diese Bedingungen Einfluss nimmt, könnte sich Jahrhunderte später ein mächtiger Meister wie Rasputin über die schwache Verbindung hinwegsetzen.« Er dachte kurz darüber nach. »Eine Beeinflussung der ersten Bedingung erscheint mir unwahrscheinlich. Das Ergebnis bestünde darin, dass das Individuum tot bleibt, und damit wäre Rasputin nicht geholfen – der betreffende Vampir hätte sich einfach einen anderen Diener gesucht. Außerdem würde ein Meister den Biss eines anderen Vampirs mit ziemlicher Sicherheit erkennen und jemand anders wählen.«


  »Wie müsste die Sibylle vorgehen?«


  Mircea zuckte mit den Schultern. »Es gibt viele Möglichkeiten. Zum Beispiel Vergiftung mit einem langsam wirkenden Toxin. Die Personen sterben, bevor jemand Verdacht schöpft, und das Gift bleibt ohne Einfluss, wenn sie als Vampire von den Toten wiederauferstehen. Aber es schwächt die Verbindung mit dem Schöpfer. Oder man gebe ihnen ein stimulierendes Mittel, stark genug, um sie bei der Verwandlung wach und voller Furcht sein zu lassen, anstatt ruhig und euphorisch.«


  »Aber als Geist kann man keine Dinge mitnehmen«, sagte ich. »Wo könnte sich die Sibylle Gift beschaffen?«


  »Welches Mittel auch immer sie benutzt hat, wahrscheinlich platzierten ihre Verbündeten es an einem vorher vereinbarten Ort. Der Schwarze Kreis ist fast so alt wie der Silberne – er geht auf das dritte Jahrtausend vor Christus zurück –, und Gift hat immer zu den Lieblingswaffen seiner Mitglieder gehört. Er hätte das Benötigte leicht zur Verfügung stellen können.«


  »Aber warum sollte der Schwarze Kreis Rasputin trauen?« Wenn er stark genug war, um ein solches Durcheinander zu verursachen, bezweifelte ich, dass er wirklich als russischer Bauer im späten neunzehnten Jahrhundert geboren worden war. Vermutlich hatte er den Namen von jemand anders übernommen oder erfunden und mit mentalen Tricks die Menschen von seiner Geschichte überzeugt. Aber es erschien mir unwahrscheinlich, dass er alt genug war, um in Carcassonne gewesen zu sein, als ich jenen Ort besucht hatte. So sehr konnte der Senat einen Vampir nicht unterschätzt haben.


  »Er hat sich mit seinen modernen Pendants verbündet, die ihm alle notwendigen Informationen geben«, erklärte Mircea. »Die Sibylle könnte den dunklen Magiern eine Botschaft gebracht und um Hilfe gebeten haben. Der Silberne Kreis ist mit uns verbündet, und es ist ein altes Bündnis. Sie würden sich sehr über eine Gelegenheit freuen, es zu sabotieren.«


  Mir schwindelte. Es fiel mir schwer zu glauben, dass sich die Mitglieder des Schwarzen Kreises, in welcher Ära auch immer, für etwas einsetzen würden, das ihnen zu ihren Lebzeiten keinen erkennbaren Vorteil brachte. Aber das war nicht mein Problem. »Was erwarten Sie von mir? Dass ich noch einmal in die Vergangenheit reise und versuche, die Sibylle an dem zu hindern, was auch immer sie getan hat? Sollten Sie nicht vor allem in Hinblick auf das Duell besorgt sein?«


  »Das sind wir«, sagte Louis-Cesar ernst. »In weniger als zwölf Stunden erwartet man von mir, dass ich einen Kampf auf Leben und Tod gegen Rasputin führe.


  Ich werde ihn besiegen, wenn ich dann noch hier bin.«


  »Haben Sie vor, woanders zu sein?«


  Ich meinte es scherzhaft, aber er schien es nicht für sonderlich komisch zu halten. »Vielleicht. Rasputin ließ sich in dem Glauben auf das Duell ein, dass er gegen Mei Ling antritt. Man ging davon aus, dass er sich zurückzieht, wenn er erfährt, dass ich sein Gegner bin. Aber das hat er nicht getan, obwohl ihm klar sein muss, dass er nicht gegen mich gewinnen kann.«


  Ich verzichtete auf den Hinweis, wie dünkelhaft das klang. »Er kann Sie nicht manipulieren. Sie sind ein Meister der ersten Stufe; er ist nicht stark genug, Sie zu beeinflussen. Selbst wenn er die Verbindung mit Ihrem alten Meister schwächte – auf Ihrem Niveau spielt das kaum mehr eine Rolle. Die Tricks, die er bei den anderen Vampiren benutzte, funktionieren bei Ihnen nicht.«


  »Nein, aber er könnte verhindern, dass ich geschaffen werde.«


  Ich fragte mich, ob ich auf das Offensichtliche hinweisen sollte, beschloss dann, es zu riskieren. »Nichts für ungut, ich bin sicher, Sie haben sich Ihren Ruf verdient, aber könnte die Konsulin nicht jemand anders für sich kämpfen lassen? Sie wandelt seit zweitausend Jahren auf dieser Welt und dürfte den einen oder anderen kennen.«


  »Ja«, bestätigte Louis-César, und ich stellte erleichtert fest, dass er nicht beleidigt war. »Für den Fall meiner Ablehnung hatte sie andere Namen im Sinn.«


  »Wo liegt dann das Problem, abgesehen von Ihnen persönlich?«


  »Das Problem, Dulceatà, besteht darin, dass Rasputin noch nie ein Duell verloren hat«, sagte Mircea. »Es gab andere Namen auf der Liste der Konsulin, doch niemand von ihnen bietet uns Gewissheit, trotz all der Kniffe und Gaunereien, die wir von Rasputin erwarten, den Sieg zu erringen. Louis-César hat mehr Duelle hinter sich als die Alternativen der Konsulin zusammen. Er muss unser Champion sein, denn unser Champion muss gewinnen.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?« Ich hatte da ein sehr schlechtes Gefühl.


  »Wir müssen sicher sein, dass Rasputin nicht erneut die Vergangenheit ändert, Dulceatà. Wir möchten, dass du zu rückkehrst und dafür sorgst, dass er nicht die Geburt unseres Champions verhindert.«


  »Wie soll sie das bewerkstelligen?«, fragte Tomas und kam mir damit zuvor. »Wie soll sie ihn vor einem Fluch schützen?«


  Louis-César sah ihn so an, als hätte er den Verstand verloren. »Vor welchem Fluch?«


  »Bist du nicht dadurch geschaffen worden?«


  »Du weißt genau, dass das nicht der Fall ist!«


  Billy Joe schwebte als taubengraue Wolke durchs Fenster. »Habe ich was verpasst?«


  »Ihr seid völlig übergeschnappt!«, teilte ich Mircea und den anderen mit. Pech für ihre Pläne, aber ich wollte nicht für die Konsulin sterben, weder für sie noch für jemand anders, wenn ich es vermeiden konnte. »Habt ihr an die Verwicklungen gedacht? Ich habe Tomas mit mir in die Vergangenheit genommen. Na schön, es war Zufall, aber wenn die Gegenseite es so lange macht, wie Sie sagen, hat sie bestimmt herausgefunden, wie man es anstellt.« Jemand hatte die Zigeunerin in dieses Jahrhundert gebracht, und ich war es nicht gewesen. »Ich könnte es mit Rasputin höchstpersönlich zu tun bekommen, und ich bin keine Duellkämpferin!«


  »Ich habe tatsächlich etwas verpasst, wie?« Billy Joe flog umher; ich schenkte ihm keine Beachtung.


  »Du hast Tomas mitgenommen, als du in seinem Körper warst, Dulceatà. Die Sibylle kann so etwas nicht. Das haben wir von Pritkin erfahren.«


  »Pritkin ist ein Idiot«, sagte ich. »Wir wissen nicht, ob das der Grund ist, warum Tomas mitkam. Vielleicht genügt es, wenn ich jemanden berühre. Und vielleicht kann die Sibylle das auch.«


  Billy schwebte vor mich, und plötzlich sah ich den ganzen Raum wie durch einen glitzernden grauen Schal. »Wir müssen miteinander reden, Cass. Du ahnst nicht, was ich im Dante’s herausgefunden habe!«


  Ich hob eine Braue, richtete aber kein Wort an ihn, um die anderen nicht auf seine Präsenz hinzuweisen. Ich hatte so eine Ahnung, dass ich Billy Joe bald brauchen würde.


  Tomas sah mich an. »Ich bin die zweite Wahl der Konsulin. Ich kann mit Rasputin fertig werden.«


  Ich schöpfte neue Hoffnung. Mir war alles recht, was mich davor bewahrte, noch einmal zu jenem Ort des Schreckens zurückzukehren. Leider wirkte Mircea nicht sehr überzeugt. »Verzeih mir, mein Freund. Ich stelle dein Können nicht infrage, aber ich habe Rasputin kämpfen sehen, im Gegensatz zu dir. Und wenn mein Leben auf dem Spiel steht, möchte ich auf Nummer sicher gehen.«


  Billy wich etwa einen Meter zurück und legte die Hände an die Hüften. »Na schön. Ich rede, du hörst zu. Ich habe einen Blick in den Kopf der Hexe geworfen, die dir geholfen hat, bevor sie mit der Fee verschwand. Die Kurzversion lautet: Tony und der Schwarze Kreis haben den Elfen Hexen verkauft, und rate mal, woher sie sie bekamen. Ich meine, die weißen Ritter würden es doch bemerken, wenn ein Haufen magischer Anwender plötzlich verschwindet, oder?« Ich starrte ihn an und kam mir vor, als säße ich auf einem Zahnarztstuhl und müsste das Geplapper einer Dentalhygienikerin über mich ergehen lassen. Auch diesmal gab ich keine Antwort. »Ich kann ihn besiegen.« Tomas klang sicher, aber Louis-Cesar gab ein seltsames Geräusch von sich – es hörte sich fast nach einer niesenden Katze an. Vermutlich war es etwas auf Französisch.


  »Vor hundert Jahren konntest du mich nicht schlagen. Inzwischen bist du nicht viel stärker.«


  »Du hattest Glück! Bei einem heutigen Duell würde es nicht noch einmal geschehen!«


  Louis-César verzog ungehalten das Gesicht. »Ich muss mich nicht mit dir duellieren. Du gehörst mir.«


  Ich blinzelte verwirrt. Hatte ich bei dem Versuch, zwei Gesprächen zu folgen, etwas überhört? Normalerweise waren die Verbindungen zwischen Herren und Dienern stärker, als es bei Louis-César und Tomas der Fall zu sein schien. Zum Teufel auch, Tony wäre vielleicht zu dem Versuch bereit gewesen, Mircea zu töten, aber er hätte nicht so mit ihm gesprochen. »Ich habe jemanden namens Alejandro für deinen Herrn gehalten«, sagte ich zu Tomas. »Das war er. Einer seiner Diener schuf mich, aber Alejandro tötete ihn kurze Zeit später und erhob Anspruch auf mich. Er wollte in den spanischen Territorien der Neuen Welt ein Reich aufbauen und brauchte dabei die Hilfe eines Kriegers. Wir hatten Erfolg, und er organisierte schließlich einen neuen Senat, aber seine Taktik änderte sich nie. Bis zum heutigen Tag verhält er sich so, als wäre jede Frage eine Herausforderung und jede Bitte um Nachsicht eine Drohung. Ich habe ihn herausgefordert, als ich stark genug war, und ich hätte seiner Schreckensherrschaft ein Ende gesetzt, wenn es nicht zu einer Einmischung von außen gekommen wäre.«


  Ich wandte mich überrascht an Louis-César. »Sie haben gegen ihn gekämpft?« Der Franzose nickte geistesabwesend. »Tomas wollte die Führung des lateinamerikanischen Senats. Der Konsul bat mich, das Duell als sein Champion zu bestreiten, und ich erklärte mich einverstanden. Tomas verlor.« Er fügte den letzten Worten ein kurzes Schulterzucken hinzu, als hielte er die Niederlage seines damaligen Gegners für selbstverständlich.


  Ich fand, dass es für Louis-César besser wäre, wenn er mal verlor. Es musste ermüdend sein, ein so großes Ego mit sich herumzuschleppen. Andererseits: Wenn er verlor, endete er vermutlich tot, und wir mit ihm, und wenn man es aus diesem Blickwinkel sah, war ein bisschen Arroganz gar nicht so übel. Zumindest hatte ich jetzt eine Erklärung für den Mangel an Verbindung. Durch Gewalt gewonnene Diener mussten behalten werden, aber die Beziehung war nie so stark wie eine auf der Basis von Blut.


  Mir fiel etwas ein. »Du hast eine Herausforderung ausgesprochen? Aber dazu musst du ein Meister der ersten Stufe sein.« Ich wusste, dass Tomas stark war, aber das kam einem Schock gleich. Dass Louis-César einen Meister der ersten Stufe in Abhängigkeit halten konnte, bot einen deutlichen Hinweis auf seine Stärke. Ich hatte so etwas überhaupt nicht für möglich gehalten. »Tomas ist mehr als fünfhundert Jahre alt, Mademoiselle. Seine Mutter war eine Inka vor dem Angriff der Spanier«, sagte Louis-César wie beiläufig. »Einer von Pizarros Soldaten vergewaltigte sie, und Tomas ist das Ergebnis. Er wuchs in einer Zeit auf, als eine Pockenepidemie viele Inka-Adlige umbrachte und ein Machtvakuum hinterließ. Er organisierte einige der verstreuten Stämme zu einem gemeinsamen Widerstand gegen die spanischen Konquistadoren und weckte dadurch Alejandros Aufmerksamkeit. Er war ein Bastard, aber …« Louis-César sah Tomas an, als der knurrte. »Ich verwende den Begriff so, wie er eigentlich gemeint ist, Tomas. Ich bin ebenfalls ein Bastard, wie du weißt.«


  »Das werde ich so schnell nicht vergessen.«


  Die schimmernden Wogen aus Macht kehrten zurück, stärker als zuvor, und diesmal befand ich mich mitten zwischen ihnen. Es fühlte sich an, als spritzte mir aus zwei Richtungen kochend heißes Wasser entgegen, und ich schrie. »Hört auf damit!«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Mademoiselle.« Louis-Cesar neigte den Kopf. »Sie haben völlig recht. Ich werde meinen Diener später bestrafen.« Tomas richtete einen finsteren Blick auf ihn. »Versuch es nur.«


  »Tomas!«, sagten Mircea und ich gleichzeitig und im gleichen verärgerten Ton. Louis-Cesar warf ihm einen warnenden Blick zu. »Pass auf, wie du mit mir redest, Tomas. Du möchtest bestimmt nicht, dass die Strafe noch … gründlicher wird.«


  »Im Vergleich zu mir bist du ein Kind! Ich war bereits ein Meistervampir, bevor du geschaffen wurdest!«


  Louis-Cesar lächelte dünn, und in seinen Augen blitzte es silbern. »Aber du bist nicht stark genug.«


  Billy winkte mit einer blassen Hand vor meinem Gesicht. »Hörst du mich? Ich habe wichtige Neuigkeiten!«


  Meine Lippen formten ein »Später«, aber er wich nicht zurück. »Es ist eine große Sache, Cass! Der Schwarze Kreis hat die Geschäfte geheim gehalten, indem er Hexen entführt, die andernfalls jung gestorben wären, durch einen Unfall, die Inquisition oder was auch immer. Er schnappt sie sich im letzten Moment und verkauft sie den Elfen, ohne befürchten zu müssen, dass jemand sie vermisst und Meldung erstattet. Niemand rechnet damit, jemanden wiederzusehen, der von der Inquisition geholt wird – zu Freisprüchen kam es sehr selten. Es war ein guter Trick, um das Übereinkommen zu umgehen.«


  »Aber woher kannte der Kreis den Zeitpunkt?« Wie sollte jemand vorher wissen, wann das Schicksal jemandem den Tod brachte? Es sei denn … Mircea bedachte mich mit einem seit samen Blick, und ich lächelte unschuldig. Das war ein Fehler. Er schaute sich im Zimmer um, aber selbst ein Meistervampir konnte Billy nicht sehen. »Die Hexe, die du gerettet hast, wurde in der gleichen Nacht von dunklen Magiern entführt«, sagte Billy. »Die Zigeuner sind immer außerhalb beider Kreise geblieben. Vermutlich dachten sie, sie könnten sich die Frau schnappen, ohne die weißen Ritter auf den Plan zu rufen.« Ich runzelte die Stirn. Wenn Leute aus ihrer eigenen Zeit sie entführt hatten, so erklärte das nicht, wie sie in unser Jahrhundert gelangt war. Aber ich konnte nicht danach fragen. Mircea griff ein, bevor zwischen den beiden Vampiren die Wogen im wahrsten Sinne des Wortes noch höher schlagen konnten. »Darf ich euch daran erinnern, dass die Zeit verstreicht und unsere Chancen schwinden, während ihr hier eine Show abzieht? Euer Streit kann warten, unser Problem nicht.«


  »Aber la Mademoiselle hat abgelehnt«, sagte Louis-Cesar und strich sich mit der Hand übers Haar. Es schien eine nervöse Angewohnheit zu sein. Ich bemerkte, dass seine Locken dunkler waren als in meiner Vision, oder was auch immer es gewesen war. Lag es am Licht? Oder wurde kastanienbraunes Haar dunkler, wenn es über Jahrhunderte hinweg kein Sonnenlicht bekam? Mircea und ich sahen ihn an und wechselten dann einen Blick. »Meint er das ernst?«, fragte ich.


  Mircea seufzte. »Er ist immer so gewesen; eigentlich ist es sein einziger Fehler.« Er lächelte mich an, und es war Tonys Lächeln, sein Lassen-wir-den-Unsinn-und-kommen-wir-zur-Sache-Lächeln. Der Gesichtsausdruck erinnerte mich an den Job, den Mircea für den Senat erledigt hatte. Er war der Verhandlungsführer des Senats, und im Gegensatz zu den Gerüchten hatte er diesen Posten nicht aufgrund des Respekts gewonnen, den ihm die Vampire weltweit entgegenbrachten. Es gefiel ihnen vielleicht, mit ihm an einem Tisch zu sitzen, so wie sich Normalos darüber freuten, einem beliebten Filmstar zu begegnen, doch bei Verhandlungen bekam er dadurch keinen zusätzlichen Spielraum. Nein, Mircea hatte seinen Sitz auf gerechte Weise bekommen, weil er die besten Verhandlungsergebnisse für den Senat erzielte. Und zwar bei Leuten, die er nicht annähernd so gut kannte wie mich. »Was ist nötig, Dulceatà} Sicherheit, Geld … Antonios Kopf auf einem silbernen Teller?«


  »Das Letzte klingt verlockend. Aber es genügt nicht.«


  Mircea und ich übersprangen die ganze Ablehnungssache und begannen sofort mit dem Feilschen. Es erübrigte sich der Hinweis, dass er mich töten würde, wenn ich Nein sagte. Weil ihm gar keine andere Wahl blieb – sonst hätte die Konsulin seinen Job jemand anders gegeben. Und er würde es schnell erledigen.


  Schneller als Jack. Ich mochte die Aufgabe nicht, die der Senat für mich hatte, aber im Vergleich mit einem Abend in Gesellschaft des aufgeweckten Jungen der Konsulin lief es auf ein Picknick hinaus. Mir blieb in dieser Hinsicht ebenso wenig eine Wahl wie Mircea, aber ich konnte die Gelegenheit durchaus nutzen, möglichst viel für mich herauszuschlagen. Immerhin war es ein Verkäufermarkt. Wer sonst kam infrage?


  Mircea schien zu überlegen, ob er mich mit geheuchelter Empörung davon abbringen konnte, das Leben eines seiner ältesten Diener zu verlangen. »Sparen Sie sich die Mühe. Es ist keine große Sache, mir Tonys Kopf zu geben, und das wissen Sie. Er hat Sie verraten – Sie müssen ihn töten.«


  Er lächelte kurz. »Ja. Aber es würde auch ein Problem für dich lösen, nicht wahr?«


  »Es kostet Sie überhaupt nichts. Ist Ihr Leben nicht etwas wert?«


  »Was möchtest du sonst noch, meine schöne Cassandra?« Er trat vor, mit einem besonderen Glanz in den Augen, und ich zog einen Stuhl zwischen uns.


  »Versuchen Sie es nicht.«


  Er lächelte reuelos. »Dann nenn deinen Preis.«


  »Sie wollen meine Hilfe? Sagen Sie mir, was mit meinem Vater geschehen ist.«


  Von Rafe kam ein überraschtes Quieken, und aus großen Augen sah er Mircea an, der seufzte und voller Abscheu den Kopf schüttelte. Ich verstand ihn. Rafes Pokermiene war immer lausig gewesen – schon als Achtjährige hatte ich ihn beim Kartenspiel geschlagen –, und das schien sich nicht geändert zu haben.


  Mirceas Ärger veranlasste ihn, den Kopf zu senken, aber der Schaden war bereits angerichtet. Mircea stand es natürlich durch; andernfalls hätte ich weniger von ihm gehalten. »Mit deinem Vater, Dulceatà? Er fiel einer Autobombe zum Opfer, nicht wahr? Ist das nicht der Grund, warum du dich an Antonio rächen willst?«


  »Was hat Jimmy dann gemeint? Er sagte mir, ich sollte ihn nicht töten, weil er die Wahrheit über das kennt, was geschehen ist.«


  Mircea zuckte mit den Schultern. »Da er damals den Auftrag durchführte, dürfte er bestimmt die Details kennen. Warum hast du ihn nicht gefragt?«


  »Weil Pritkin ihn getötet hat, deshalb. Und das wissen Sie auch, oder?«


  Mircea lächelte, und erneut sah ich, woher Tony sein Lächeln hatte. »Ist das Wissen dein Preis?«


  Mein Blick glitt zu Rafe, und er erwiderte ihn. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Mircea legte ihm die Hand auf die Schulter. »Nein, nein, Raffael. Es wäre nicht fair, unserer Cassandra Informationen zu geben, für die sie noch nicht bezahlt hat.« Er lächelte einmal mehr, und es lag mehr Berechnung als Zuneigung darin. »Sind wir uns einig?«


  Ich sah zu Billy, der unter der Decke schwebte und ungeduldig wirkte. Er blieb stumm, und deshalb nahm ich an, dass seine Neuigkeiten nichts mit dieser Entscheidung zu tun hatten. Ich schickte ihm einen verärgerten Blick, und er verschwand, enttäuscht darüber, dass ich nicht alles für ihn unterbrochen hatte. Typisch. Es wäre mir lieber gewesen, mehr herauszufinden, bevor ich auf Mirceas Bedingungen einging, aber mir standen nicht viele Möglichkeiten offen. Es ist schwer, den Preis nach oben zu treiben, wenn man verkaufen muss und der Käufer das weiß. Mir blieb gar keine andere Wahl, als auf die Wünsche des Senats einzugehen, und deshalb war es eigentlich großzügig von Mircea, mir überhaupt etwas anzubieten. Natürlich wollte er, dass ich mir bei meiner Mission alle Mühe gab, und deshalb war es ein oder zwei Zugeständnisse wert, mich bei Laune zu halten. Oder vielleicht mochte er mich. Nein, in diese Richtung gehende Gedanken waren gefährlich.


  »In Ordnung. Abgemacht. Erzählen Sie mir jetzt von meinem Vater.«


  »Gleich, Dulceatà. Zuerst sollten wir besser die Konsulin informieren. Bitte, sei so freundlich, Tomas. Vielleicht hat sie noch einige letzte Anweisungen.« Er bemerkte Tomas’ störrische Miene. »Du hast mein Wort, dass wir mit dem Versuch bis zu deiner Rückkehr warten. Du begleitest sie, nicht wahr?«


  »Ja.« Tomas sah mich herausfordernd an, aber ich erhob keine Einwände. Wenn Rasputin auf der Bildfläche erschien, war es bestimmt gut, jemanden dabeizuhaben, insbesondere jemanden, der gezeigt hatte, dass er in einer brenzligen Situation zurechtkam. Es wäre auch angenehm gewesen, einfach nur in Gesellschaft zu sein, wenn alles den Bach runterging. Tomas wollte noch etwas sagen, überlegte es sich aber anders, als Mircea an meine Seite trat und diesmal mir die Hand auf die Schulter legte.


  »Na los, Tomas!«, sagte Louis-César ungeduldig. Tomas warf ihm einen weiteren finsteren Blick zu, ging und schlug die Tür hinter sich zu. »Und wir brauchen die Tränen, um ganz sicher zu sein, nicht wahr?« Louis-César nickte und verließ ebenfalls den Raum. »Die Tränen? Möchte ich darüber Bescheid wissen?«


  »Mach dir deshalb keine Sorgen.« Mircea lächelte beruhigend. »Die Tränen des Apoll sind ein altes Gebräu. Seit Jahrhunderten benutzt man sie für die meditative Trance. Sie sind völlig sicher.«


  »Aber warum brauchen wir sie? Ich habe sie nie zuvor benutzt.«


  »Und zuvor ist dir schnell die Kraft ausgegangen. Die Tränen werden dir helfen, Cassandra. Denk daran, es liegt in meinem Interesse, dass dies alles klappt. Ich würde dich nicht belügen.«


  Ich glaubte diesen Worten mehr als tief empfundener Sorge um mein Wohlergehen und nickte. Ich würde Gebrauch von den verdammten Tränen machen, was auch immer sie waren. Hauptsache, sie verbesserten meine Chancen.


  Mircea sah Raffael an. »Würden Sie bitte nachsehen, ob Kleidung für Cassie vorbereitet worden ist? Sie hat es bestimmt satt, einen zu großen Bademantel zu tragen.« Er fügte diesen Worten ein seltsames kleines Lächeln hinzu.


  »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


  Rafe wirkte ein wenig unschlüssig – aus irgendeinem Grund widerstrebte es ihm, Mircea und mich allein zu lassen –, aber dann ging er. Mircea schloss die Tür hinter ihm ab, lehnte sich dagegen und musterte mich mit plötzlichem Ernst. »Und nun zu den wirklichen Verhandlungen, meine Cassandra.«


  Zwölf


  Ich richtete einen wachsamen Blick auf Mircea. »Ich bin nicht Ihre Cassandra.«


  Er knöpfte sein Hemd auf. »Gib mir einen Moment, Dulceatà, dann werden wir sehen.« Er zog das Hemd aus und warf es ans Ende der Couch. Darunter trug er nichts.


  »Was machen Sie da?« Ich setzte mich auf, und mein Puls raste plötzlich, obwohl Mircea keine drohende Haltung einnahm. Aber er stand zwischen mir und der Tür, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich auf sonderbare Weise.


  Mircea streifte die glänzenden Schuhe ab. »Es wäre mir lieber, wenn wir mehr Zeit hätten, Dulceatà. Seit langem freue ich mich darauf, unsere Bekanntschaft zu erneuern, doch ich habe es mir nicht ganz in einer solchen Situation vorgestellt.« Er stellte die Schuhe mit den Socken neben das Sofa. »Allerdings habe ich inzwischen gelernt, dass man bei dir auf das Unerwartete vorbereitet sein sollte.«


  Das hätte ich auch von ihm sagen können. »Lassen Sie den Quatsch, Mircea.


  Sagen Sie mir einfach, was los ist.«


  Er beobachtete mich, als er langsam den Gürtel aus den Hosenschlaufen zog.


  »Ich nehme an, du möchtest nicht dem Kreis übergeben werden, oder?«


  »Was hat das damit zu tun, dass Sie sich ausziehen? Was bedeutet das?«


  Mircea schlich durch den Raum – es gab kein besseres Wort, um die Art seiner Bewegungen zu beschreiben – und kniete sich zu meinen Füßen hin. Seelenvoll blickte er zu mir auf.


  »Stell es dir als Rettung vor, Dulceatà. Ich bin der Ritter, der gekommen ist, um dich vor all jenen zu retten, die dir Böses wollen.«


  Ich hätte fast schallend gelacht. »Das dürfte der kitschigste Spruch sein, den ich jemals gehört habe.«


  Mircea zeigte so übertriebene Empörung, dass ich unwillkürlich lächelte. »Du hast mich verletzt! Früher einmal bin ich genau das gewesen.«


  Ich dachte darüber nach und musste ihm im Grunde genommen recht geben.


  Natürlich waren die echten Ritter in glänzenden Rüstungen nicht unbedingt so gewesen, wie sie in Märchen und Legenden beschrieben wurden. Die meisten von ihnen hatten mehr Zeit damit verbracht, bei Bauern Steuern einzutreiben, als Frauen in Not zu retten. »Na schön. Und was sind Sie jetzt?«


  Er antwortete nicht, aber ich bemerkte, dass ein bernsteinfarbenes Glühen in seinen Augen erschienen war. Ich hatte es nur einmal zuvor gesehen, als er Pritkins Leben bedroht hatte, aber jetzt wirkte er nicht zornig. Er hob die Hand hinter den Kopf und löste die Platinspange seines langen Haars. »Der Kreis verlangt deine Rückkehr, Dulceatà, und nach dem Abkommen mit ihm können wir nicht ablehnen. Wenn du ein normaler Mensch wärst, würde der Anspruch eines Meisters auf dich genügen, um dich hierzubehalten, aber bei einer mächtigen Seherin liegt der Fall anders. Der Hof der Pythia hat die Kontrolle über alle derartigen Individuen.« Mirceas Haar breitete sich wie ein dunkles Cape über Schultern und Rücken aus. Der Kontrast zwischen dem mitternachtsschwarzen Haar und der hellen Haut war hypnotisierend.


  Er bemerkte meinen bewundernden Blick und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Einst hat dir mein Haar gefallen, Dulceatà, erinnerst du dich? Als Kind hast du es gern zu Zöpfen geflochten. An Antonios Hof war ich mit so vielen Frisuren und Verzierungen wie eine Puppe unterwegs.« Mircea nahm meine Hände und legte sie sich auf die Schultern, unter dem Haar, das sich für mich wie Seide anfühlte. Ich wusste nicht, was mich mehr ablenkte: das Gefühl des seidenen Haars oder der Muskeln in seinen Schultern. »Ich hatte nichts dagegen, dass du mit mir spieltest, Dulceatà.« Er drehte den Kopf und gab mir einen Kuss auf den Handrücken. »Ich habe auch jetzt nichts dagegen.«


  Ich öffnete meine Schilde ein wenig, um zu sehen, ob er Tomas nachahmte und mich zu beeinflussen versuchte, aber nichts deutete daraufhin, dass er von seiner Macht Gebrauch machte. Die prickelnde Euphorie, die ich bei der anderen Gelegenheit gefühlt hatte, war einfach nicht da. Nun, eigentlich brauchte er sie auch gar nicht. Sanft rieb er die Wange an meiner Hand, und ich wusste, dass er meinen jagenden Puls vermutlich im Handgelenk spürte. Ich schluckte. »Worauf wollen Sie hinaus, Mircea?«


  Seine Hände hatten sich bewegt, während ich abgelenkt gewesen war, und schockiert stellte ich fest, dass sie sich unter dem Bademantel an meinen Hüften befanden. Der Gürtel war nicht mehr da; Mircea musste ihn fortgenommen haben. Der Bademantel war nicht weit geöffnet, aber doch weit genug, um bloße Haut vom Hals bis zum Nabel zu zeigen. Ich wollte ihn zuziehen, aber Mircea nahm meine Hand und presste sie sich auf die Lippen.


  Ich fühlte die Spitze seiner Zunge, als er sie langsam über meine Haut streichen ließ, als wollte er sie kosten. Ein Blitz des Verlangens ging von dem Kuss aus und raste durch die Nerven, bis in die letzten Winkel meines Körpers. Ich schnappte unwillkürlich nach Luft.


  »Mircea …«


  »Weißt du, wie du schmeckst, meine Cassandra?«, fragte er leise. »Nie zuvor habe ich so etwas erlebt. Du steigst mir wie alter Brandy zu Kopf.« Er atmete an meinem Handgelenk tief ein. »Du ahnst nicht, wie berauschend ich deinen Geruch finde.« Sein Daumen bewegte sich an meiner Taille, und ich empfand es als sehr erregend. »Oder wie gut du dich anfühlst.«


  »Mircea, bitte.«


  »Alles, was du willst«, flüsterte der gewiefte Unterhändler und beugte sich näher, sodass er dicht über meinem Mund sprach – sein Atem strich mir warm über die Lippen. Der Mund berührte mich, ganz sanft, und ich erbebte. Mircea hatte von Verhandlungen gesprochen, aber er versuchte nicht, irgendeine Vereinbarung mit mir zu treffen, und das beunruhigte mich. »Alles, was ich dir geben kann, gehört dir.« Seine Hand kehrte nach vorn zurück, und ein Finger strich über die entblößte Haut von Hals bis Nabel.


  Ich versuchte, zornig zu werden und Emotionen zu finden, die Wohlbehagen und Erregung zurückdrängen konnten. »Verdammt, Mircea! Sie wissen, dass ich solche Spielchen hasse!«


  »Keine Spiele«, versprach er und schob sich zwischen meine Beine, drückte sie mit seinem Körper auseinander. Der Bademantel teilte sich bis halb die Oberschenkel herauf, und solange Mircea dort hockte, konnte ich ihn nicht schließen. Ich versuchte, ihn zurückzudrängen und Distanz zwischen uns zu bringen, damit ich denken konnte, aber ebenso gut hätte ich mich bemühen können, eine große Statue aus Granit zu bewegen. »Soll ich dich anflehen?«, fragte er und sah mit glühenden Augen zu mir auf.


  »Nein, ich …« Ich sah mich nach Billy um, aber er schmollte. Verdammt!


  »Ich flehe«, murmelte Mircea, bevor ich einen Satz zusammenbrachte. Er war mir so nahe, dass ich merkte: Er roch so gut wie er aussah, nicht nach teurem Duftwasser, wie ich vermutet hatte, sondern sauber und frisch, wie die Luft nach Regen. »Und ich flehe …« Seine Hände glitten nach unten und streichelten meine Waden, »… bereitwillig …« Sie krochen zu den Knien empor und strichen über die empfindliche Haut hinter ihnen. »… voller Freude …« Sie massierten einen Weg zwischen meine Schenkel, »… voller Eifer …« Mirceas Hände verharrte an den Hüften, und seine Daumen kneteten sanft. »Wenn es dir so gefällt.«


  Ich drückte mir sein Gesicht an den Bauch, und meine Hände bewegten sich von ganz allein, kämmten durch sein schwarzes Haar. Ich breitete es auf seinen Schultern aus, während er sich an meinem Körper emporküsste. Ich bemühte mich um einen klaren Kopf, doch dann trafen Mirceas Lippen auf meine, und ein leidenschaftlicher Kuss schickte mir Feuer bis in die Fingerspitzen. Dann senkte er den Kopf und küsste sich nach unten zurück, mit langsamen, fast verehrenden Bewegungen. Er öffnete den Bademantel ganz, und das Gefühl von kühler Luft an den Brüsten löste einen Teil meiner Benommenheit auf. Aber es fiel mir sehr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, während ich in Wonne badete.


  »Du bist wunderschön, Dulceatà«, murmelte Mircea, und seine Hände strichen ehrfürchtig über mich. »So weich, so perfekt.« Ich rechnete fast damit, dass seine warme Berührung Abdrücke hinterließ. Sein Atem an der weichen Haut meiner Brustwarze war elektrisierend, und als einen Moment später die Zunge folgte, empfand ich es als fast überwältigend. Er begann zu saugen, und herrliche Lust breitete sich in mir aus. »Mircea, bitte … sagen Sie mir, was los ist!«


  Seine Antwort bestand darin, dass er mich hochhob und zum Schlafzimmer trug. Er winkte mit einer Hand, und die Vorhänge an den Fenstern schlossen sich. Behutsam legte er mich aufs Bett und knöpfte seine Hose auf. »Der Silberne Kreis will dich, unbedingt. Antonio hat ihm gesagt, dass du zusammen mit deinen Eltern im Auto gestorben bist, und die Wahrheit erfuhr er erst, als dein Schutzzauber vor einigen Jahren zum ersten Mal aktiv wurde. Der Zauber stammte vom Kreis – deine Mutter hat ihn von sich auf dich übertragen, und er ist unverkennbar. Seit jenem Tag sucht dich der Silberne Kreis. Solange du eine ungebundene Sibylle bist, hat er ein Recht auf dich, wie auf alle menschlichen Anwender von Magie. Es gibt keine Möglichkeit, diesen Anspruch infrage zu stellen, ohne einen Krieg zu riskieren. Besser gesagt, fast keine«, fügte Mircea hinzu und legte die Hose ab.


  Der Umstand, dass er schwarze Boxershorts aus Seide trug, erstaunte mich fast ebenso wie der Hinweis, dass die mächtigste magische Gesellschaft auf der Erde, die mich zufälligerweise hasste, das Recht hatte, über meine Zukunft zu bestimmen. »Ich verstehe nicht.«


  Mircea kroch aufs Bett, und ich wich zurück, bis ich ans Kopfende stieß. Er lächelte und zupfte spielerisch am Bademantel, den ich wieder um mich gewickelt hatte. »Du bist in allen Dingen reizend, Dulceatà, aber mir wäre es lieber, wenn wir auf dieses Kleidungsstück verzichten. Wenn mir klar gewesen wäre, dass sich eine solche Situation ergibt, hätte ich dafür gesorgt, dass du etwas Angemesseneres trägst.« Seine Hände glitten über meine Waden und kneteten vorsichtig, während sie höher kletterten. »Diesen Fehler werde ich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit korrigieren.«


  »Mircea! Ich will eine Antwort!« Ich rückte beiseite und richtete einen bösen Blick auf ihn. Nach kurzem Zögern setzte er sich auf die Fersen und wirkte reuig.


  »Warum wusste ich, dass es mit dir nicht so einfach sein würde?« Er seufzte. »Dulceatà, es muss einer von uns sein. Du hast den Eindruck erweckt, am besten auf mich zu reagieren, und es wäre mir eine Ehre, deine Wahl zu sein, aber wenn dir einer der anderen lieber ist … Es würde mir nicht gefallen, doch unter den gegebenen Umständen bliebe mir gar nichts anderes übrig, als meine Zustimmung zu geben.«


  »Wovon redest du da?« Es ärgerte mich, dass er nicht auf meine Frage einging, und vielleicht gab das den Ausschlag dafür, dass ich zum Du überging. »Tomas wurde nicht nur zu dir geschickt, damit er über dich wacht. Seine Hauptaufgabe bestand darin, deine Sicherheit zu gewährleisten, aber er sollte auch für eine Möglichkeit sorgen, den Anspruch des Kreises mit Erfolg anzufechten.« Mircea hob eine Braue. »Langsam wird mir klar, warum seine Bemühungen vergeblich blieben.«


  »Ich … Was machst du da?« Mircea hatte sich mit der Hand durch das wasserfallartige Haar gestrichen und senkte die hübschen Hände nun zur Brust, ließ sie über die Brustwarzen wandern. Sein Oberkörper war haarlos und perfekt geformt, mit gut ausgeprägten Muskeln und einer langen Taille. Mein Blick folgte den Linien des flachen Bauchs bis zum oberen Rand der tief sitzenden Shorts. Seine Finger verharrten dort, glitten über die kleine Barriere und zogen meine Aufmerksamkeit zum dunklen Haar, das unter dem Nabel begann und in den Shorts verschwand. Es erstaunte vor dem hellen Hintergrund der Haut, und abgesehen vom Rosarot der Brustwarzen gab es seinem Körper die einzige Farbe.


  »Was meinst du, Dulceatà}«, erwiderte Mircea unschuldig. »Ich gebe mir alle Mühe, dich zu verführen.«


  Plötzlich beugte er sich vor, ergriff meine Hände und streichelte ihre Rücken mit den Daumen. »Ich schlage dir etwas vor. Ich beantworte eine deiner Fragen für jede Wonne, die du dir gönnst. Einverstanden?«


  »Was?« Ich starrte ihn groß an. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast!«


  Mircea lächelte, und von einem Augenblick zum andern kehrte sein spöttisches Selbst zurück. »Du lässt mir keine Wahl, Cassie. Du siehst mich an, voller Sehnsucht, aber du berührst mich nicht. Und ich wünsche mir deine Berührungen, ich wünsche sie mir sehr.« Er legte sich meine Hände auf den Bauch, in die Nähe der seidenen Barriere. Als ich einfach nur dasaß, mit trockenem Mund und verblüfft, seufzte er. »Meine Reize scheinen nicht zu genügen, und deshalb biete ich dir einen Handel an. Als Zeichen meines guten Willens mache ich den Anfang. Der Kreis kann dich als ungebundene Sibylle beanspruchen, aber nicht als Pythia – in dem Fall wärst du außerhalb seiner Reichweite und stündest in gewisser Weise sogar über ihm. Und Pritkin ist nicht ganz ehrlich gewesen. Die erwählte Sibylle, die Erbin der Pythia, muss in ihrer Jugend keusch bleiben, vermutlich deshalb, damit niemand unangemessenen Einfluss auf sie gewinnt. Aber in einem solchen Zustand kann sie nicht zur Pythia werden. Die alten Quellen sind sich alle einig: In Delphi wurde eine ältere, reife Frau gewählt, da man feststellte, dass die Macht junge Frauen mied.« Er lächelte erneut und zog meine Hände tiefer. Ich fühlte, wie er unter meiner Berührung wuchs. »Niemand kennt den genauen Grund, Cassie, aber die Macht geht nie ganz auf eine Jungfrau über.«


  Ich starrte ihn groß an. »Das soll wohl ein Witz sein.« Es erklärte natürlich, warum alle bis auf Rafe so gekleidet waren, als wären sie zu Aufnahmen für Playgirl unterwegs.


  Mircea antwortete nicht. Seine talentierten Hände tasteten hinter meine Knie und streichelten die Haut. Irgendwie hatte er bereits herausgefunden, dass mich das antörnte. »Wir haben versucht, es einfach für dich zu machen. Wir schickten Tomas, dem es normalerweise nicht schwerfällt – wie soll ich mich ausdrücken? –, Frauen dazu zu bringen, seine Reize zu genießen. Aber du hast ihn verschmäht, trotz all seiner Versuche, deine Gunst zu gewinnen.« Mircea lachte kurz. »Ich glaube, du hast seinen Stolz verletzt, Dulceatà. Ich glaube, er hat nie zuvor einen Korb erhalten.«


  Ich schluckte. »Er hätte mich zwingen können.«


  Die Erheiterung verschwand aus Mirceas Gesicht. »Ja«, bestätigte er leichthin. »Und es hätte ihn das Herz gekostet, wie ich ihm klargemacht habe, bevor er ging.« Die Hände an meinen Knien glitten zu den Oberschenkeln und drückten zu. »Du gehörst mir, Cassie. Ich wäre selbst zu dir gekommen, wenn ich gewusst hätte, wie stark wir uns zueinander hingezogen fühlen. Aber ich muss zugeben: Bis heute habe ich dich eigentlich nicht als junge Frau gesehen. Außerdem dachte ich, dir wäre nicht ganz wohl in deiner Haut, wenn dein ›Onkel‹ Mircea plötzlich ein derartiges Interesse an dir entwickelte.«


  »So habe ich dich nie genannt.« Ich hatte auch nie so von ihm gedacht. Mit elf war man jung, aber nicht zu jung, um in jemanden verknallt zu sein, und ich war sehr in ihn verknallt gewesen. Die Dinge schienen sich kaum geändert zu haben, zumindest nicht für mich. Ich glaubte nicht für eine Sekunde, dass Mircea etwas empfand. Er war damit an der Reihe, Begehren zu spielen, damit ich weiterhin benutzt werden konnte. Es schmerzte zu wissen, dass Tomas’ Verführungsversuche auf Anweisungen der Konsulin zurückgingen, und vermutlich auch Mirceas Bemühungen, aber eine Überraschung war es nicht.


  Soweit es mein Leben betraf, hatte ich schon vor einer ganzen Weile begriffen, dass mich jeder für irgendetwas benutzen wollte.


  »Worüber hat Pritkin sonst noch gelogen?«


  Mircea lächelte schlau. »Ist das eine Frage, Dulceatà}« Ich schluckte nervös, als seine Hände damit begannen, meine Oberschenkel zu massieren. Er nahm meinen verwirrten Blick mit einem leisen Seufzen zur Kenntnis. »Ich tue dir nicht weh, Cassie. Ich schwöre, dass dir meine Berührungen nichts als Wonne bescheren.«


  »Bist du bereit, die Frage zu beantworten – ausführlich?«


  »Halte ich nicht immer meine Versprechen?« Ich nickte. Das stimmte.


  Zumindest bisher. Mircea lächelte und setzte sich auf die Fersen. »Na schön.


  Inwiefern hat Pritkin gelogen?« Er überlegte kurz. »In den meisten Fällen hat er nicht gelogen, Dulceatà. Er ist der Wahrheit nur ausgewichen. Er war ehrlich, als er daraufhinwies: Wenn die Sibylle zur dunklen Seite wechselt oder getötet wird, geht die Macht auf jemand anders über. Aber er nahm es mit der Wahrheit weniger genau, als er nicht besonders überzeugend abstritt, dass sie dich wählen konnte, sobald du … bereit bist.«


  »Warum verabscheut der Kreis die Vorstellung, dass ich die Macht bekommen könnte?«


  Mirceas lautes Lachen hallte durch den Raum. »Weil er dich fürchtet. Niemand kann die Pythia beherrschen. Der Kreis ist verpflichtet, sie zu schützen, ihr sogar in einigen Dingen zu gehorchen, und du wärst die erste potenzielle Pythia, die er nicht von Geburt an eingewiesen hat. Du wärst nicht seine Marionette, wie so viele Pythien vor dir. Du würdest deine Macht so nutzen, wie du es für richtig hältst, und das könnte gelegentlich im Gegensatz zu den Wünschen des Kreises stehen.« Er zögerte kurz, zog die Boxershorts aus und warf sie beiseite. Mit klopfendem Herzen beobachtete ich, wie sie auf den Bettvorleger fiel, und ich vermied es, den Blick auf ihn zu richten.


  »Man hat mir das mitgeteilt, was dir der dunkle Magier sagte, Cassie. Er sprach die Wahrheit, aber erneut nur teilweise. Die mythische Kassandra war die einzige Seherin, die sich von niemandem kontrollieren ließ.


  Sie lief von Apoll fort, um sich nicht von ihm vorschreiben zu lassen, wie sie ihre Gabe verwenden sollte. Der Kreis fürchtet, dass du deinem Namen gerecht werden könntest.«


  »Soll das heißen, dass eine ganze Horde von Pritkins hinter mir her ist?« Die Vorstellung entsetzte mich. Ich war von vier Meistervampiren umgeben gewesen, einer von ihnen der beste Duellant weit und breit, und trotzdem hätte mich Pritkin fast getötet.


  »Nicht unbedingt. Wenn du gefügig genug bist, um benutzt zu werden, wird der Kreis versuchen, Gebrauch von dir zu machen. Pritkin war ehrlich, als er sagte, dass die gegenwärtige Pythia stirbt und nicht mehr lange über ihre Macht gebieten kann. Der Kreis verliert seine Sibylle und muss dringend eine neue finden. Doch er steckt in einem Dilemma. Er möchte nicht, dass die Macht auf dich übergeht, aber wer weiß, wer sie bekommt, wenn du eliminiert bist? Vielleicht eine der vorbereiteten Adeptinnen. Aber es wäre auch möglich, dass die Macht eine andere Ungebundene wählt, deren Existenz der Kreis bisher übersehen hat. Wenn er seine verlorene Sibylle wiederfindet oder wenn du Schwierigkeiten machst, beschließt er vielleicht, ein Risiko einzugehen und dich zu töten. Andernfalls versucht er zweifellos, dich unter Kontrolle zu bringen. Wie dem auch sei, Dulceatà: Bei uns bist du viel besser aufgehoben.« Ich hielt das für diskutabel, aber wenn der Rest des Kreises wie Pritkin war, hatte ich keine Lust darauf, ihn kennenzulernen. »Was bedeutet das alles? Wir lieben uns, und zack, ich bin die Pythia? Läuft die ganze Sache darauf hinaus?« Mircea lachte. Es klang fröhlich und auch ein bisschen verführerisch. »Das ist eine neue Frage, und du musst noch die erste bezahlen.« Ich hob den Blick zu seinem Gesicht und ließ ihn dort. »Was willst du?« Er lächelte, und diesmal war es ein sanftes Lächeln. »Viele Dinge, Cassandra. Aber derzeit genügt es mir, dass du mich ansiehst.«


  »Ich sehe dich an.« Seine Antwort bestand aus Schweigen, und ich seufzte. Normalerweise war ich nicht besonders scheu und schüchtern. Raffael hatte oft männliche Aktmodelle in der Nähe gehabt, und ich hatte oft Nacktheit als Teil von Strafen gesehen. Doch dies war kein Fremder, den ich nicht kannte. Es war Mircea, der sich von einem unerfüllbaren Wunsch ganz plötzlich in eine viel zu nahe Realität verwandelt hatte. Ich war nicht zu schüchtern, ihn anzusehen, wie er vermutlich dachte. Ganz im Gegenteil: Ich gab mir alle Mühe, ihn nicht zu ermutigen, weil ich zuvor noch einige Antworten wollte. Den prächtigen Körper anzusehen, während ich ihn noch nicht berühren konnte … So etwas grenzte an Folter.


  Ich befeuchtete meine Lippen und stellte mich dem Unvermeidlichen. Mein Blick wanderte über sein fein geschnittenes Gesicht, über die perfekte Wölbung der Lippen zu den harten Flächen von Schultern und Brust, von dort aus weiter zur Haarlinie, die mich zuvor so fasziniert hatte. Mirceas Körper war grandios, wie eine zum Leben erwachte Marmorstatue, eines jener schlanken Meisterwerke, die von einem griechischen Bildhauergenie stammten. Die Größe seines Geschlechtsteils passte perfekt zum Rest – der Penis war unbeschnitten und hell, mit einer rötlichen Eichel. Er hatte sich bereits halb versteift, und als mein Blick dort verweilte, wurde das Glied wie durch Magie größer und dicker. Bessere Beine hätte ein Mann gar nicht haben können, und die Füße waren ebenso gut geformt wie die eleganten Hände. Er war exquisit. Ich hörte, wie er nach Luft schnappte. »Wie kannst du mich mit einem Blick so fühlen lassen? Berühr mich, Dulceatà, oder erlaube mir, dich zu berühren. Sonst verliere ich den Verstand.«


  Na schön, vielleicht hatte ich mich geirrt. Mircea machte das auf das Geheiß der Konsulin, aber er hatte nicht unbedingt etwas dagegen. »Beantworte die Frage«, sagte ich. Meine Stimme klang fest, obgleich sie kaum mehr war als ein Flüstern.


  Mircea stöhnte und rollte sich auf den Bauch, präsentierte mir feste Pobacken und straffe Schultern. »Du musst die Frage wiederholen. Meine Konzentration leidet.«


  »Wenn wir uns lieben … Werde ich dann zur Pythia?«


  »Das weiß ich nicht. Niemand kann das sagen. Die Macht wird sehr bald auf jemand anders übergehen, entweder auf dich oder die vermisste Sibylle. Wenn die Pythia stirbt und du noch Jungfrau bist, könnte deine Rivalin sie empfangen.«


  »Klingt gar nicht so übel. Wenn das, was ich erlebt habe, nur Teil der Pythia-Macht ist, dann lege ich keinen Wert auf den Rest.«


  »Und wenn du damit deinem Vater helfen könntest?«


  Ich blinzelte und fand es unglaublich, dass ich diesen Punkt vergessen hatte. Es sagte viel über meinen derzeitigen geistigen Zustand. »Du hast versprochen, mir von ihm zu erzählen, und es ist nicht Teil dieser Abmachung!« Mircea sah mich an, und seine Wimpern wirkten dabei wie ein Vorhang aus dunkler Seide. »Du kennst keine Gnade, Dulceatà. Und du hast mich noch nicht für die letzte Frage bezahlt.«


  »Vielleicht bezahle ich dich, wenn du mir von meinem Vater erzählst.«


  Mircea rollte vom Bett herunter und begann mit einer Wanderung durchs Zimmer, was meinen Puls nicht unbedingt senkte. Er ging nicht einfach, sondern schlich wie eine große Dschungelkatze umher. »Nun gut.« Er wandte sich mir plötzlich zu, und in seinen Augen blitzte es goldgelb. »Wir reden darüber, wenn du darauf bestehst. Ich wollte dir nichts sagen, aber du lässt mir keine Wahl. Roger ist tot, wie du gehört hast. Er ist tot, aber nicht fort.«


  »Du meinst, er ist ein Geist?« Ich schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Davon hätte ich erfahren. Er wäre zu mir gekommen – ich bin jahrelang in Tonys Haus gewesen. Es dürfte wohl kaum schwer gewesen sein, mich zu finden.« Mircea blieb am Bett stehen – etwas zu nahe für meinen Geschmack – und fuhr so fort, als hätte ich ihn gar nicht unterbrochen. »Roger war Antonios Angestellter, sogar einer seiner Lieblingsmenschen. Was seinen Verrat für ihn umso bitterer machte. Und Antonio fühlte sich verraten, als dein Vater es trotz einer klaren Aufforderung ablehnte, dich ihm zu übergeben. Er konnte Antonio nicht am Leben lassen und gleichzeitig sein Gesicht wahren, aber er wollte auch nicht, dass sein Tod dir das Geschenk nahm, das du von deinem Vater erhalten hast. Er gab dir die Verbindung mit der Welt der Geister – angeblich war auch er imstande, Geister zu seinen Dienern zu machen.«


  »Das mache ich nicht.«


  Mircea winkte ab. »Nenn es, wie du willst. Es genügt zu sagen, dass Antonio dieses Talent gelegentlich recht nützlich fand. Es war klug von dir, es vor ihm zu verbergen, Dulceatà. Ich habe ihn gefragt, ob du abgesehen von der Hellseherei auch noch jene Gabe hättest, und er sagte Nein.«


  »Eugenie riet mir, ihm nichts davon zu sagen.« Erst jetzt verstand ich den Grund dafür. Natürlich konnten Geister nützlich sein, insbesondere im Umgang mit anderen Familien. Vampire konnten sie nicht wahrnehmen, und deshalb gaben sie gute Spione ab. Tony hätte mit ihrer Hilfe sogar erfahren können, was beim Senat geschah, und das wäre ein ziemlich großer Vorteil gewesen. »Was ist passiert?«


  »Deine Eltern flohen, als ihnen klar wurde, dass du ihre Fähigkeiten geerbt hast, denn sie wussten, dass Tony dich ihnen weggenommen hätte. Er schickte seine besten Leute auf die Suche nach ihnen und bezahlte dunkle Magier dafür, deinem Vater eine Falle zu stellen. Sie sollte seinen Geist einfangen, wenn er den Körper im Augenblick des Todes verließ, und sie funktionierte perfekt. Als ich erfuhr, was Roger widerfahren war, befahl ich Antonio, ihn freizulassen, aber er zögerte. Er hielt ihn lieber gefangen, als ewige Strafe und Warnung für andere, obwohl er entdeckt hatte, dass Roger als Geist keine anderen Geister beherrschen konnte.«


  »Aber auf deinen Befehl hin ließ er ihn schließlich frei, oder?« Mir gefiel nicht, in welche Richtung das ging.


  »Er schwor, es wäre unmöglich, und er lud mich ein, die Falle von einem Magier meiner Wahl untersuchen zu lassen. Das habe ich gemacht.« Mircea sah mich voller Mitleid an. »Ich nahm den besten Magier in meine Dienste, Cassie, denn ich mochte deinen Vater. Er war ein Mitglied des Kreises und schuldete mir einen Gefallen, und er meinte, er hätte es nie zuvor mit einer solchen Falle zu tun bekommen. Seine ganze Kraft genügte nicht, sie zu öffnen. Das Ergebnis ist:


  Der Geist deines Vaters weilt noch immer bei Antonio.«


  Meine Lippen fühlten sich taub an. Alles in mir drängte danach, Mircea nicht zu glauben, aber ich wusste: So etwas war typisch für Tony. »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, den Zauber zu neutralisieren.«


  »Der Silberne Kreis sollte genug Macht dafür haben. Mein Beauftragter deutete so etwas an. Zwar stammte die Falle vom Schwarzen Kreis, doch der Silberne ist stärker. Aber seine Mitglieder wären nicht ohne Weiteres bereit, eine solche Aufgabe zu übernehmen. Sie verachten deinen Vater, wie alle Menschen, die für uns arbeiten, und werfen ihm vor, deine Mutter von ihnen fortgelockt zu haben. Sie würden nicht einmal dann helfen, wenn die Konsulin höchstpersönlich sie darum bäte, aber wenn die neue Pythia an sie herantritt …«


  »Dann könnten sie nicht ablehnen?«


  Mircea setzte sich neben mich aufs Bett, und ich hielt entschlossen den Blick auf ihn gerichtet. »Sie könnten durchaus, aber ich bezweifle, dass sie eine solche Entscheidung treffen würden. Wenn die Macht auf dich übergeht, Cassandra, schlucken sie ihren Stolz hinunter und versuchen, dich zu umwerben. Wenn sie glauben, mit dieser Sache deine Gunst gewinnen zu können, lassen sie vermutlich nichts unversucht, dir zu Diensten zu sein.« Plötzlich lag ich auf dem Rücken, und Mircea war auf Händen und Knien über mir. »Und jetzt, Dulceatà … Ich glaube, du schuldest mir etwas.« Ich hatte noch viele andere Fragen, aber sie verließen mich vorübergehend, zusammen mit der Fähigkeit, zusammenhängende Sätze zu formulieren. Mircea zog mich hoch, befreite mich vom Bademantel und warf ihn so an die Wand, als könnte er das Ding nicht ausstehen. Dann kehrten seine Hände zu mir zurück und strichen mir über die Arme, von den Schultern zu den Handgelenken. Behutsam legte er mich wieder hin und sah mich so an wie ich zuvor ihn. Er überraschte mich, indem er sich Zeit ließ. Meine Brustwarzen verhärteten sich unter dem Gewicht seines Blicks, und Erregung erfasste meinen ganzen Körper. Bald folgten seine Hände dem Pfad, den die Augen gebrannt hatten. Er begann an den Fußknöcheln und arbeitete sich langsam am Körper hoch, streichelte und massierte. Ich wand mich hin und her, als er die Knie erreichte, und ich stöhnte, als mir die Finger über den Bauch strichen. Als sich die Hände um meine Brüste schlossen, war ich völlig atemlos. Mirceas Finger setzten die Reise fort, wanderten über Hals und Gesicht, verharrten kurz auf den Lippen und tasteten dann durchs Haar. Mein Körper schien in Flammen zu stehen, als er innehielt, und die Röte in seinem sonst perlmuttweißen Gesicht wies darauf hin, dass auch er nicht völlig unbewegt blieb. Er schluckte mehrmals, bevor er die Stimme wiederfand. »Wenn du eine Frage hast, Cassie … Ich schlage vor, du stellst sie schnell.« Ich war nicht sicher, ob ich mir eine einfallen lassen konnte, aber wenn ich ihn nicht mit irgendetwas ablenkte, war ich bald für den Job der Pythia qualifiziert. »Wie hast du mich gefunden?« Er spreizte meine Beine und kroch zwischen sie. Ich kam mir schrecklich offen vor und war noch nicht bereit. »Mircea!«


  »Ich schwöre, dass ich deine Frage beantworte, Cassie«, sagte er mit bernsteinfarbenem Feuer in den Augen. »Nachher.«


  »Nein! So war es nicht abgemacht.«


  Er gab ein ersticktes Stöhnen von sich und sank auf meine Beine, das Haar auf meinem Unterleib ausgebreitet. Eine ganze Weile verharrte er auf diese Weise und atmete schwer, und schließlich hob er den Kopf. Sein Gesicht war rosarot, und in seinen Augen funkelte etwas Dunkles, doch ein Teil des Fiebers hatte sich gelegt. Seine Stimme war tiefer als sonst und der Akzent deutlicher, als er sprach, schnell und ohne Einleitung.


  »Die Konsulin schöpfte in Hinsicht auf Rasputin eher Verdacht als wir, eher noch als Marlowe. Die Angriffe begannen kurz nachdem sich der Kreis an MAGIE gewandt hatte, mit der Bitte, ihm bei der Suche nach der verschwundenen Sibylle zu helfen, und die Konsulin machte einen ihrer berühmtem intuitiven Sprünge. Aber es schien nur wenig zu geben, das wir tun konnten, abgesehen davon, bei der Suche Hilfe zu leisten und zu hoffen, dass die Sibylle schnell gefunden wurde. Wahre Sibyllen sind selten, und wir glaubten, es gäbe keine andere mit ausreichend Kraft, um die von Rasputin herbeigeführten Veränderungen rückgängig zu machen. Trotzdem veranlassten wir, dass man vielversprechende Kandidatinnen im Auge behielt, für den Fall, dass die Pythia stirbt und ihre Macht auf jemand anders übergeht.


  Ich habe Geschäftsinteressen in Atlanta, Cassie. Ich wusste, wo du warst, und ich habe deinen Namen auf die Listen der zu beobachtenden Personen gesetzt.«


  Sein Blick glitt zwischen meine Beine, und ich fühlte, wie ich errötete. Ich versuchte, mich seinen Händen zu entwinden, aber das veranlasste ihn nur dazu, mich an der Innenseite des Oberschenkels zu küssen, über der Stelle, an der man den Puls fühlen konnte. Seine Lippen arbeiteten sanft, und ich spürte keine spitzen Zähne. Die Bewegungen des Munds führten dazu, dass das Rinnsal aus flüssigem Feuer in mir zu einem reißenden Strom anschwoll.


  »Mircea, bitte …« Ich wusste gar nicht, worum ich bat, aber er lächelte nur grimmig.


  »Nein, ich werde die Frage ganz beantworten.« Er atmete tief durch. »Und anschließend bekommst du wahre Wonne von mir.« Erneut wand ich mich unter seinen Händen, und er schloss die Augen. »Cassie, bitte beweg dich nicht … Die Vibrationen sind … beunruhigend, und mit meiner Konzentration steht es ohnehin nicht zum Besten.«


  »Ich habe mich nicht bereit erklärt, Sex für Antworten zu geben! Dies ist nicht fair!«


  Mircea zögerte und hob eine Braue. »Verzeih mir, Dulceatà aber was genau machen wir, deiner Meinung nach?«


  »Du weißt, was ich meine.« Ich holte tief Luft und versuchte, dem Verlangen meines Körpers keine Beachtung zu schenken. »Kein Geschlechtsverkehr.«


  Mirceas Zunge strich mir übers Knie und am Oberschenkel empor, verharrte kurz vor der Stelle, wo ich ihn plötzlich wollte. Er hob ein wenig den Kopf und begegnete meinem Blick, doch sein Atem berührte mich noch immer an der intimsten Stelle. Ich zitterte, und seine Finger bohrten sich etwas tiefer in meine Schenkel. »Du willst mich ebenso wie ich dich, Dulceatà. Warum verweigerst du dich uns beiden?«


  »Du kennst den Grund. Es geht hierbei nicht nur um Lust und dergleichen – das bereitet mich auf etwas vor, das vielleicht zu viel für mich ist.« Als ich die Worte ausgesprochen hatte, begriff ich, dass sie der Wahrheit entsprachen. Ich gab mich Mircea nur deshalb nicht hin, weil ich die Konsequenzen fürchtete.


  Mit ihm Sex zu haben … Es bedeutete, dass ich das Handtuch meiner Unabhängigkeit warf, wahrscheinlich für immer. Aus welchem Blickwinkel ich es auch sah: Ich verlor. Der Senat mochte eine freundlichere, angenehmere Alternative zum Kreis sein, und als Gefangenenwärter war mir Mircea weitaus lieber als Pritkin, aber es lief trotzdem auf Gefangenschaft hinaus. Doch wenn ich nicht die Pythia war, dann brachte man der Frage, wo ich mich befand und was ich machte, weitaus weniger Interesse entgegen.


  »Und wenn du deine Berufung nicht akzeptierst …«, sagte Mircea. »Wie willst du den Kreis dann dazu bringen, dir bei deinem Vater zu helfen?«


  Ich seufzte. Da lag der Hase im Pfeffer. Ich wollte keine Pythia sein. Jenes Amt hatte dabei geholfen, meine Mutter umzubringen, und versprach mir nur ein Leben in einem goldenen Käfig – falls der Kreis mich nicht umbrachte. Außerdem hatte Pritkin recht: Ich war nicht dafür ausgebildet. Ich wusste nicht, ob ich damit fertig werden konnte, noch mehr zu sehen als bisher. Den neuen Fähigkeiten, die sich mir eröffnet hatten, stand ich sehr skeptisch gegenüber, und ich bezweifelte, ob mir weitere – woraus auch immer sie bestanden – gefallen würden. Aber wie sollte ich meinem Vater helfen, wenn ich es ablehnte, zur Pythia zu werden? Ich kannte Tony gut genug, um zu wissen, wie rachsüchtig er sein konnte. Die Gefangenschaft meines Vaters erfüllte für ihn einen doppelten Zweck: Sie folterte ihn und auch mich. Freiwillig verzichtete er bestimmt nicht darauf.


  »Ich sage nicht Nein«, sagte ich, und auch das entsprach der Wahrheit. »Ich brauche nur etwas Zeit. Noch kein Geschlechtsverkehr. Such dir etwas anderes aus.«


  Mircea küsste mich auf den Bauch. »Das ist nicht schwer, Cassie. Du bist ein Festschmaus für die Sinne.«


  »Beantworte nur die Frage.«


  Er wirkte überrascht und lachte dann. »Weißt du, eigentlich dachte ich, dass ich bei dieser Sache die Führung habe. Beim nächsten Mal weiß ich es besser.«


  Er lächelte mich an und rieb mir langsame Kreise auf den Bauch, die dafür sorgten, dass sich erneut herrliche Hitze bildete. Ich wand mich unter den Berührungen, was Mircea zu gefallen schien. »Meine schöne, stolze Dulceatà.«


  »Ich bin nicht dein.«


  Er lächelte erneut. »Ganz im Gegenteil. Du bist immer mein gewesen. Ich versichere dir: Ich habe nicht fast ein Jahr an Antonios Hof verbracht, weil mir seine Gesellschaft gefiel.«


  Als Mircea meinen überraschten Blick bemerkte, lachte er laut, ein Geräusch, das meinen Unterleib erzittern ließ. »Ich hatte von deinen Talenten gehört und wollte dich kennenlernen. Eine so gute Hellseherin wie du wäre mir sehr nützlich gewesen, aber ich wollte ganz sicher sein, bevor ich mich auf Verhandlungen mit Antonio einließ. Als ich dir begegnete, ahnte ich, dass ich vielleicht die nächste Pythia sah, doch ich wusste:


  Um Gewissheit zu erlangen, musste ich warten, bis du erwachsen wirst.«


  Er blickte in die Ferne und seufzte. »Es war ein Fehler, dass ich dich nicht sofort meinem Haushalt hinzugefügt habe. Ich fürchtete, dass er zu prominent war, dass ich nicht in der Lage sein würde, dich vor der Aufmerksamkeit des Kreises zu verbergen. Ich ließ dich bei Antonio und wies ihn an, auch weiterhin deine Identität zu schützen. Meine Absicht bestand darin, dich als Erwachsene zu holen, aber bevor ich dazu kam, hattest du die Dinge etwas komplizierter gemacht, nicht wahr?«


  »Moment mal. Du wusstest von der Ermordung meiner Eltern?«


  »Ich erfuhr später davon, und zu jener Zeit schien es sich um eine geringfügige Angelegenheit zu handeln.« Mircea sah, dass ich die Stirn runzelte, und er fügte hinzu: »Wäre es dir lieber, wenn ich dich belüge? Damals wusste ich noch nichts von dir, Cassie, und ich konnte Antonio nicht bestrafen, nur weil er mit seinen Bediensteten so umsprang, wie es ihm gefiel. Ich hielt es für eine Vergeudung, aber es war sein Recht. Ich erfuhr, dass auch eine Frau im Wagen gewesen war. Sie hatte den Namen deines Vaters angenommen, und ich brachte sie nicht mit der verschwundenen Erbin in Verbindung. Verzeih mir. Dein Vater zählte zu den Menschen, denen Antonio am meisten vertraute, doch das heißt nicht viel. Es gab keinen Grund für mich, seine Frau mit dem Hof der Pythia zu verbinden.«


  »Was ist mit mir? Wann hast du erfahren, dass meine Eltern ein Kind hatten?«


  Wenn Mircea ein hilfloses Baby in Tonys dicken Händen zurückgelassen hatte, würde meine hohe Meinung von ihm ein ganzes Stück sinken.


  »Erst Jahre später«, erwiderte er ernst, als begriffe er, wie wichtig mir diese Frage war. »Einige Monate vor meinem Besuch sprach ich mit Raffael. Antonio hatte ihn zu meinem Hof geschickt, und er nutzte die Gelegenheit, mir die Wahrheit mitzuteilen. Natürlich leitete ich sofort alles in die Wege, um dich zu treffen.«


  Ich glaubte ihm, und nicht nur deshalb, weil ich wollte, dass es die Wahrheit war. Mircea hätte meine Eltern beschützt, wenn sie zu ihm gekommen wären.


  Er hätte nicht zugelassen, dass man eine so nützliche Person wie meine Mutter tötete. Es hätte dem Geschäft geschadet, Pythia und Magier zu verärgern, wo es doch so leicht gewesen wäre, sie mit ihrer Rückkehr in seiner Schuld stehen zu lassen. »Wie hat Tony mich gefunden?«


  Mircea lächelte. »Ja, wie nur, Cassie? Da habe ich mir Sorgen um deine Sicherheit gemacht, obwohl ich besser an die gemeinen Pläne gedacht hätte, die du für meinen wehrlosen Diener hattest. Es wurde genau darüber berichtet, was du mit Antonio angestellt hast, selbst in der menschlichen Presse. Meine Leute begannen sofort mit der Suche nach dir, und ich ließ Antonios Bedienstete im Auge behalten, falls er über dich stolperte und so dumm war, es nicht zu erwähnen. Sie sollten ihn ablenken und mich informieren, aber das Glück kam uns zu Hilfe. Das Mitglied einer mit ihm verbündeten Familie saß wegen der Verspätung eines Flugs über Nacht in Atlanta fest und sah dich in einem Nachtklub. Du hast dort wahrgesagt, und ihm fiel das Mädchen ein, das er am Hof gesehen hatte. Er informierte seinen Herrn, der die Information Antonio verkaufte. Glücklicherweise hatte ich dich bereits mithilfe des Nachrichtennetzes des Senats ausfindig gemacht.«


  »Marlowe.«


  »Ja.« Mircea lachte. »Der Mann ist ein Wunder, obwohl es selbst ihm sehr schwerfiel, dich zu lokalisieren. Übrigens, er möchte dich kennenlernen. Er meinte, du musst fast ebenso verschlagen sein wie er – das ist ein großes Kompliment, Dulceatà. Wir fanden dich vor einem knappen Jahr, aber es erschien uns besser, dich an Ort und Stelle zu lassen und zu beschützen, anstatt zu riskieren, dass der Kreis von dir erfuhr – er hätte sich auf das Abkommen berufen, so wie jetzt.« Mircea wurde wieder ernst. »Die Konsulin versucht, Zeit zu gewinnen, aber irgendwann ist Schluss. Wir können nicht gleichzeitig gegen den Schwarzen und den Silbernen Kreis kämpfen, Cassie. Verstehst du?«


  »Ja.« Ich dachte an die Anzahl der Herzanfälle, die ich im Lauf der Jahre fast gehabt hätte, weil ich glaubte, einen Vampir in der Nähe gefühlt zu haben – die ganze Zeit über waren es Mirceas Leute gewesen. »Mit einem Hinweis darauf, was sich abspielte, hättest du mir große Schwierigkeiten erspart.« Er sah mich nur an und verzichtete darauf, das auszusprechen, was wir beide wussten: Ein Meistervampir – von einem Senatsmitglied ganz zu schweigen – besprach nichts mit einer Bediensteten. Man würde ihr Leben planen und sie informieren, wenn es so weit war. »Hast du so erfahren, dass Tony mich gefunden hatte? Wiesen dich deine Leute daraufhin?«


  Mircea lächelte reumütig. »Nein, in dieser Beziehung hattest du Glück. Antonio beauftragte einen Killer damit, dir um Mitternacht zwei Kugeln in den Kopf zu jagen, aber Raffael hörte es und rief mich an. Ich gab ihm meinen Schutz und forderte ihn auf, hierherzukommen. Schon seit einer ganzen Weile hatte ich Bedenken in Hinsicht auf Antonio, aber der Umgang mit einem Meister der dritten Stufe erfordert Finesse, selbst wenn er ein Diener ist. Doch wenn er meinem direkten Befehl zuwidergehandelt und einen Anschlag auf dein Leben unternommen hätte, wäre ich berechtigt gewesen, ihn wegen Ungehorsam zu töten. Ich gab die Informationen über dich an den Senat weiter, der dir seit dem Verschwinden der Sibylle Tomas zugewiesen hatte. Für den Fall, dass es ihm schwerfiel, ihn zu erreichen, nahm ich Kontakt mit einigen Geschäftspartnern in Atlanta auf, aber sie hatten Probleme damit, dich zu finden. Als sie schließlich dein Büro erreichten, warst du schon weg.«


  »Du hättest ein verdammtes Telefon nehmen und mich anrufen können, Mircea!«


  »Ich habe versucht, dich anzurufen, Dulceatà, bei dir zu Hause und an deinem Arbeitsplatz. Aber du hast nicht geantwortet. Nun, du hast uns einen gehörigen Schrecken eingejagt. Meine Geschäftspartner wurden in einen Streit mit vier Vampiren verwickelt, die Rasputin zu dir geschickt hatte. Als sie sie erledigt hatten, warst du mit Tomas bereits auf die Killer gestoßen, die in Antonios Auftrag gekommen waren. Zum Glück seid ihr ohne Hilfe mit ihnen fertig geworden.«


  Ich fühlte mich von neuer Verwirrung erfasst. »Soll das heißen, dass an jenem Abend neun Vampire hinter mir her waren?« Ich konnte kaum glauben, dass ich überlebt hatte. Selbst Meistervampire waren weniger Gegnern zum Opfer gefallen. »Aber wenn Tony und Rasputin verbündet sind … Wer hat dann die beiden Mordkommandos geschickt?«


  Mircea lächelte. »Jetzt versuchst du, Zeit zu schinden. Die kurze Version lautet:


  Antonio schickte fünf Vampire der neunten oder zehnten Stufe mit der Anweisung, dich unmittelbar nach deiner Lokalisierung zu töten. Als Rasputin davon hörte, entsandte er vier Meister mit dem Auftrag, ihnen zu helfen.


  Ich glaube, er ist klüger als Antonio. Er wusste, dass der Senat dich schützen ließ, und er wollte sicherstellen, dass du nicht überlebst. Du bist die einzige Kraft, die ihm erfolgreich Widerstand leisten kann, Dulceatà. Das weiß er.«


  Mir drehte sich der Kopf. »Tonys Killertruppe machte sich also auf den Weg zur Disco, und Rasputins Gruppe erreichte das Büro, nachdem ich es verlassen hatte? Wer hinterließ dann die Nachricht auf dem Bildschirm meines Computers?«


  »Welche Nachricht?«


  Ich schüttelte den Kopf. Die Sache wurde zu kompliziert für mich. »Schon gut.


  Was du sagst, läuft im Grunde genommen auf Folgendes hinaus: Alle haben es auf mich abgesehen.«


  Mircea antwortete nicht, denn sein dunkler Kopf hatte sich wieder an die Arbeit gemacht und leckte sich einen Weg über die Innenseite meines Oberschenkels.


  Die Zunge fühlte sich heiß an auf meiner Haut, und die Lippen waren weich wie Samt. »Ich weiß nicht, ob es wirklich alle sind, Dulceatà, aber für mich gilt das zweifellos. Und jetzt Schluss mit dem Gerede.« Er lächelte frech zu mir empor.


  »Es wird Zeit, dass du deine Schulden bezahlst.«


  Dreizehn


  Ich versuchte, mir schnell eine weitere Frage einfallen zu lassen, als Mircea meine Pobacken packte und mich hochhob. Seine Zunge fand schließlich ihr Ziel, und ich schnappte nach Luft. Er ließ sie langsam über mich gleiten und erforschte die Konturen und kostete meinen Geschmack. In mir braute sich etwas auf, etwas Großes, und bevor es mir endgültig die Sinne rauben konnte, hob Mircea den Kopf fort von mir.


  Ich wollte einen Schrei der Enttäuschung von mir geben, aber seine Lippen trafen auf meinen Mund, und ich vergaß alles andere. Meine Hände strichen über seine samtene Haut, den Rücken hinab, erreichten die Spalte zwischen seinen wundervollen Hinterbacken. Er schauderte über mir, und ich empfand es als schier überwältigend, ihn heiß und hart am Bauch zu spüren. Mehr als alles in der Welt wollte ich ihn in mir – es war ein fast unerträgliches Verlangen.


  Doch als ich ihn schwer zwischen den Beinen fühlte, drückte ich ihm die Hände an die Brust. »Nein, Mircea – du hast es versprochen.«


  Er lachte tief und kehlig und küsste mich am Hals. »Ich bin brav, Dulceatà.«


  Ich schob eine Hand zwischen unsere Körper und ergriff ihn. Es fühlte sich seltsam an, ihn zu halten, so heiß und samten, und es gab mir Macht. Ich erinnerte mich daran, was die Frau in meiner Vision mit Louis-Cesar gemacht hatte, und ich nahm mir ein Beispiel daran. Einige Liebkosungen, und der mächtige Mircea stieß einen halb erstickten Schrei aus und bebte am ganzen Leib. Für eine Sekunde befürchtete ich, ihm wehgetan zu haben, dann aber sah ich die Verblüffung in seinem Gesicht und lächelte.


  »Cassie, wo …« Er unterbrach sich und atmete schwer. »Wo hast du das gelernt?«


  Ich lachte. Das hatte Potenzial. »Du würdest es mir nicht glauben.« Ich stieß an seine Schulter. »Leg dich hin.«


  Er rollte wortlos zur Seite. Ich folgte seiner Bewegung und hielt ihn dabei fest, aber vorsichtig, denn ich wusste, wie empfindlich jene Stelle war. Mit der Hand erforschte ich ihn so wie er mich zuvor mit der Zunge, und ich fand seinen Körper faszinierend. Ich hatte viele nackte Männer gesehen, aber das war meine erste Gelegenheit, jemanden so intim zu berühren, und der Umstand, dass es sich dabei um Mircea handelte, jagte meinen Puls nach oben.


  Es gefiel mir, ihn so wehrlos zu sehen, das sonst so perfekte Haar zerzaust, einige Strähnen am schweißfeuchten Gesicht klebend. Seine Hilflosigkeit war berauschend und ließ mich tollkühn werden. Mein Repertoire war nicht unbedingt riesig, aber ich habe ein gutes Gedächtnis, und die Französin hatte etwas mit Louis-Cesar versucht, das mir interessant erschien. Ich kroch zwischen Mirceas Beine und tastete über die gespannten Muskeln. Er streckte die Hände nach mir aus, aber ich schob sie beiseite. »Nein.«


  Er fügte sich, doch die Überraschung in seinen Augen wies mich darauf hin, dass er nicht daran gewöhnt war, herumkommandiert zu werden. Mircea schloss die Augen, als ich ihn erneut berührte, und er schnitt eine Grimasse. Ich streichelte ihn langsam und verstand den schmerzerfüllten Gesichtsausdruck nicht, denn ich wusste, dass ich ihm keine Schmerzen zufügte. »Cassie …« Seine Stimme brach, und ich bedeutete ihm, still zu sein.


  »Cassie, nicht! Ich kann mich nicht kontrollieren, wenn du …!«


  »Du sollst still sein«, sagte ich böse. Ich musste mich konzentrieren, und es half, wenn er die Klappe hielt. Das sagte ich ihm und beobachtete, wie sich Erstaunen in seinem Gesicht ausbreitete.


  »Man hat mir versichert, dass du das noch nie zuvor getan hast«, begann er und stemmte sich auf die Ellenbogen.


  Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. »Das habe ich auch nicht. Wenn du also nicht still liegst … Gib nicht mir die Schuld, wenn’s wehtut.« Er sank auf den Rücken zurück, legte einen Arm übers Gesicht und murmelte etwas auf Rumänisch. Ich achtete nicht darauf. Er wusste, dass ich kein Rumänisch sprach – er stellte sich nur ein wenig an. Vielleicht hätte ich mich beschwert, wenn ich nicht so sehr an seinem Körper interessiert gewesen wäre. Ich wandte mich wieder den faszinierenden Dingen zu, die ihn stöhnen ließen. Es lohnte die Mühe zu sehen, wie sehr er sich bemühte, reglos zu bleiben und nicht erneut zu schreien. Rechts und links von mir ballten sich seine Hände zu Fäusten. Ich wollte sehen, wie viel nötig war, um den großen Mircea dazu zu bringen, die Kontrolle zu verlieren.


  Dann änderte ich die Position, bewegte mich zu schnell und fiel vom Bett. Eine Sekunde später erschien Mirceas gerötetes Gesicht über dem Rand der Matratze und sah verwundert auf mich herab. Ich griff nach dem Bademantel, und seine Miene verdüsterte sich. »Ich werde das verdammte Ding zerreißen, damit es nie wieder deine Schönheit verbirgt.«


  Seine Stimme war heiser, und in seinen Augen glühte es. Ich verlor keine Zeit damit, den Bademantel anzuziehen, wickelte ihn rasch wie eine Decke um mich. Er war ein schlechter Ersatz für die Wärme von Mirceas Haut, doch mit etwas Kleidung am Leib fiel mir das Denken viel leichter. Ich atmete schwer und sehnte mich nach ihm, wich aber trotzdem zurück, bis ich das Fenster im Rücken spürte. »Wir hatten eine Vereinbarung, Mircea«, sagte ich mit zittriger Stimme. Er verzog das Gesicht, doch der Blick seiner brennenden Augen blieb auf mich gerichtet. Sie waren jetzt mehr Zimt als Bernstein, erfüllt von einem wunderschönen rötlichen Licht. Die Farbe entsprach der, die Pritkin fast in Ohnmacht hatte fallen lassen. Mich hätte sie um ein Haar dazu gebracht, zurückzulaufen und in seine Arme zu sinken. Ich hielt mich am Fenstersims hinter mir fest und hörte, wie seine Schutzzauber zischten. Derzeit waren sie kühl im Vergleich zu meiner Haut.


  Mircea strich sich mit einer zitternden Hand durchs Gesicht und sah mich mit Verzweiflung in den Augen an. »Cassie, bitte hab ein Einsehen. Inzwischen kennst du die Situation und weißt, was auf dem Spiel steht. Ich wollte es angenehm für dich machen, damit du mich deswegen nicht hasst. Aber es muss geschehen. Du bist nicht wie der lächerliche Magier, der nichts von uns versteht. Bitte mach es nicht kompliziert. Es könnte schön sein.«


  »Und wenn ich mich weigere?« Mircea wirkte plötzlich wie erstarrt. Mühsam kontrollierte Kraft schimmerte im Zimmer, wie das Flirren von Hitze über heißem Wüstensand. »Du würdest mich doch nicht zwingen, oder?«


  Mircea schluckte und starrte eine Zeit lang auf den Bettvorleger hinab. Als er schließlich aufsah, hatten seine Augen wieder den üblichen braunen Ton gewonnen. »Ich möchte ganz offen sein, Dulceatà. Ich könnte dein Bewusstsein manipulieren, deinen Willen ausschalten und dich dazu bringen, dich mir hinzugeben, was du eigentlich auch möchtest. Aber wenn ich das täte, würdest du mir nie wieder vertrauen. Ich kenne dich zu gut; ich weiß, was du von Illoyalität hältst. Es ist die eine Sache, die du nicht verzeihen kannst, und ich möchte nicht, dass du einen Feind in mir siehst.«


  »Ich kann also gehen?« Ich kannte die Antwort, wollte mir aber von ihm meine Möglichkeiten erklären lassen.


  »Du solltest es besser wissen.« Mircea seufzte und wirkte plötzlich müde.


  »Wenn du dich nicht darauf einlässt, beauftragt die Konsulin jemand anders.


  Ich weiß, dass du Tomas gewisse Gefühle entgegenbringst, aber ich weiß auch, dass du dich sehr über ihn geärgert hast. Er hat dein Vertrauen verraten, und das hast du ihm noch nicht verziehen, obgleich er an Anweisungen gebunden war.«


  Ich schlang die Arme um mich. »Nein, das habe ich nicht.« Ich hatte Tomas einmal vertraut, zumindest so viel wie allen anderen. Ich hatte ihn begehrt und vielleicht auch ein wenig geliebt, aber dabei war es um einen Mann in meiner Vorstellung gegangen, nicht um den, der wirklich existierte. Wenn ich ihn jetzt ansah, erschien er mir wie ein Fremder. Ich wollte nicht, dass er mich berührte.


  Außerdem: Er war schon einmal auf Befehl des Senats in mein Bewusstsein eingedrungen und würde das sicher noch einmal tun, wenn er eine entsprechende Anweisung erhielt.


  »Wie war’s mit Louis-César? Er ist attraktiv. Wäre er dir lieber?« Mircea klang halb erstickt, und ich vermutete: Diese Vorstellung gefiel ihm noch weniger als die, dass ich mich mit Tomas abgab. Vielleicht deshalb, weil der Franzose ein volles Senatsmitglied war, mit gleichem Status. Glaubte Mircea, ich würde mich Hals über Kopf in den ersten Mann verlieben, mit dem ich Sex hatte?


  Befürchtete er, dass ich Louis-César nach Europa folgte? In dem Fall kannte er mich nicht annähernd so gut, wie er glaubte.


  »Nein.« Ich wollte keinen Mann in meiner Nähe, den ich kaum kannte und dessen Berührung mir bereits zweimal einen Alb träum beschert hatte.


  »Dann vielleicht Raffael? Du bist für ihn wie eine Tochter, das weißt du, aber er wäre vermutlich bereit, dir diesen Gefallen zu erweisen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Damit wollte ich weder ihn noch mich belasten. Mir lag nichts daran, mit jemandem zusammen zu sein, der in der ganzen Sache nur eine Aufgabe sah.


  Mircea breitete die Arme aus. »Dachte ich mir. Und wohin führt uns das? Wenn du alle ablehnst, wird die Konsulin einen ihrer Bediensteten beauftragen, und das würde dir bestimmt nicht gefallen. Es gibt keine Alternative. Deine Fähigkeiten sind zu wichtig. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Macht nur deshalb auf jemand anders übergeht, weil mir nicht genug Zeit blieb, dir auf angemessene Weise den Hof zu machen.«


  Ich sah ihn an und hob eine Braue. »Und was hast du davon, Mircea? Nur Sicherheit? Oder hat sich die Konsulin bereit erklärt, dass ich dir gehöre, wenn du dies erfolgreich hinter dich bringst? Willst auch du mich benutzen?«


  Mircea seufzte tief. »Niemand kontrolliert die Pythia, Cassie. Wenn die Macht zu dir kommt, kann ich dich nicht behalten. Das war mir von Anfang an klar.«


  »Warum bin ich dann all die Jahre abgeschirmt worden? Warum soll es ausgerechnet jetzt geschehen?« Mircea hatte recht: Ich wusste, wie die Vampirpolitik funktionierte. Er hatte viel Zeit und Mühe darauf verwandt, mich zu beschützen, und ich bezweifelte, ob es ihm nur darum gegangen war, eine Hellseherin für seinen Hof zu bekommen. Schließlich wusste er, dass er die Kontrolle über ihre Fähigkeiten verlor, wenn sie zur Pythia wurde.


  Mircea schien nicht sonderlich glücklich zu sein, aber er antwortete. Die Maske mit dem Lächeln existierte nicht mehr, und darunter kam Schmerz zum Vorschein. »Du weißt, was es bedeutet, die Familie zu verlieren, Dulceatà. Also verstehst du vielleicht, was es für mich bedeutet, dass mir von meinen Verwandten nur Radu geblieben ist, und er … Ich habe dir gesagt, was mit ihm geschah.«


  »Ja.«


  »Es gibt etwas, das ich dir nicht gesagt habe, denn ich spreche nur selten davon, und du warst nur ein Kind: Er leidet noch immer. Jeden Abend, wenn er erwacht, ist es so, als müsste er alles neu erleiden. Sie haben ihn gebrochen, Dulceatà, körperlich, geistig und seelisch. Selbst jetzt, Jahrhunderte nach dem Tod seiner Peiniger, schreit er voller Qual, denn er fühlt noch immer ihre Peitschen und Brandeisen. Schrecklicher Schmerz begleitet ihn jede Nacht.«


  Mirceas Augen waren plötzlich sehr alt und schrecklich traurig; ich hatte gehört, dass die Pein nicht nur Radu betraf. »Ich habe oft daran gedacht, ihn zu töten, um ihm all das Leid zu ersparen, aber ich bringe es nicht über mich. Er ist alles, was ich habe. Doch inzwischen hoffe ich nicht mehr, dass er irgendwann aus seinem Albtraum erwacht.«


  »Es tut mir leid, Mircea.« Ich widerstand der Versuchung, zu ihm zu gehen, über das zerzauste Haar zu streichen und ihn zu trösten. Dafür war es zu früh.


  Jahre der Erfahrung hatten mich gelehrt, die ganze Geschichte herauszufinden, bevor ich Anteilnahme anbot. »Aber ich verstehe nicht ganz, was das mit mir zu tun hat.«


  »Du wirst nach Carcassonne reisen.«


  Ich brauchte einen Moment, um die Verbindung herzustellen, und selbst dann ergab sie keinen Sinn. »Du hast Radu aus der Bastille befreit.«


  »Im Jahre 1769, ja. Aber ein Jahrhundert vorher war er nicht da. Radu wurde viele Jahre in Carcassonne gefangen gehalten und gefoltert.« Er sprach den Namen wie ein Schimpfwort aus, was er für ihn vermutlich auch war. »Kennst du den anderen Titel der Pythia, Cassie?« Ich schüttelte stumm den Kopf. »Man nennt sie auch Hüterin der Zeit. Du bist meine beste Chance, und meine einzige. Aber wenn die Pythia stirbt und du deine geliehene Macht verlierst, weil du noch nicht geeignet warst, sie zu behalten … Dann verliere ich das einzige Fenster zur Zeit, das ich jemals gefunden habe.«


  Die Dinge wurden klarer. »Die Konsulin versprach dir eine Möglichkeit, Radu zu helfen. Das ist dein Lohn dafür, dass du mich dazu bringst, das kleine Problem des Senats zu lösen.«


  Mircea neigte den Kopf. »Sie gestattete mir, das dritte Mitglied unserer Gruppe zu sein. Ich begleite dich, wenn du deine Reise antrittst. Während du zusammen mit Tomas den Anschlag auf Louis-Cesar verhinderst, rette ich meinen Bruder.« Mirceas Augen blickten kummervoll und sehr ernst. In jenem Moment wusste ich: Er würde mich nicht zwingen, wohl aber beiseitetreten und zusehen, wie jemand anders mich zwang. Sosehr er es auch verabscheute, noch weniger gefiel es ihm, Radu einfach seinem Schicksal zu überlassen. Ich wollte ihn dafür hassen, sah mich aber außerstande dazu. Es war zum Teil Mitleid – es musste schrecklich sein, über Jahrhunderte hinweg zusehen zu müssen, wie der eigene Bruder, dem Wahnsinn anheimgefallen, sich Tag für Tag quälte. Aber es war auch noch mehr: Mircea hatte nicht gelogen, obwohl er allen Grund dafür gehabt hätte. Es stimmte; ich konnte fast alles verzeihen, bis auf Lügen. »Woher willst du wissen, dass wir überhaupt dorthin zurückkehren?« Wenn er ehrlich zu mir war, verdiente er es, dass ich diesen Gefallen erwiderte. »Früher empfand ich Furcht oder so etwas in der Nähe von Louis-Cesar, aber das ist jetzt nicht mehr der Fall. Und als er mich vom Dante’s forttrug, geschah nichts. Vielleicht ist die Macht bereits auf jemand anders übergegangen. Oder sie könnte entscheiden, mich woandershin zu bringen.«


  »Wir glauben, dass Rasputin in jener Nacht etwas gegen ihn unternehmen will. Ich meine die Nacht, die ihr schon zweimal besucht habt, denn sie brachte ihm Veränderung. Du wusstest nicht, dass mein Bruder ihn geschaffen hat, oder?«


  »Tomas erwähnte einen Fluch.«


  Mircea schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wo er das hörte, Cassie. Vielleicht glaubt er an einen Fluch, weil Louis-César nicht weiß, was es bedeutet, einen Herrn zu haben. Wie ich musste er sich allein zurechtfinden, mit nur wenig Anleitung. Da mein Bruder gefangen war, wurde Louis-Césars Geburt erst viel später registriert. Als die Meister von seiner Existenz erfuhren und versuchen konnten, Anspruch auf ihn zu erheben, war er bereits zu stark. Radu biss ihn zum ersten Mal in der Nacht, als du da warst – nachdem die Wärter sie allein ließen, um dem Franzosen Angst einzujagen. In den beiden folgenden Nächten rief Radu ihn zurück, bis er sich verwandelte. Vielleicht versuchte er, einen Diener zu gewinnen, der ihn befreien konnte.«


  »Und warum hat er ihn nicht befreit?«


  Mircea sah mich überrascht an. »Du weißt nicht, wer Louis-César war?« Ich schüttelte den Kopf, und er lächelte matt. »Ich überlasse es ihm, die Geschichte zu erzählen. Es soll genügen, wenn ich sage: Für lange Zeit konnte er sich nicht frei bewegen, und als er schließlich die Möglichkeit dazu bekam, hatte man Radu weggebracht, und seine Suche nach ihm blieb erfolglos. Wie dem auch sei: Um unseren Louis-César zu eliminieren, muss Rasputin ihm nur vor dem dritten Biss Radus den Pflock durchs Herz stoßen. Wenn er ihn tötet, solange er noch menschlich und hilflos ist, braucht er nie gegen ihn anzutreten.«


  »Er könnte ihn noch viel einfacher in seiner Wiege töten, oder als Kind. Du kannst nicht sicher sein, dass Rasputin in jener Nacht zuschlagen will.«


  »Wir glauben, dass dir deine Gabe zeigt, wo das Problem liegt, wo jemand versucht, die Zeitlinie zu verändern«, erwiderte Mircea mit Nachdruck. »Warum sonst bist du dorthin zurückgekehrt? Außerdem ist nur wenig über das frühe Leben von Louis-César bekannt. Rasputin kann nur sicher sein, ihn dort zu finden, wo er verwandelt wurde. Der Zeitpunkt ist bekannt, zusammen mit dem Umstand, dass Louis-César ohne Herr blieb. Ich nehme an, dass Rasputin bei einer so wichtigen Sache nicht bereit sein wird, ein Risiko einzugehen. Er wird dort zuschlagen, wo er sicher sein kann, ihn anzutreffen. Ich weiß, wo man Radu festgehalten hat, Cassie, und ich brauche nur einige Momente, um ihn zu befreien.«


  »Und weißt du auch, wann genau dein Bruder wahnsinnig wurde? Eine Stadt umgibt das Schloss, Mircea. Willst du einen irren Mörder auf ihre Bewohner loslassen?«


  »Ich habe mit Louis-César gesprochen«, sagte Mircea schnell. »Radu war noch ganz bei sich, als er ihn verwandelte. Du kannst mir dabei helfen, ihn zu retten, Dulceatà. Für andere endete die Folter schnell mit dem Tod, oder in seltenen Fällen mit der Entlassung. Aber nicht für ihn. Seine Folterer wollten ihn nicht in die Freiheit entlassen, weil sie bezweifelten, ihm Gehorsam aufzwingen zu können. Und sie töteten ihn nicht, weil er eine so gute Lektion für jene war, die sie erschrecken wollten.« Der Glanz in Mirceas Augen deutete auf etwas hin, das über Verzweiflung hinausging. »Es gibt keinen Ausweg für ihn! Du hast jenen Ort nicht gesehen. Kannst du ihn dort lassen, in dem Wissen, worin sein Schicksal bestehen wird? Ist dir deine Tugend wichtiger als sein Leben?«


  Es war nicht meine Tugend, um die ich mir Sorgen machte, sondern meine Freiheit. Aber ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, darüber eine Vereinbarung treffen zu wollen. Die Konsulin würde auf jeden Fall versuchen, mich irgendwie festzuhalten. Wenn ich zur Pythia wurde, gelang es mir vielleicht, ihren Manipulationen und denen der beiden Kreise zu entgehen. Vielleicht konnte ich dann sogar meinem Vater helfen. Es waren Spekulationen, zugegeben, aber etwas Besseres hatte ich nicht. Ich holte tief Luft, stieß mich vom Fenster ab und ließ dabei den Bademantel zu Boden fallen.


  Mircea beobachtete mich, und Hoffnung glomm in seinen Augen. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, mitten ins zerzauste, seidene Haar, und strich ihm mit der anderen sanft über die Wange. »Du hast meine Fragen beantwortet.


  Möchtest du deine Belohnung dafür?«


  Er zog mich näher und küsste mich, murmelte Worte des Dankes und der Leidenschaft. Tränen fielen mir auf den Hals und die Brüste, als seine Lippen über meinen Oberkörper strichen, als er leckte und vorsichtig biss. Behutsam legte er mich aufs Bett und küsste sich einen Weg zum Zentrum des zunehmenden Drucks, der noch stärker wurde als vorher. Schon nach kurzer Zeit hätte ich fast geschrien und etwas Größeres verlangt als nur seine Zunge, um jenen besonderen Schmerz zu lindern. Dann fanden meine Gefühle ein Ventil, und die ganze Welt bestand aus einem wundervollen Zittern, das immer wieder durch mich strömte. Ich hörte, wie ich Mirceas Namen rief, und dann kam es zu einer Eruption aus Farben und Geräuschen; glitzernder Wind schien mir durch den Kopf zu wehen.


  Unmittelbar darauf begriff ich, dass es kein Wind war. »Äh, Cassie? Ich weiß, dass das nicht unbedingt der beste Zeitpunkt ist …« Ich war noch immer so hin und weg, dass ich eine Weile brauchte, um Billy Joes Stimme zu erkennen.


  »Billy. Du hast genau eine Sekunde, um zu verschwinden.« Mircea hielt mich fest, während ich den Rest meines Orgasmus erlebte, murmelte dabei etwas auf Rumänisch. Das musste ich ihm abgewöhnen, so viel stand fest.


  »Das würde ich gern, ehrlich, aber wir müssen miteinander reden. Etwas ist passiert. Was Schlimmes.« Ich stöhnte und schob ihn aus meinem Kopf, woraufhin er über Mirceas nackter Schulter erschien.


  Mircea hatte sich auf mich gerollt, stützte sich mit den Armen ab und brachte sich in die richtige Position. »Ich habe dich so gut wie möglich vorbereitet, Cassie«, sagte er mit rauer, ein wenig atemloser Stimme. »Aber was jetzt kommt, könnte ein wenig wehtun. Ich bin etwas … größer als normal, doch ich verspreche dir, vorsichtig zu sein.«


  Ich wollte erneut schreien und ihn auffordern, endlich zur Sache zu kommen – ich wünschte ihn in mir, und es war mir gleich, ob es wehtat.


  Billy warf einen Blick in Mirceas schweißfeuchtes Gesicht und rollte mit den Augen. »Du hättest mich zu meiner besten Zeit erleben sollen, Cassie. Die Gräfin meinte, ich hätte den größten …«


  »Billy!«


  »… das größte Talent, das sie je erlebt hatte. Wie dem auch sei, ich finde ihn nicht so beeindruckend«, sagte er beleidigt. »Halt die Klappe und verschwinde!«


  Billy schenkte mir keine Beachtung, und bevor ich ihn daran hindern konnte, blies er einen kalten Wind über Mircea. »Erst recht jetzt nicht.«


  Mircea schrie auf und sah sich erschrocken um. Ich richtete einen finsteren Blick auf Billy. »Hast du den Verstand verloren?!«


  Billys Antwort bestand aus einem weiteren frostigen Hauch für Mircea. Mir erschien die Kälte nicht so schlimm, aber ich fühlte Geister auch nicht so wie andere. Mircea sah aus wie von einem Schneesturm erfasst. Er bekam eine Gänsehaut, und in seinem Haar glänzten Eiskristalle.


  Bevor ich Billy erklären konnte, wie streng ich ihn bestrafen würde, kam Rafes aufgeregte Stimme von der Tür. »Herr! Ich bedauere die Störung, aber Rasputin kommt! Er ist fast hier!« Rafe war in der Tür stehen geblieben, starrte zu Boden und zitterte voller Sorge. Hinter ihm trat Tomas ein. Ich zog rasch die Steppdecke hoch, aber er würdigte mich keines Blicks.


  Für ein oder zwei Sekunden blieben Mirceas Augen leer; dann verstand er und nickte. »Wie viel Zeit bleibt uns?«


  »Ich weiß nicht.« Rafe wirkte völlig aufgelöst. Ich hatte nie zuvor gesehen, wie jemand mit den Händen rang, aber er machte es. »Louis-Cesar ist aufgebrochen, um ihn in Empfang zu nehmen, aber der russische testa di merda hat eine ganze Armee aus Wer-Geschöpfen und dunklen Magiern dabei! Und er hat genug Meister, um zu versuchen, uns bei Tageslicht zu überwältigen!«


  Tomas nickte zustimmend. »Der Senat bereitet die Verteidigung vor, aber wir sind zahlenmäßig weit unterlegen. Heute Abend sollte das Duell stattfinden, und deshalb hat niemand mit einem Angriff gerechnet. Ich kann Cassie nach unten bringen. Der Schutzraum sollte zumindest eine Zeit lang Sicherheit bieten.«


  Mircea achtete nicht auf Tomas’ ausgestreckte Arme. Er hob mich hoch, mit der Decke, und trat nackt in den Wohnbereich des Apartments. »Mircea.« Ich sah zu seinem grimmigen, entschlossenen Gesicht auf und zog am eisverkrusteten Haar, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. »Was ist los?«


  Mircea sah mich an, als er in Richtung der Treppe ging, die zum Senatsraum führte. Um uns herum drehten sich die eisernen Wandleuchter nach außen – die scharfen, messerartigen Verzierungen an ihrem unteren Rand zeigten nicht mehr zu Boden. Mir fiel ein, dass es vielleicht gar keine Verzierungen waren, und ich hoffte, dass sie zwischen Freund und Feind unterscheiden konnten.


  »Mach dir keine Sorgen, Dulceatà«, sagte Mircea. »Die inneren Schutzzauber können sie nicht durchbrechen. Und das ändert kaum etwas. Wenn Rasputin den Kämpfer der Konsulin nicht besiegt, bevor er die Übernahme versucht, erklären ihn die anderen Senate zu einem Ausgestoßenen. Diese Sache nützt ihm nichts.«


  »Dadurch fühle ich mich kaum besser, wenn man bedenkt, dass wir alle tot sind, bevor die anderen Senate eine entsprechende Erklärung abgeben können.«


  »Schnell!« Tomas riss die schwere Tür zur Treppe auf, als ein dumpfes Donnern von draußen kam. »Sie sind durch den äußeren Verteidigungsring.« Mehrere Männer und Frauen stürmten an uns vorbei, in die Richtung der Explosion. Sie trugen so viel Hardware, dass Pritkin im Vergleich zu ihnen halb nackt gewirkt hätte. Ich fühlte ihre Macht, als sie an uns vorbeikamen – Kriegsmagier. Nun, dadurch sollten wir ein wenig Zeit gewinnen.


  »Ich versichere, das wird nicht geschehen, Cassie. Ich beschütze dich.«


  Ich gab keine Antwort. Mircea würde versuchen, mich zu schützen, daran zweifelte ich nicht, aber Rasputin musste verrückt sein, um so etwas zu versuchen. Und Verrückte waren immer im Vorteil, wenn es darum ging, Chaos zu stiften.


  Pritkin kam um die Ecke und folgte uns, als wir nach unten eilten. Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick, und er erwiderte ihn. »Was passiert? Was ist das für eine List?«


  Niemand schenkte ihm Beachtung. Die Treppe bebte unter unserem Gewicht, und die Lampen an der Decke wackelten. »Vaffanculo! Die zweite Abwehrlinie ist ebenfalls durchbrochen!«, rief Rafe. Ich wusste nicht, was das bedeutete, aber Mirceas Gesicht wies mich darauf hin, dass es keine gute Sache war. »Unmöglich! Sie hätten nicht in der Lage sein sollen, so schnell durchzukommen!« Mircea presste meine Hand an die Brust, und einen Moment später erreichten wir das untere Ende der Treppe. Ich schätze, wir flohen, aber es geschah so schnell, dass ich mir nicht sicher war. Als wir den Senatsraum erreichten, donnerte über uns eine weitere Explosion, und glühende Trümmerstücke von der Treppe regneten hinter uns herab – ein brennender Splitter verfehlte mein Gesicht um einen Millimeter. Mircea winkte, und die schwere Metalltür schloss sich.


  Rafe sah sich besorgt um. »Das alles dürfte nicht geschehen!«


  »Du wirst gebraucht, um die Verteidigung zu verstärken«, forderte Tomas Mircea auf. »Überlass Cassie mir!« Er wollte nach meinem Arm greifen, aber Mircea wandte sich ab und huschte durch den Raum. Eine Tür öffnete sich dort, wo eben noch flaches, nacktes Felsgestein gewesen war. Es hätte mich nicht überraschen sollen: Anwender der Magie hatten diese Anlage gebaut; vermutlich gab es hier mehr verborgene Türen als sichtbare. Aber der Grenzzauber beeindruckte mich, so perfekt, dass man selbst aus einer Entfernung von einem halben Meter überhaupt nichts sah. Auf diese Weise war Jack also wie aus dem Nichts erschienen. Hinter uns krachte es ohrenbetäubend laut, und über Mirceas Schulter hinweg sah ich: Die schwere Tür, die Mircea eben geschlossen hatte, wurde wie Papier zerfetzt. Ein Magier sprang durch die Öffnung, und ganz plötzlich erscheinende Eisenstücke spießten ihn auf. Ich hob den Blick und stellte fest, dass sich die Kronleuchter auf ähnliche Weise verändert hatten wie zuvor die Leuchten an den Wänden. Hunderte von rasiermesserscharfen Klingen vibrierten und schickten ein dumpfes, metallenes Brummen durch den Raum – es klang nach Tausenden von gleichzeitig stampfenden Füßen, wie bei einem Footballspiel. Die Klingen warteten darauf, dass jemand anders den Kopf in den Raum steckte.


  Nachdem Mircea die Schutzzauber dazu bewegt hatte, uns passieren zu lassen, eilten wir durch einen langen Korridor. Links und rechts erwachten Fackeln zu brennendem Leben. Elektrizität störte gewisse Zauberarten, und der Korridor steckte voller Magie. Wir brachten drei schwere Metalltüren hinter uns, ebenfalls von starken Zaubern geschützt, und sie gaben mir das Gefühl, als kröchen Dutzende von kleinen Händen über meine Haut. Bei der letzten Tür war es besonders schlimm. Der Widerstand wurde so stark, dass ich glaubte, ihn nicht überwinden zu können. Doch Mircea bellte einen Befehl, und schließlich gab die fast physische Barriere so weit nach, dass wir sie passierten konnten. Dahinter lag ein kleiner Raum, von dem vier weitere Korridore ausgingen. Mircea blieb so abrupt stehen, dass Tomas fast gegen ihn geprallt wäre.


  »In welche Richtung, Mircea?«


  »Wie konnten sie die Verteidigungsringe so schnell durchbrechen?«, fragte Mircea noch einmal, und ich dachte zuerst, dass die Worte mir galten. Dann sah ich auf und bemerkte Tomas’ Gesicht. Darin zeigte sich nichts mehr von dem Mann, den ich gekannt hatte. Es war ein hochmütiges, wildes und schönes Gesicht, wie man es auf einer alten Münze erwartete.


  Ich erkannte die Inka-Adlige darin, nicht aber den mir vertrauten sanften Mann.


  »Wir können später reden! Nenn mir den Weg, Mircea!« Mircea lächelte, und sein Blick galt noch immer mir. »Mir scheint, ich bin ein Narr gewesen, Cassandra.«


  Ich sah verwirrt vom einen zum anderen und spürte dabei, wie sich um uns herum Energie aufbaute. Die Sache gefiel mir nicht, und den Schutzzaubern erging es ebenso – die Luft schien dichter und schwerer zu werden. »Sag es mir, Mircea!«, drängte Tomas. »Niemand muss heute sterben.«


  »Oh, jemand wird sterben, das versichere ich dir«, erwiderte Mircea fast freundlich.


  »Worüber sprecht ihr da?« Ich versuchte, auf die Füße zu kommen, aber Mircea ließ mich nicht los.


  Rafe antwortete hinter mir, und seine Stimme klang bitter. »Offenbar hat Tomas die Seiten gewechselt, mia Stella. Was war der Preis für deinen Verrat, bastardo?«


  Tomas schenkte ihm ein spöttisches Lächeln, das in seinem sonst so stoischen Gesicht seltsam wirkte. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich mich bemühe, weiterhin Ketten zu tragen? Ich sollte Konsul sein! Ich würde heute den lateinamerikanischen Senat führen, wenn sich dieser Mistkerl nicht eingemischt hätte. Ich lasse mich von euch nicht zwingen, den Launen eines Kindes zu gehorchen!«


  »Oh, ich verstehe.« Billy Joe schwebte bei Tomas’ Kopf. »Deshalb konnten die dunklen Magier die Schutzzauber so schnell finden. Tomas hat ihnen gesagt, was sie erwartet. Ich schätze, er ist nicht begeistert von der Vorstellung, der Diener des französischen Burschen zu bleiben.« Er sah über die Schulter, in die Richtung, aus der er kam. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Es dauert nicht mehr lange, bis sie hier sind«, sagte Tomas zu Mircea. »Sei nicht dumm. Hilf uns, und du wirst bald den Lohn dafür empfangen. Ich gebe dir mein Wort!«


  »Warum sollte jemand auf das Wort eines Verräters Wert legen?«, erwiderte Rafe in einem herausfordernden Ton. Ich hätte ihm gesagt, dass er still sein sollte, wenn das sinnvoll gewesen wäre. Tomas’ Gesichtsausdruck erinnerte mich an einen launischen Tony, und es war nie klug gewesen, ihn zu verärgern. »Was hast du mit Cassandra vor?«, fragte Mircea.


  Tomas’ Blick wanderte zu mir. »Sie ist mir versprochen, als Teil meiner Belohnung. Sie wird nicht zu Schaden kommen.« Mircea lachte verächtlich. »Cassandra wird vielleicht zur Pythia. Eine ansehnliche Prämie, Tomas. Glaubst du wirklich, dein Herr lässt zu, dass du sie behältst?«


  »Ich habe keinen Herrn!«, rief Tomas, und ich fühlte, wie ein Pfeil aus Energie an Mirceas Schild schlug, dicht über meinem Kopf. Seine Barriere hielt stand, aber das Wie sah ich nicht, denn der Fast-Treffer hatte mir Benommenheit beschert, und Rafe lag schreiend auf dem Boden.


  »Rafe! Mircea, setz mich ab!« Er achtete nicht auf mich. Ich gewann den Eindruck, dass Mircea und Tomas alle anderen im Raum vergessen hatten. »Wenn Rasputin keinen fairen Sieg über Louis-Cesar erringt, gewinnt deine Seite überhaupt nichts. Das weißt du, Tomas. Was hast du vor?«


  »Rasputin wird gegen Mei Ling kämpfen, nicht gegen Louis-Cesar. Er wird gewinnen, und dann müssen die anderen Senate seine Macht anerkennen. Der Franzose ist unserem ersten Versuch entgangen, als Cassie und ich die junge Frau retteten, aber das spielt bald keine Rolle mehr.«


  »Was?« Ich hatte das Gefühl, irgendetwas versäumt zu haben.


  Doch Mircea schien zu verstehen. »Dir ist ein Fehler unterlaufen mit dem Hinweis, er wäre verflucht. Das war er nicht, und du hättest es wissen müssen – seit einem Jahrhundert bist du sein Diener. Ich hätte es bemerken sollen. Bevor ihr eingegriffen habt, Cassie und du, wurde Louis-César nicht erschaffen, sondern verflucht, habe ich recht? Von der Zigeunerfamilie, deren Tochter durch seine Schuld starb. So ist es ursprünglich geschehen, nicht wahr?« Ich brauchte eine Sekunde, um die Worte zu verstehen. »Soll das ein Witz sein?«, sagte ich. Er warf mir einen warnenden Blick zu, und daraufhin schwieg ich.


  Tomas schien gar nichts davon zu bemerken. »Sie war ihre einzige Tochter. Der König befahl ihren Tod, um einen bleibenden Eindruck bei ihrem Halbbruder zu hinterlassen, aber das wusste die Familie nicht. Sie gab dem Mann die Schuld, von dem sie glaubte, dass er ihre Tochter verführt und dann ihren Tod veranlasst hatte, als er ihrer überdrüssig geworden war. Die Großmutter, eine sehr mächtige Frau, verfluchte ihn mit Vampirismus.«


  Rafe war inzwischen wieder auf die Beine gekommen, sah aber nicht besonders gut aus. Er begann zu sprechen, doch ich schüttelte rasch den Kopf-Tomas sollte nicht daran erinnert werden, dass er zu den Anwesenden zählte.


  Was Tomas betraf … Er schien völlig in seiner Geschichte aufzugehen. »Als ich begriff, dass Cassie uns in eine Zeit gebracht hatte, in der Louis-César noch lebte, sah ich die perfekte Gelegenheit, mich zu befreien. Ich dachte: Wenn die junge Frau befreit wird, gibt es für die Großmutter keinen Anlass, einen solchen Fluch auszusprechen, und dann stirbt Louis-César nach einem ganz normalen menschlichen Leben. Ich werfe ihm vor, viel Leid verursacht zu haben, wenn auch größtenteils unabsichtlich. Dass er schließlich wie ein gewöhnlicher Mensch stirbt, wenn seine Zeit gekommen ist … Darin sah ich keine große Tragödie. Ich weiß nicht, was schiefging, wie er dennoch zum Vampir wurde, aber es spielt keine Rolle.« Er sah mich an. »Du bringst mich zurück, Cassie, und diesmal werde ich direkter vorgehen. Du musst mir helfen, von einem Körper Besitz zu ergreifen, damit ich genug Kraft habe, ihn zu töten.«


  Ich starrte ihn an. Zum Teufel auch, welche Antwort erwartete er von mir:


  Klaro, kein Problem? Ich hielt ihn allmählich für ebenso plemplem wie Rasputin.


  Bevor ich etwas erwidern konnte, erschien Billy Joe vor mir. »Cassie! Sie sind im Senatsraum. Wenn du etwas tun willst, dann halte ich das für den geeigneten Zeitpunkt.«


  »Was sollte ich denn tun? Ich muss Louis-Cesar berühren, um durch die Zeit zu reisen, und er ist nicht hier!«


  »Lass dir besser was einfallen. Die Schutzzauber des Senats werden so schnell überwunden, als wären sie vom Lehrling eines Zauberschmieds geschaffen, und die getarnten Türen in den anderen Zimmern täuschen niemanden, wenn sie bereits bekannt sind. Die Angreifer werden gleich hier sein.«


  »Warum sollte Cassandra dir helfen?«, fragte Mircea und klang so gefasst, als führten er und Tomas ein höfliches Gespräch beim Tee. »Was kannst du ihr mehr anbieten als wir?«


  Tomas sah zu Rafe. »Zum Beispiel das Leben eines alten Freunds.« Sein Blick kehrte zu mir zurück. »Wenn du uns hilfst, garantiere ich Raffaels Sicherheit, Cassie. Wenn nicht … Tony hat gebeten, mit ihm abrechnen zu können, dafür, dass er Mirceas Informant gewesen ist. Dir ist doch klar, was das bedeutet?«


  »Ich fasse es nicht«, sagte ich. »Monatelang haben wir zusammengelebt. Wenn du mich verraten wolltest … Warum nicht schon früher? Warum jetzt?«


  »Ich habe dich nicht verraten«, sagte Tomas eifrig. »Denk darüber nach. Mircea hätte fast zugelassen, dass man dich umbringt – warum traust du ihm? Hat er für deine Sicherheit gesorgt? War er da, als du angegriffen wurdest? Ich habe dich gerettet, nicht er! Und mir ist klar geworden, dass Rasputin die richtige Antwort für uns beide sein könnte.« Er richtete einen fast flehentlichen Blick auf mich. »Verstehst du nicht? Wenn Louis-Cesar tot ist, kann ich Alejandro erneut herausfordern, und diesmal schlage ich ihn! Derzeit geht ein großer Teil meiner Kraft in das Bemühen, mich dem Willen meines Herrn zu widersetzen; es schwächt mich so sehr, dass ich nicht tun kann, was getan werden muss.


  Aber der Tod des Franzosen wird mich von dieser Bürde befreien, und dann kann ich mein Volk retten. Nachher brauchst du nicht mehr zu befürchten, dass dir irgendjemand ein Leid zufügen könnte. Als Konsul kann ich mehr, als nur Schutz versprechen; ich kann ihn dir geben.«


  »Du hast dich mit Rasputin in Verbindung gesetzt? Wann?«


  »Nach deiner ersten Vision, als ich sicher war, wozu du in der Lage bist. Ich rief Tony an und schlug vor, dich zu übergeben, aber nur an Rasputin. Er versprach mir, dich am Leben zu lassen, als Gegenleistung für meine Hilfe. Da sich seine Pläne mit meinen vereinbaren ließen, erklärte ich mich einverstanden.«


  »Rafe hat dir gesagt, dass ich es auf Jimmy abgesehen haben würde, und du hast Tony davon erzählt.« Ich sagte es, konnte es aber nicht glauben.


  Tomas sah den Schmerz in meinen Augen, und sein Blick wurde etwas sanfter.


  »Ich musste ihm sagen, dass du zum Dante’s unterwegs warst, Cassie. Wenn sie ohne vorherige Abmachung auf dich gestoßen wären, hätten sie dich vielleicht getötet.«


  »Ich wäre fast gestorben, weil sie wussten, wo ich war, Tomas! Sie hatten einen Hinterhalt vorbereitet.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich war dort, um deine Sicherheit zu gewährleisten.


  Dir drohte keine Gefahr – sie wollten Louis-Cesar. Mei Ling wird kein Problem sein, wenn er nicht mehr existiert.«


  »Tomas!« Angesichts seiner Uneinsichtigkeit hätte ich am liebsten geschrien.


  Wie konnte jemand ein halbes Jahrtausend leben und so dumm sein? »Rasputin braucht mich nicht! Begreifst du das denn nicht? Er hat bereits eine Sibylle, die ihm zu Diensten ist. Er will nur meinen Tod!«


  »Sehr aufmerksam von Ihnen, Miss Palmer.« Pritkin kam mit gezückten Waffen herein. Ich hatte ihn ganz vergessen, wie auch alle anderen, nahm ich an. Er behielt Tomas im Auge, richtete seine Worte jedoch auf mich. »Offenbar sind wir Verbündete, zumindest für den Moment. Ich halte ihn hier fest, aber ich schlage vor, dass Sie sich beeilen. Zehn schwarze Ritter sind dort draußen. Ich habe einige Überraschungen vorbereitet, auf die sie niemand hingewiesen hat, aber lange werden sie sich davon nicht aufhalten lassen. Es kann höchstens noch einige Minuten dauern, bis sie hier sind.«


  »Unsere Schutzzauber werden standhalten!«, sagte Rafe stolz. »Der Verräter konnte den Angreifern nicht das Geheimnis der inneren Barrieren nennen, weil er sie nicht kennt.«


  Pritkin zeigte das für ihn typische höhnische Lächeln. »Glauben Sie, was Sie wollen, Vampir, aber bei uns gibt es Übungsaufgaben, die schwieriger sind als Ihre sogenannten Barrieren! Wenn Miss Palmer nicht handelt, stirbt die Sibylle, und dann kann nichts verhindern, dass der Senat durch einen ersetzt wird, der mit dem Schwarzen Kreis verbündet ist.« Er hielt Blick und Waffen auf Tomas gerichtet, sprach aber erneut zu mir. »Wenn Sie irgendetwas tun können, dann tun Sie es jetzt.«


  »Ich weiß nicht, wie!« Ich strich mir mit der Hand durchs Haar – am liebsten hätte ich mir einige Büschel ausgerissen, so verärgert und durcheinander war ich – und meine Finger trafen auf etwas Festes: die Spange, die mir Louis-Cesar bei der Untersuchung meiner Wange gegeben hatte. Irgendwie war es ihr gelungen, die ganze Zeit im Haar zu bleiben. Ich konzentrierte mich und fühlte ein vages Prickeln, das ferne Echo einer Desorientierung, die einer Vision vorausging, doch es genügte nicht. Die Spange hatte ihm gehört und Kontakt mit seinem Körper gehabt, und deshalb erwartete ich, dass sie als Fokus fungierte, so wie er selbst. Aber entweder war ich nicht stark genug, den Sprung mit nur einem Objekt zu schaffen, oder es hatte sich nicht lange in seinem Besitz befunden, was zu einer nur schwachen Verbindung führte. Was auch immer der Fall sein mochte, ich brauchte Hilfe. »Billy! Ich benötige etwas, das man ›Tränen des Apoll‹ nennt.«


  »Na schön, und wo sind sie?«


  Ich sah zu Mircea auf. »Die Tränen! Wie sehen sie aus, und wo sind sie?«


  »Im Innersten, in einer kleinen, kristallenen Flasche mit blauem Stöpsel. Aber wenn wir jenen Raum betreten, kennt Tomas den Weg. Diese vier Korridore sind die letzte Barriere. Drei sind falsch und enden im Tod. Einer führt zur Konsulin. Wenn sie stirbt, ist unsere Sache verloren.«


  Billy schwebte näher. »Es gibt nur einen echten Gang, Cassie. Die anderen sind nichts als Schein und Trug. Ich bin gleich wieder da.«


  »Ich rate dir dringend davon ab, Cassie!« Tomas’ Blick durchbohrte Mircea. »Er wird dich nie gehen lassen! Wenn du wirklich Freiheit willst, dann hilf mir.« Ich schüttelte den Kopf, und Verzweiflung erschien in seinem Gesicht. »Bitte, Cassie, du kannst nicht ablehnen! So versteh doch … Alejandro ist ein Ungeheuer! Ich habe Louis-Cesar angefleht, mich zu befreien. Ich habe ihm gesagt, welche Schreckenstaten Alejandro begangen hat und was er weiter tun wird, bis ihm jemand Einhalt gebietet, aber er weigert sich.«


  »Ich kann nicht glauben, dass er dir Hilfe verweigert. Wenn ich mit ihm rede …«


  »Cassie! Mir haben hundert Jahre nicht genügt, ihn zu überreden – warum glaubst du, dass er auf dich hören würde? Alejandro übt irgendeine Art von Kontrolle über ihn aus. Er hat etwas, das Louis-Cesar will, und er hat es ihm dafür versprochen, dass er mich zurückhält. Ich habe jahrelang darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gelangt, dass es keine andere Möglichkeit gibt. Alejandro muss sterben, und deshalb auch sein Kämpfer.«


  Ich sah das sehnliche Glühen in Tomas’ Augen und erkannte, dass er jedes Wort ernst meinte. Vielleicht wollte er Konsul werden, aber er wollte auch Alejandro töten. Vielleicht verdiente dieser Bursche den Tod, aber die Entscheidung darüber stand nicht mir zu. »Ich tausche nicht das Leben einer Person gegen das einer anderen, Tomas. Ich kann nicht zulassen, dass du Louis-Cesar umbringst. Keiner von uns ist Gott.«


  Tomas deutete wütend auf Mircea. »Warum siehst du nicht ein, dass er dich nur benutzen will? Ohne deine besonderen Fähigkeiten würdest du ihm nichts bedeuten!«


  »Und was wäre ich für dich, wenn ich dir nicht dabei helfen könnte, Konsul zu werden?«


  Tomas lächelte, und dadurch veränderte sich sein Gesicht. Es wurde wieder jungenhaft und charmant, zu meinem Tomas.


  »Du weißt, was ich für dich empfinde, Cassie. Ich werde dir Sicherheit und Frieden geben. Was kann er dir bieten?«


  Ich wollte darauf hinweisen, dass er meine Frage nicht beantwortet hatte, als Billy zurückkehrte, mit einer kleinen Flasche in seiner substanzlosen Hand. »Ich hoffe, du brauchst sonst nichts, denn mir geht der Saft aus.« Er ließ das Fläschchen mit den Tränen in meine Hand fallen, und es erwies sich als erstaunlich schwer.


  Ich zog den Stöpsel heraus, und im gleichen Augenblick sprang Tomas nicht mir entgegen, womit ich halb gerechnet hatte, sondern zu Rafe. Pritkin schoss mit der Flinte, doch die starken Schutzzauber in diesem Raum reflektierten den Schuss zu ihm zurück. Seine Schilde hielten, aber das Gewehr verwandelte sich in eine verdrehte Masse aus dampfendem Metall, und er wurde mit großer Wucht gegen die Wand geschleudert.


  »Gib mir die Tränen, Cassie.« Tomas streckte eine Hand aus; mit der anderen hielt er Rafe an der Kehle. »Mircea kann euch nicht alle gleichzeitig beschützen, doch niemand muss zu Schaden kommen. Wenn du mir hilfst, lasse ich ihn los.«


  Ich brauchte mich nicht zu bemühen, eine Antwort zu finden – Tomas hatte den Magier erneut unterschätzt. Vermutlich dachte er, dass Pritkin keine große Gefahr darstellte, solange die Schutzzauber Feuerwaffen nutzlos machten. Er wurde eines Besseren belehrt, als der Magier aufsprang, eine Schnur hervorholte und sie ihm um den Hals schlang. Eine improvisierte Garrotte, aber sie funktionierte.


  Tomas ließ Rafe los, und Mircea verlor keine Zeit und stieß ihn in den Gang, durch den Billy verschwunden war. Rafe hatte ihn gerade erreicht, als die Schutzzauber versagten und eine ganze Horde Männer hereinstürmte. Pritkin rief etwas, ließ Tomas los und gab ihm einen Stoß, der ihn in Richtung der Angreifer taumeln ließ. Mircea schloss die Arme um mich, und eine Sekunde später lief er mit mir durch einen anderen Gang. Ich spürte, wie Abschirmzauber hinter uns aktiv wurden, und über Mirceas Schulter hinweg warf ich einen Blick in den Raum. Tomas sank zu Boden, mit einer Hand am Hals, und schnappte nach Luft. Hinter ihm sah ich einige Menschen mit so vielen Waffen, dass sie nur Kriegsmagier sein konnten. Pritkins Gesicht wurde zu einer Fratze, als er sich ihnen zuwandte … Dann brachten wir eine Ecke hinter uns und erreichten das Innerste.


  Vierzehn


  Es war ein kleiner Raum, nicht größer als zwölf oder dreizehn Quadratmeter.


  Wände, Boden und Decke bestanden aus Stein. Das einzige Licht kam von zwei Fackeln zu beiden Seiten eines recht einfach aussehenden Metallschranks – so etwas erwartete man in einem modernen Büro, nicht im Schutzraum einer magischen Bastion. Die Konsulin stand davor, bis auf ihre lebende Kleidung so reglos wie eine Statue, und hielt eine kleine Silberkugel in der Hand. Die Tür des Schranks war geöffnet und gewährte den Blick auf Ablagen voller schwarzer Kästen.


  Ich verschwendete keine Zeit mit einem Gruß und goss den Inhalt des Fläschchens auf Mircea und mich. Als die Flüssigkeit meine Haut berührte, schien ein Schleier gelüftet zu werden. Ich konnte alles sehen, all die Bilder und die damit zusammenhängenden Gefühle aus der anderen Zeit, so deutlich, als blätterte ich in einem Buch. Mircea setzte mich ab, und ich klammerte mich an ihm fest, als meine Füße den Boden berührten. Die durch meinen Kopf ziehenden Bilder bescherten mir eine verwirrende Doppelsicht, und ich befürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Wir haben fünf Minuten«, sagte die Konsulin so ruhig, als spräche sie übers Wetter.


  »Ich weiß.« Mircea sah auf mich herab. »Schaffst du es?«


  Ich nickte. Ich hatte die Szene, die ich wollte. Es war perfekt: zwei Personen ganz allein; niemand da, der sehen konnte, wie sie sich seltsam verhielten. Hinzu kam, dass eine von ihnen Louis-Cesar war. Ich vermutete, dass er schwerer zu töten war, wenn Mircea in ihm steckte.


  »Ich versuche, uns in zwei Körpern unterzubringen, denn dadurch bekommen wir mehr Zeit. Wir können so Kraft von ihnen nehmen wie Billy von mir. Aber ich weiß nicht, ob das funktioniert. Ich habe es noch nie absichtlich gemacht.«


  Ich sah zu Billy Joe, der besorgt in der Nähe schwebte. »Komm herein.«


  »Cassie, hör mal, ich …«


  »Die Zeit ist knapp, Billy.« Ich musterte den Geist, dem ich meinen Körper anvertraute, möglicherweise für immer, und für einen Moment sah ich den Mann, zu dem er vielleicht geworden wäre, wenn er überlebt hätte. »Wenn ich nicht zurückkehre … Gib dir alle Mühe, Tony zu töten und meinen Vater zu befreien. Versprich es mir.« Ich wusste nicht, ob er dazu imstande war, aber Billy konnte sehr einfallsreich sein, wenn er es wirklich darauf anlegte. Er starrte mich an, und dann nickte er langsam. Als eine Wolke aus funkelnder Energie flog er auf mich zu und strich mir wie eine alte, vertraute Decke über die Haut. Ich nahm ihn bereitwillig in mir auf und ignorierte das flüchtige Erinnerungsbild, das mir sein letztes Kartenspiel zeigte, jenes, das er besser verloren hätte. Billy Joe machte es sich in mir gemütlich, und damit waren die Vorbereitungen abgeschlossen – es konnte losgehen. Ich konzentrierte mich auf die ausgewählte Szene, sah erneut den düsteren, nur von Kerzen erhellten Raum, fühlte den kalten Windzug vom Fenster und nahm die Gerüche von Feuerholz, Rosen und Sex wahr. Dann verschwand der Boden unter uns, und wir fielen.


  Der Aufprall war so heftig wie nach dem Sprung aus einem Fenster im ersten Stock, aber das Gefühl verlor sich fast in den anderen, die durch den geliehenen Körper strömten. Ich sah auf und bemerkte Louis-César vor dem Kerzenschein, bevor er sich in mich schob. Überrascht schrie ich auf, aber nicht vor Schmerz. Ich erinnerte mich an Mirceas Warnung, doch es tat nicht weh, ganz im Gegenteil. Es fühlte sich wunderbar an. Louis-César wich aus mir zurück, und ich versuchte, etwas zu sagen, aber er glitt erneut in mich, und ich wollte nur noch, dass er schneller und fester zustieß. Meine Fingernägel bohrten sich ihm in den Rücken, doch das schien ihn nicht zu stören. Ich sah ihm in die Augen und stellte fest, dass sie wie flüssiger Bernstein glänzten – diese Farbe hatte Louis-César nie zuvor gehabt.


  Das Denken fiel mir schwer, denn meine Gedanken vermischten sich mit denen der Frau, in deren Körper ich weilte. Ich versuchte, zu Konzentration zurückzufinden, doch ihre Aufmerksamkeit galt allein den Schweißtropfen, die ihm über Gesicht und Brust rannen, und ihre Wahrnehmungen waren stärker. Ich hob die Hand und strich durch Louis-Césars kastanienbraune Locken, griff zum Nacken und zog ihn zu mir herab. An seinem Rhythmus änderte sich nichts, wohl aber am Winkel, und wir stöhnten beide. Ich leckte und kostete ihn, und er verzog voller Verlangen das Gesicht. Ich schlang die Beine um seine Taille und nahm ihn noch tiefer in mir auf. Die Muskeln in meinem Unterleib spannten sich und entlockten ihm ein Keuchen. Ich packte sein Haar und zog den Kopf tiefer, damit unsere Lippen aufeinandertrafen, wodurch er aufschrie und den Rhythmus verlor.


  Ich lachte in seinen Mund, und er stieß fest und schnell zu, schien gar nicht genug bekommen zu können. Immer fester und schneller kamen seine Stöße, in einem wilden Begehren, das ich verstand, denn auch in mir gab es zwei Seiten der Lust, meine eigene und die der Frau, in deren Körper ich eingedrungen war. Es schien ihr gleich zu sein. Derzeit wollte sie nur befriedigt werden, und ich hatte nichts dagegen einzuwenden. Ich kroch unter ihm hervor, und er griff nach mir, um unsere Körper zusammenzuhalten. Ich drehte ihn zur Seite und lächelte zufrieden auf ihn hinab. Da lag er auf dem weichen Laken, mit ausgebreitetem Haar, das im Kerzenschein glänzte. Es hätte verkehrt sein sollen, Louis-Césars Körper mit Mirceas wissenden Augen zu sehen, aber das war es nicht. »Ich möchte oben sein.«


  Er erhob keine Einwände. Seine Hände glitten an meinem Körper hoch zu den Brüsten, und wir stöhnten, als ich mich langsam auf ihn hinabließ. So gefiel es mir besser. Ich mochte es, ihn unter mir zu sehen, obwohl ich dabei noch immer gegen die sonderbare doppelte Sicht ankämpfen musste. Es war Louis-Césars Gesicht, das voller Verlangen zu mir aufsah, doch ich sah Mirceas triumphierendes Lächeln, als er sich wieder bewegte. »Wie ich schon sagte, Cassie«, murmelte er. »Alles, was du willst.« Dann wurden wir beide von den Wellen der Wonne überrollt – sie machten uns sprachlos, und das war mir gleich. Einen Moment später explodierte die Welt in einem Hochgefühl, und ich rief seinen Namen, aber es war nicht meine Stimme und auch nicht der Name des Mannes unter mir.


  Als die Welt wieder Konturen gewann, lag ich in warmen Armen und weichen Decken. Mein Kopf ruhte an einer Brust, die noch immer leicht zitterte, während sie sich hob und senkte. Eine Hand strich mir tröstend übers Haar, und ich merkte plötzlich, dass ich weinte. Seine Worte waren eine sonderbare Mischung aus Französisch und Rumänisch, und ich verstand weder das eine noch das andere. Trotzdem schenkten sie mir Ruhe. »Cassie.« Ein Murmeln an meinem Ohr holte mich ganz zurück, und ich überließ es der Frau, den herrlichen warmen Dunst allein zu genießen. »Du bist wirklich dazu imstande.« Mircea sah sich staunend um. »Kannst du auch den Zeitpunkt bestimmen, zu dem wir wieder in unserer Gegenwart erscheinen? Kannst du uns vor dem Angriff zurückbringen, damit wir Zeit haben, uns vorzubereiten?«


  Mirceas Worte halfen mit, eine Barriere zwischen mir und der Frau zu schaffen, die im goldenen Glühen sexueller Befriedigung badete. Ich blickte erschrocken zur Tür, aber sie blieb geschlossen, ohne ein Zeichen von der alten Frau, den Wächtern oder einem russischen Psychopathen. Wir schienen derzeit sicher zu sein, doch vermutlich waren bereits Leute unterwegs, die Louis-César töten wollten. »Wir müssen weg von hier! Sie werden zuerst hierherkommen!«


  »Beruhig dich, Cassie. Kein Grund zur Eile. Die Sibylle und ihre Helfer wissen, wo dieser Franzose sein wird. Du hast recht, sie werden bald hier sein, in der Annahme, dass er mit angenehmen Dingen beschäftigt und daher nicht wachsam ist. Doch sie werden auf uns treffen.« Mircea verließ das Bett, ging zum Spiegel und berührte Louis-Césars Wange. »Dies ist wirklich bemerkenswert!« Voller Staunen betrachtete er den geliehenen Körper. Er drehte sich und blickte über die Schulter, um auch einen Eindruck von seiner Kehrseite zu gewinnen, und ich staunte ebenfalls. Louis-César war einfach atemberaubend; es gab keinen besseren Ausdruck. Vor dem Hintergrund des Kerzenscheins schien ein rötliches Glühen sein Gesicht zu umgeben – er sah aus wie ein vom Himmel herabgestiegener Engel der Renaissance. »Das ist die berühmte Maske, nicht wahr?« Mircea nahm ein über den Spiegelrahmen gehängtes Stück Samt und hielt es vor die Augen. »Ein wahrhaftiges Stück Geschichte.«


  »Willst du mir jetzt sagen, wer er war?«, fragte ich ungeduldig »Oder muss ich raten?«


  Mircea lachte und warf die Maske beiseite. »Ganz und gar nicht«, erwiderte er und setzte sich auf die Kommode neben dem Spiegel. Ich wünschte, er hätte etwas angezogen. Die gegenwärtige Situation war meinen geistigen Fähigkeiten eher abträglich.


  »Ich erzähle dir die Geschichte gern, wenn du sie unbedingt hören willst. Sein Vater war George Villiers, dir vielleicht besser bekannt als der englische Herzog von Buckingham. Bei einem Staatsbesuch in Frankreich verführte er Anne von Österreich, Gemahlin des Königs Ludwig XIII. Ludwig fühlte sich eher zu Männern hingezogen, weißt du, ein Umstand, der zur Folge hatte, dass seine Frau zutiefst enttäuscht und kinderlos war.« Mircea überlegte einen Moment. »Nun, vielleicht hat sie den Herzog verführt, in der Hoffnung auf einen Erben. Wie dem auch sei, sie hatte Erfolg. Doch Ludwig schien nicht sonderlich begeistert zu sein von der Vorstellung, seinen Thron einem außerehelichen Kind zu überlassen, noch dazu einem, das zur Hälfte Engländer war. Anne hatte ihren Sohn bereits nach dem König benannt, womit sie vermutlich daraufhinweisen wollte, dass ein außerehelicher Sohn immer noch besser war als gar keiner, insbesondere wenn niemand vom wahren Vater wusste. Doch Ludwig wollte nichts davon wissen, und ihr Erstgeborener musste verschwinden.«


  Etwas regte sich in mir, vielleicht Erinnerungen an halb vergessenen Geschichtsunterricht. Bevor sie deutlicher werden konnte, fuhr Mircea fort: »Schließlich bekam die Königin einen zweiten Sohn, von dem es hieß, er sei von ihrem Berater gezeugt worden, Kardinal Mazarin. Vielleicht wahrte sie diesmal das Geheimnis des wahren Vaters, oder vielleicht fürchtete der König, ohne einen Erben zu bleiben – der Junge bestieg den Thron als Ludwig XIV. Er freute sich nicht darüber, einen Halbbruder zu haben, der dem Herzog von Buckingham sehr ähnlich sah. Das mochte die Tugend seiner Mutter infrage stellen und einen Schatten des Zweifels auf seine eigene Abstammung und damit seinen Herrschaftsanspruch werfen.«


  »Der Mann mit der eisernen Maske!« Schließlich stellte ich die Verbindung her. »Als Kind habe ich das Buch gelesen. Aber die Ereignisse wurden anders geschildert.«


  Mircea zuckte mit den Schultern. »Dumas schrieb Romane. Er konnte die Dinge so schildern, wie er wollte, und damals gab es viele Gerüchte zur Auswahl. Kurz gesagt, König Ludwig steckte Louis-Cesar für den Rest seines Lebens ins Gefängnis und zwang ihn zu Gehorsam, indem er ihm damit drohte, gegen seine Freunde vorzugehen. Um zu zeigen, wie ernst er es meinte, schickte er ihn auf eine Besichtigungstour durch Frankreichs berüchtigtes Haus des Schreckens, das wichtigste Schloss während der mittelalterlichen Hexenjagd: Carcassonne. König Ludwig ließ dort seine Gegner einsperren, doch eines Morgens im Jahr 1661 fand man alle Folterer und Wärter tot vor, woraufhin die größte Festung des Mittelalters aufgegeben wurde. Sie verfiel zu einer Ruine und wurde erst nach zweihundert Jahren instand gesetzt.«


  »Aber hat Louis-Cesar nicht gesagt, dass er im Jahr 1661 hier war?« Ich sah mich nervös um. Das hatte mir gerade noch gefehlt: ein gemeingefährlicher Irrer oder ein Haufen Städter, die die Nase voll hatten und mit Heugabeln hereinstürmten, bereit dazu, alle zu massakrieren.


  Mircea wirkte nicht sonderlich besorgt. »Ja, im Lauf der Jahre hat man ihn in verschiedenen Gefängnissen untergebracht. Bis kurz vor dem Tod seines Bruders blieb er in Haft, als auch die letzten seiner Freunde, die er vor Unheil bewahren wollte, aus dem Leben schieden. Daraufhin nahm er für immer die Samtmaske ab, die er getragen hatte, damit niemand seine starke Ähnlichkeit mit einem gewissen narzisstischen englischen Herzog bemerkte, der Porträts von sich in ganz Europa hinterlassen hatte. Er erzählte mir einmal, dass ihn die Wächter erst nach seiner Verwandlung zur eisernen Maske zwangen, und auch dann nur beim Transport von einem Gefängnis zum anderen.« Mircea lächelte. »Es war eine Vorsichtsmaßnahme, verstehst du. Sie sollte verhindern, dass er unterwegs über jemanden herfiel.«


  Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick – dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Humor – und warf ihm den Morgenmantel zu, den ich während meines vorherigen Besuchs getragen hatte. »Zieh dich an. Wir müssen weg von hier.«


  Er fing den Morgenmantel auf. Der Umstand, dass er sich in einem fremden Körper befand, blieb ohne Einfluss auf seine Reflexe, aber das wusste ich bereits. »Glaub mir, Cassie: Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Sie werden zu uns kommen, und nachdem wir die Sibylle erledigt haben, retten wir meinen Bruder.«


  Ich blinzelte und hoffte, dass ich mich verhört hatte. »Nachdem wir sie erledigt haben? Was soll das heißen? Sie wurde entführt, Mircea! Sie ist über diese ganze Angelegenheit vielleicht nicht glücklicher als ich.«


  Er zuckte mit den Schultern, und seine Gleichgültigkeit ließ mich frösteln. »Sie hat unseren Feinden geholfen und ist indirekt verantwortlich für den Tod von mindestens vier Senatswächtern.« Er sah meinen Gesichtsausdruck und fügte sanfter hinzu: »Du bist als eine von uns aufgewachsen, und ich vergesse oft, dass du keine Vampirin bist.« Er sprach es rumänisch aus. Auf diese Weise klang es besser, doch die Bedeutung hinter den Worten traf mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers. »Sie ist der Schlüssel zu dieser ganzen Sache. Wenn sie nicht mehr da ist, kann niemand mehr durch die Zeit reisen. Dann ist die Gefahr gebannt.«


  Ich nahm mir die Kleidung der Frau vor, die überall verstreut lag, und versuchte, mir eine Antwort einfallen zu lassen, die für Mircea einen Sinn ergab. Ich dachte an die vier Senatswächter, die getötet worden waren. Sie schienen Hunderte von Jahren bei der Konsulin gewesen zu sein und hatten ihr sicher gute, treue Dienste geleistet, denn sonst wären sie nicht mit dem Schutz des Senatsraums beauftragt gewesen. Die Entscheidung, sie zu verraten, war vielleicht gar nicht von ihnen gekommen: Die Sibylle hatte ihre Verwandlung manipuliert, und Rasputin war ein mächtiger Meistervampir, vielleicht dazu imstande, ihren Gehorsam zu erzwingen. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass sie aus freiem Willen beschlossen hatten, mich vor dem Senat anzugreifen – es war praktisch auf Selbstmord hinausgelaufen.


  Das Vampirgesetz war recht einfach, wenn auch ein wenig mittelalterlich: Die Absicht spielte keine annähernd so große Rolle wie vor menschlichen Gerichten. Niemand scherte sich darum, warum man etwas machte. Wenn man Probleme verursachte, war man schuldig, und der Schuldige musste büßen. Wenn man einen Disput mit einem anderen Meister hatte, konnten die eigenen Leute eingreifen, um einen zu retten, vorausgesetzt, man war nützlich genug, damit es die Mühe lohnte. In dem Fall kam es zu einem Duell, oder man bot Entschädigung an. Aber bei einer Bedrohung des Senats half nichts mehr. Es gab keine höhere Instanz, an die man sich wenden konnte. Nach nur einer Minute gab ich den Versuch auf, das unglaublich komplizierte Gewand der Frau zu enträtseln. Ich streifte den Unterrock über, der zwar recht dünn war, mich aber wenigstens bedeckte. Ich holte die Schuhe unter dem Bett hervor, saß dann auf der Bettkante und blickte verärgert auf sie hinab. Hohe Absätze waren also keine moderne Erfindung. Ich konnte kaum glauben, dass Frauen diese Folterinstrumente schon seit Jahrhunderten ertrugen.


  »Möchtest du, dass ich dir helfe, Dulceatà}« Mircea zeigte mir ein pfauenblaues Kleid, von dem ich annahm, dass die Frau es irgendwann früher getragen hatte. »Es ist eine Weile her, seit ich Zofe gespielt habe, aber ich glaube, ich erinnere mich daran.«


  Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Und ob er sich erinnerte. Selbst nach fünfhundert Jahren erinnerte sich Mircea vermutlich an alle Boudoirs, in denen er gewesen war. Als er mir in das schwere Gewand half, sagte ich: »Du vergisst, dass es noch einen anderen Weg durch die Zeit gibt, selbst wenn die Sibylle stirbt.«


  Ich fühlte seine warmen Hände an den Schultern, als er das Gewand hochzog. Er rückte den tiefen Ausschnitt zurecht, und seine Finger verharrten auf der bloßen Haut. »Die Pythia ist alt und krank, Cassie. Sie stirbt bald.« Ich sah zu ihm auf und erkannte Zärtlichkeit in seinem Gesicht, aber auch Unerbittlichkeit. Mircea war zu dem Versuch bereit, mich von seinem Standpunkt zu überzeugen, ohne meinen in Erwägung zu ziehen. Er hatte bereits entschieden, wie er vorgehen würde: die Sibylle finden, sie töten, heimkehren. Eine sehr praktische, aber auch absolut kaltblütige Denkweise. »Aber ich habe noch ein langes Leben vor mir«, erwiderte ich. »Oder beabsichtigst du, nach Radus Rettung auch mich zu töten?« Mirceas blaue Augen wurden größer, aber es lag nichts von Louis-Césars Unschuld in ihnen. Seine Hände drehten mich, damit sie die Schnüre am Rücken erreichen konnten. »Ich habe es dir gesagt, Dulceatà: Du gehörst mir, und zwar seitdem du elf gewesen bist. Du wirst immer mir gehören. Und niemand fügt dem Schaden zu, was mein ist. Du hast mein Wort.«


  Es klang auf erschreckende Weise nach Tomas. Ich hatte natürlich gewusst, dass er mich so sah. Jeder Meister sah einen menschlichen Bediensteten auf diese Weise, als einen Besitz. Was mich betraf: Ich war ein nützlicher und daher wertvoller Besitz, und damit hatte es sich. Dennoch, ich fand es nicht sehr entzückend, es auf diese Weise zu hören. »Und wenn ich dir nicht gehören will? Was ist, wenn ich selbst entscheiden möchte, was ich tue und was nicht?« Mircea gab mir einen toleranten Kuss auf den Kopf. »Ich kann dich nicht schützen, wenn ich nicht weiß, wo du bist.« Als er mit den Schnüren fertig war, drehte er mich erneut um und hob meine Hand zu den Lippen. Seine Augen brannten heller als die Kerzen im Zimmer. »Das verstehst du doch, oder?«


  Und ob ich verstand. Ich sah ein Leben als Leibeigene eines Kreises, des Senats oder von Mircea persönlich. Auch wenn meine Fähigkeiten Respekt und Einfluss brachten, wie er sagte: Die Wahrheit lautete, dass man nie mehr als ein Werkzeug in mir sehen würde. Wenn ich zur Pythia wurde, konnte ich mir Freiheit abschminken. Verdammt. Ich hoffte, dass metaphysischer Sex nicht zählte.


  »Ja, natürlich.« Ich setzte mich aufs Bett, und er nahm meine Füße, streifte mir einen der langen weißen Strümpfe der Frau über. Ich ließ mich weiter von ihm anziehen und überlegte, wie ich die Sibylle retten konnte – Worte Mircea gegenüber reichten ganz offensichtlich nicht aus. Ich musste irgendwie dafür sorgen, dass er mir nicht in die Quere kam, während ich die Sibylle suchte und feststellte, ob sie freiwillig in dieser Sache steckte oder nicht. Andernfalls würde der sehr praktisch denkende Vampir, der mich begleitete, sie einfach töten. Das löste zwar das Problem, aber es war keine Lösung, mit der ich leben konnte.


  Etwas fiel mir ein, als Mircea das letzte Strumpfband an die richtige Stelle schob. »Du hast mir gesagt, dass dein Bruder Louis-César geschaffen hat.


  Deshalb hat das, was Tomas und ich getan haben, nicht alles verändert. Anstatt von Françoises Großmutter mit Vampirismus verflucht zu werden, hat Radu ihn auf die übliche Weise verwandelt, nicht wahr?«


  »Ja. Offenbar erwartete unseren Franzosen ein Schicksal, das sich nicht betrügen ließ.«


  »Also braucht Rasputin gar nicht gegen Louis-César direkt vorzugehen, oder?


  Wenn er Radu eliminiert, gibt es niemanden, der Louis-César beißt, und dann stirbt er am Ende eines normalen Lebens, anstatt zu einem Meistervampir zu werden. Radu muss irgendwie gebändigt werden, denn sonst wären sie nicht in der Lage gewesen, ihn hierzubehalten. Und für einen Geist wäre es viel einfacher, einen gefesselten, hilflosen Mann zu töten, als einen starken und freien, oder?«


  Mircea erbleichte. »Ich bin hundertmal ein Narr, Cassie! Komm, schnell!


  Vielleicht sind sie bereits dort gewesen!«


  Ich widersetzte mich, als er versuchte, mich auf die Beine zu ziehen. »Geh voraus. Ich bleibe hier für den Fall, dass ich mich irre und sie hierherkommen.«


  »Rasputin ist ein Meistervampir! Was könntest du gegen ihn ausrichten?«


  »Er mag in unserer Zeit ein Meister sein, aber hier ist er nur ein Geist. Ich habe einen Körper, und deshalb bin ich stärker. Außerdem halte ich Radu für das wahrscheinlichere Ziel. Was meinst du?«


  Mircea wollte widersprechen, doch die Sorge um seinen Bruder setzte sich gegen Vorsicht durch, und schließlich machte er sich auf den Weg. Ich wartete dreißig Sekunden, schlich dann hinter ihm her und erreichte den Flur, in dem ich den Geistern begegnet war. Mit ein wenig Mühe gelang es mir, sie auch in meinem geliehenen Körper zu fühlen. Ich bedauerte, dass ich sie nicht sehen konnte, wozu ich als Geist fähig gewesen war, aber wenigstens spürte ich ihre Präsenz. Mitten in dem kalten, steinernen Korridor blieb ich stehen und fühlte, wie sie mich frostigem Nebel gleich umgaben. Eine Sekunde später ging die Tür zur Folterkammer auf, und ich trat in die Schatten an den Wänden. »Ich helfe euch, wenn ihr mich versteckt«, flüsterte ich.


  Die Schatten hüllten mich wie in einen tarnenden Mantel und bewahrten mich vor den benommenen Blick der gequälten Frau, die in der Tür zu schweben schien. Sie hing etwa einen Meter über dem Boden, getragen von jemandem, den ich nicht sehen konnte, dessen Identität ich aber sehr wohl kannte. Ich wartete, bis die Frau in Tomas’ unsichtbaren Armen die Treppe herabgeschwebt war, zuckte dann zusammen, als mir eine verwirrte Stimme eine Frage ins Ohr flüsterte.


  »Bitte auf Englisch«, sagte ich ungeduldig. In diesem Körper konnte ich Französisch verstehen, wenn ich mich konzentrierte, aber es war erhebliche Mühe damit verbunden, und ich brauchte meine Kraft für andere Dinge. Langsam erschien Pierre vor mir. Er war nicht annähernd so deutlich zu sehen wie vorher, aber ich beklagte mich nicht.


  »Wie könnt Ihr uns wahrnehmen, Madame}« Ich begriff, dass er die Frau sah, in der ich stecke, nicht mich. »Es ist eine lange Geschichte, und wir haben nicht genug Zeit dafür. Es geht um Folgendes: Wir wollen beide Rache, und ich glaube, ich habe eine Möglichkeit gefunden, Vergeltung zu üben.«


  Kurze Zeit später zogen meine Geisterarmee und ich in den unteren Kerkerbereich. Ich glaubte, schon das Schlimmste von Carcassonne gesehen zu haben, aber das erwies sich als Irrtum. Im Vergleich zu diesen Verliesen wirkten die Räume weiter oben fast einladend, zumindest auf mich. Die meisten Menschen hätten sie vermutlich für leer gehalten: kalte, feuchte Zimmer, die so weit unter der Wasserlinie lagen, dass man sie nicht als Lager verwenden konnte. Doch für mich waren die moosigen Wände und glitschigen Böden voller phantomhafter Spuren, den Resten von einst mächtigen Geistern, die hier über viele Jahrhunderte hinweg gespukt hatten.


  Ich versuchte, meine Schilde zu verstärken, konnte sie aber nicht ganz heben, da ich sonst nicht mehr dazu in der Lage gewesen wäre, meine Verbündeten zu kontaktieren. Was dazu führte, dass mir von allen Seiten Eindrücke entgegenströmten: vage Impressionen von längst vergangenen Leben und erlittenen Foltern. Ich sah, wie römische Soldaten einem Jungen alle vom Gericht verfügten Peitschenhiebe gaben, obwohl er längst tot war. Direkt hinter ihnen drohte ein mittelalterlicher Hexenjäger einer hochschwangeren jungen Frau, die um das Leben ihres ungeborenen Kindes flehte. Ich schirmte mich etwas mehr ab, um die schlimmsten der verblassten Schrecken von mir fernzuhalten, aber gelegentlich präsentierte sich mir das eine oder andere grauenhafte Bild. Wohin ich auch sah, überall gab es die glühenden Linien von Geisterspuren. Sie erstreckten sich über den Boden und die Wände, woben komplexe Muster in der Luft, so dicht beieinander, dass sie einen grünlichen Dunst bildeten. Sie erhellten die unteren Verliese so sehr, dass ich schließlich auf die Fackel verzichtete, die ich weiter oben aus einer Wandhalterung genommen hatte. Ich brauchte sie nicht mehr.


  Das Grässlichste kam zum Schluss. Ich folgte den Geistern zu einem kleinen, weiter innen gelegenen Raum und hörte ein Schluchzen, noch bevor sich die Tür öffnete. Es hörte abrupt auf, als ich mich näherte, und die schwere Klinke bewegte sich in meiner Hand. Die Tür flog auf, und Louis-Cesar starrte mich an. Für einen Moment fragte ich mich, ob irgendetwas schrecklich schiefgegangen war. Der Morgenmantel war bis zum Nabel offen, und unter dem schweren kirschroten Brokat zeigte sich eine dunkle Farbe. Er blutete aus Bissen in Hals und Brust, und sein Gesicht war aschfahl. Als er mich erkannte, schwankte er, und ich hielt ihn gerade noch rechtzeitig fest, bevor er das Gleichgewicht verlieren und fallen konnte.


  Hinter ihm bemerkte ich eine Gestalt, die auf dem Boden kniete, gehüllt in eine Dunkelheit, die ich eine Sekunde später als Kapuzenmantel erkannte. Langsam hob sie den Kopf, und ich sah etwas, das ein bärtiges Skelett zu sein schien. Haut in der Farbe von schimmeligem Schweizer Käse bedeckte die zarten Knochen des Gesichts, und nur die brennenden bernsteinfarbenen Augen wiesen auf Leben hin. »Radu?«, vermutete ich.


  Eine knochige Hand strich die Kapuze zurück. Ich musterte das Etwas, das einst den Spitznamen »der Hübsche« getragen hatte, und mir wurde übel. O ja, sie hatten ihn gebändigt, aber nicht mit Fesseln. Das war auch gar nicht nötig gewesen, nachdem sie ihn fast hatten verhungern lassen. Ich wusste nicht, ob Blutmangel für einen Vampir den Tod bedeuten konnte, aber das Ding dort auf dem Boden sah nicht lebendig aus. Nie zuvor hatte ich so etwas gesehen. »Ah, wir sind gekommen, um zu helfen. Hat Mircea Ihnen davon erzählt?« Das in der Ecke kauernde Wesen antwortete nicht. Ich hoffte, dass Mircea recht hatte, was den geistigen Zustand betraf, begann aber daran zu zweifeln. »Wir, äh, sollten besser von hier verschwinden. Können Sie gehen?«


  »Er kann nicht gehen, Dulceatà«, sagte Mircea mit matter, ausdrucksloser Stimme. Er setzte sich neben der Tür auf den Boden und neigte den Kopf so an die Wand zurück, als hätte er nicht mehr die Kraft, ihn aufrecht zu halten. »Ich habe ihm so viel Blut gegeben, wie ich ihm geben kann, ohne das Leben dieses Körpers zu riskieren, aber es genügt nicht. Er hungert seit Jahren und ist nur deshalb einigermaßen bei Bewusstsein geblieben, weil er manchmal eine Ratte fängt. Wochenlang besucht ihn niemand, und wenn jemand kommt, dann nur mit der Absicht, ihn zu foltern.«


  Ich zwang mich, den Blick auf die ausgemergelte Gestalt zu richten. Der Kapuzenmantel verbarg den größten Teil des Körpers, aber ich wäre vermutlich in der Lage gewesen, ihn zu tragen. Die Frau, in der ich steckte, war alles andere als kräftig gebaut, aber Radu bestand praktisch nur noch aus Haut und Knochen. Allerdings wäre mir eine andere Lösung lieber gewesen – mir lag nichts daran, ihn zu berühren. Allein die Vorstellung, dass seine dürren Hände über meinen geliehenen Leib strichen, ließ mich schaudern, ganz zu schweigen davon, dass ich keineswegs das Dessert sein wollte. In seinem gegenwärtigen Zustand mochte Radu nicht imstande sein, aus der Distanz Kraft von mir aufzunehmen, doch wenn er näher herankam, sah die Sache anders aus. Ich wusste nicht, ob es am ausgezehrten Gesicht lag, daran, dass die Haut vom Mund zurückgewichen war, aber seine spitzen Zähne waren deutlich zu sehen, und das gefiel mir nicht. »Was jetzt?«


  Mircea ließ den Kopf hängen und atmete schwer. »Erlaube mir eine kurze Verschnaufpause, Dulceatà. Anschließend bringen wir ihn gemeinsam fort.«


  Ich wollte ihm zustimmen, als deutlich wurde, dass uns keine Zeit mehr blieb. Zehn oder mehr Menschen erschienen hinter uns im Flur, begleitet von einem Wind aus zahllosen Geistern. Ich wusste, wer sie waren, noch bevor sie sich zeigten. Gewöhnliche Geister, nicht einmal die von kürzlich Verstorbenen, hatten eine solche Kraft. Eine junge Frau, knapp zwanzig, erschien zuerst und trat vor die Menge. Sie hielt das Phantom eines Dolchs in der Hand, und er erinnerte mich an die, die aus meinem Armband kamen. Ihr Blick richtete sich kurz auf mich – der Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes – und ging dann zu Radu. Ein Schemen hinter ihr stieß sie nach vorn. »Der dort! Im Mantel! Töte ihn, schnell!«


  Ich stand da, starrte sie für eine Sekunde groß an und erinnerte mich, dass ich mir eine Ablenkung gewünscht hatte. Allerdings nicht auf diese Weise. Ich trat zwischen Radu und die junge Frau, doch sie ging einfach durch mich hindurch. Ich war nicht daran gewöhnt, dass ein Geist so etwas ohne meine Erlaubnis konnte. Unbewusst hatte ich die Hand gehoben, um die junge Frau zurückzuhalten, und mein Armband kam zu dem Schluss, dass Action angesagt war. Ich drehte mich, und einen Moment später zeigten sich zwei Löcher in der dunstigen Silhouette ihres Körpers. Natürlich blutete sie nicht, aber sie hatte ganz offensichtlich Schmerzen. Großartig. Ich tat der Person weh, der ich eigentlich helfen wollte.


  Die dunkle Präsenz hinter ihr verschwand hinter einem Wall aus Menschen, die mich alle zusammen angriffen. Meine Dolche machten sich wieder an die Arbeit, aber die Übermacht war zu groß. Die blitzenden Klingen schickten drei zu Boden, doch die anderen kamen durch. Als mich der erste Mann erreichte und an der Schulter packte, brannte mein Schutzzauber und schleuderte ihn fort – er prallte an die gegenüberliegende Wand. Ich riss verblüfft die Augen auf. Es war nicht mein Körper; wie hatte mir mein Zauber hierher folgen können? Der Magier konnte mir darauf keine Antwort geben, denn er war an der Wand zu Boden gerutscht und rührte sich nicht mehr.


  Ein anderer Magier sagte etwas, das so ähnlich klang wie das Wort, das Pritkin beim Wer-Geschöpf im Dantes benutzt hatte, und ein Vorhang aus Feuer bildete sich vor mir. Ich zuckte zurück und begriff erst dann, dass mich die Flammen gar nicht berührten – das Feuer blieb etwa dreißig Zentimeter entfernt, hinter den goldenen Linien eines Pentagramms auf dem Boden. Mein Schutzzauber musste enorm viel Energie verbrauchen, um ein Wort der Macht von mir fernzuhalten, aber ich fühlte nicht, wie ich schwächer wurde. Welche Kraft auch immer er verwendete, meine war es nicht.


  Durch die Flammen sah ich die große, dunkle Gestalt eines Mannes, der sich an der Wand entlangschob. Er versuchte, hinter mich zu gelangen, und das wäre alles andere als wünschenswert gewesen. Derzeit war Mircea nicht einmal in der Lage, gegen einen Zweijährigen zu kämpfen, vom Geist eines Meistervampirs ganz zu schweigen. Ich warf einen kurzen Blick zur Armee hinter mir und nickte in Richtung der dunklen Gestalt. »Er gehört euch.« Eine Schattenwolke senkte sich wie der Geist eines Bienenschwarms auf den Burschen herab, und mit einem erstickten Schrei geriet er außer Sicht. Gegen Menschen konnten sie vielleicht nichts ausrichten, wohl aber gegen andere Geister. Wenige Sekunden später formierten sie sich wieder hinter mir, und vom feindlichen Phantom war nichts mehr zu sehen. »Sie haben ihn gefressen«, erklärte ich der großen Gestalt, die hinter den Magiern stand, umgeben von anderen Geistern. Rasputin schien nichts von übertriebenen Heldentaten zu halten. Klug, wenn auch nicht besonders tapfer. »Verlasst diesen Ort. Oder ich gebe meinen Geistern eine weitere Mahlzeit.«


  »Gegen Menschen können sie nichts ausrichten, Sibylle«, erwiderte Rasputin, und seine Stimme hallte durch meine Gedanken. Er bewegte sich ein wenig, und ich glaubte, ein blasses Gesicht zu sehen, umrahmt von öligem schwarzem Haar. Es gab nichts Attraktives darin, doch die Augen hatten etwas sonderbar Hypnotisches. »Selbst du kannst nicht gegen ein Dutzend Magier des Schwarzen Kreises gewinnen. Überlass uns den Vampir. Wir wollen dir kein Leid zufügen.« Die tiefe Stimme hatte einen starken Akzent, klang aber seltsam beruhigend. Ohne den Körper war Rasputins Vampirkraft zwar geschwächt, aber ganz offensichtlich noch immer vorhanden. Er versuchte, mich zu beeinflussen, und es funktionierte. Plötzlich verstand ich, was er meinte. Warum hier sterben, Hunderte von Jahren und Tausende von Kilometern von allem Vertrauten entfernt? Warum mein Leben für jemanden riskieren, den ich gar nicht kannte und der ohnehin besser dran war, wenn er schnell starb, anstatt Jahrhunderte zu leiden? Ich schien Radu praktisch einen Gefallen zu erweisen, wenn ich diese Leute vorbeiließ, damit sie ihn töteten. Rasputin würde dafür sorgen, dass es schnell ging, und dann konnte ich … Ich gab mir selbst eine Ohrfeige. Sie tat weh, aber der Schmerz brachte Klarheit in den geliehenen Kopf. Verdammt! Selbst als Geist hätte er mich fast geschafft. »Zwölf Magier?« Ich sah zu dem an der Wand liegenden Magier, der noch immer keinen Muskel rührte. Der Kopf war weit zur Seite geneigt, und ich bezweifelte plötzlich, dass sich dieser Mann jemals wieder bewegen würde. Meine Messer hatten drei weitere erledigt – die Klingen waren zu mir zurückgekehrt und schwebten rechts und links von meinem Kopf. Keiner der drei Männer auf dem Boden schien tot zu sein, und ihre Kumpel glaubten ebenfalls, dass sie noch lebten, denn sie ließen sie nicht liegen, sondern zogen sie zur Treppe. Allerdings: Für den Kampf taugten sie nichts mehr. »Ich zähle nur acht, Rasputin. Fragen Sie Ihre Freunde, wer von ihnen als Nächster sterben will.«


  Er machte sich nicht die Mühe. Vielleicht rechnete er nicht damit, eine Antwort zu bekommen, oder vielleicht waren seine Freunde gar nicht so freundlich, wenn es darum ging, sich für ihn zu opfern. Was auch immer der Fall sein mochte: Seine Geistertruppe wogte als schimmernde Wolke auf mich zu und war bis zum Rand des Wirkungsbereichs meines Schutzzaubers gekommen, als meine Gruppe angriff. »Dass mir die junge Frau nicht zu Schaden kommt!«, rief ich, als tausend Geister in einer flackernden Woge aus Farben und Schatten an mir vorbeihuschten. Grüne und weiße Funken stoben auf, als die Geister von Carcassonne über ihre Feinde herfielen und ihnen die Kraft entzogen. Ich hatte das Gefühl, dass es viele Vampirkörper geben würde, die nach dieser Nacht nicht wieder aufstehen würden.


  Während über unseren Köpfen eine Art Feuerwerk stattfand, beugte ich mich über die benommene Sibylle. Sie war blass und ängstlich, aber wenigstens lebte sie noch. Große graue Augen sahen mich aus einem kleinen, ovalen Gesicht an, gesäumt von blondem Haar. »Keine Sorge«, sagte ich zu ihr, obwohl das angesichts der Umstände sehr seltsam klingen musste. »Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut. Wir müssen …«


  Ich brachte den Satz nicht zu Ende, denn plötzlich erstarrte alles. Ich sah mich besorgt um und fragte mich, mit welcher neuen Gefahr ich es zu tun bekam.


  Dann bemerkte ich, dass die Sibylle noch immer das Messer in der Hand hielt, und nur wenige Millimeter trennten seine Spitze von meiner Brust.


  Ich starrte ungläubig darauf hinab. Das Miststück wollte mich erstechen! Und nach dem Winkel zu urteilen, hatte es die feine Dame auf mein Herz abgesehen. Zugegeben, es war nicht mein Körper, aber ich hielt es für höflich, ihn so zurückzugeben, wie ich ihn empfangen hatte, ohne große Löcher darin. Außerdem, ich wusste nicht, was mit mir passieren würde, wenn die Frau starb. Selbst Billy hatte das nicht gewusst. Vielleicht würde ich es überleben, vielleicht auch nicht, aber eins stand fest: Radu oder Louis-César konnte ich dann keine große Hilfe mehr sein. Ganz zu schweigen davon, dass dann noch ein weiterer Tod auf meinem Gewissen lastete.


  »Wie ich sehe, hast du meine Nachricht bekommen.« Eine Stimme schwebte durch den Raum, so silbrig klar wie läutende Glocken.


  Ich hob den Kopf und sah eine kleine, schlanke junge Frau mit langem dunklem Haar, das ihr fast bis zu den Knien reichte. Sie ging an den schwebenden Geistern vorbei – einige von ihnen hatten den Mund weit aufgerissen und waren beim Verschlingen anderer Geister erstarrt. Die Frau mit dem langen Haar schien aus einem dreidimensionalen Foto zu kommen. »Was?« Ich wich vor der Sibylle und ihrem Messer zurück, was den Vorteil hatte, dass ich dadurch auch Distanz zu diesem Neuankömmling gewann. »Die auf dem Monitor deines Computers«, fuhr die Frau fort. »Im Büro. Das war clever, findest du nicht?« Sie sah zu Louis-César, machte aber keine Anstalten, sich ihm zu nähern. Der Blick ihrer großen blauen Augen kehrte zu mir zurück, und ihr Gesicht gewann einen Ausdruck, der ein wenig gereizt wirkte. »Na? Habe ich nicht wenigstens ein Dankeschön dafür verdient, dein Leben gerettet zu haben? Der Nachruf war echt. Wenn du das Büro nicht verlassen hättest, wärst du von Rasputins Männern gefunden worden. Du hättest es geschafft, ihnen zu entkommen, aber einige Straßen weiter wärst du von Antonios Vampiren erschossen worden. Ich habe dich mit dem Nachruf gewarnt. Clever, findest du nicht?«


  »Wer bist du?« Mir fiel die Antwort ein, noch während ich die Frage stellte, aber ich wollte die Wahrheit von ihr hören.


  Die junge Frau lächelte, und ihre Grübchen waren fast so groß wie Louis-Césars. »Ich heiße Agnes, aber diesen Namen benutzt niemand mehr. Manchmal glaube ich, dass sich die Leute nicht einmal daran erinnern.«


  »Du bist die Pythia.«


  »Ins Schwarze getroffen.«


  »Aber … aber du scheinst noch jünger zu sein als ich. Man hat mir gesagt, du wärst sehr alt und lägst im Sterben.«


  Agnes zuckte kurz mit den Schultern, und dadurch bemerkte ich, was sie trug: ein hochgeschlossenes Kleid von der Art, die auch Eugenie für mich ausgewählt hätte. Es sah wie nach einer Teegesellschaft um 1880 aus. »Wieder ein Treffer, fürchte ich. Es ist durchaus möglich, dass mir dieser kleine Ausflug den Rest gibt. Meine Kraft lässt schon seit einer ganzen Weile nach, und über vierhundert Jahre hinweg zurechtzukommen … Das erfordert ziemlich viel Mühe.« Sie klang nicht übermäßig bewegt von ihrem bevorstehenden Ableben. »Wie dem auch sei, nach einer Weile lernt man, der eigenen Seele das gewünschte Erscheinungsbild zu geben. Ich sehe mich lieber so, wie ich einmal gewesen bin. In letzter Zeit habe ich sogar mehr Zeit außerhalb der alten Hülle verbracht als in ihr.« Sie krümmte die Finger. »Arthritis, weißt du.« Ich starrte sie an. Aus irgendeinem Grund hatte ich mir die Pythia etwas … erhabener vorgestellt. »Was machst du hier?«


  Agnes lachte. »Ich löse ein Problem, was sonst.« Sie beugte sich über das verzerrte Gesicht der Frau, die mir ein Messer ins Herz stoßen wollte. Ich hatte mich bewegt, aber die Sibylle nicht. Sie blickte noch immer mit finsterer Miene nach oben und hielt das Messer auf ihr Ziel gerichtet. »Zwanzig Jahre habe ich damit verbracht, diese Frau auszubilden. Man sollte meinen, das hätte Spuren hinterlassen, nicht wahr? Aber sieh sie dir nur an.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, weil dieses Durcheinander zum Teil meine Schuld ist. Ich beschloss, deine Mutter als meine Nachfolgerin vorzubereiten. Fast ein Jahrzehnt habe ich sie ausgebildet, und als sie sich in deinen Vater verliebte … Ich verbot es, davon überzeugt, dass es zu ihrem Besten war. Lieber Himmel, er gehörte zur Vampir Mafia! Wohl kaum ein geeigneter Partner für meine wundervolle Kreation.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich hätte sie finden können.« Tränen glitzerten in Agnes’ großen blauen Augen. »Wenn sie sich nicht um ihre Berufung scherte, wenn sie alles so einfach wegwerfen konnte … Ich sagte mir, dass ich sie nicht brauchte. Ich beschloss, noch einmal von vorn zu beginnen und eine andere Nachfolgerin auszuwählen, um sie zu einem glänzenden Stern zu machen. Aber … ich brachte es nicht fertig. Ich war zu stolz zuzugeben, dass nicht meine Anleitung Lizzy zu dem machte, was sie war, sondern das Talent in ihr. Ich habe nicht nach ihr gesucht, und der Vampirboss deines Vaters ließ sie umbringen, um dich zu bekommen.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Ich stand einfach nur da. Erhoffte sie sich Mitleid von mir? Ich hielt nichts davon, ihr einen Tritt zu geben, während sie am Boden lag – immerhin war sie in Wirklichkeit alt und schwach –, aber mir stand auch nicht der Sinn danach, ihr Trost zuzusprechen. Ich verschränkte einfach nur die Arme und wartete.


  »Du bist nicht der mitfühlende Typ, wie?«, fragte Agnes nach einer Weile und sah mich durch die Finger an. Sie ließ die Hände sinken und musterte mich neugierig. Ich zuckte mit den Schultern. Wenn man bedachte, wo ich aufgewachsen bin … Was erwartete sie von mir? Sie seufzte und gab die Show auf. »Na schön, ich habe mich geirrt. Mein Fehler. Aber jetzt müssen wir die Dinge in Ordnung bringen. Ich kann dich nicht richtig ausbilden, weil mir die Zeit fehlt, aber wir dürfen ganz offensichtlich nicht zulassen, dass die Macht auf Myra übergeht. Entweder steckt sie freiwillig in dieser Sache oder man hat sie gezwungen. Ersteres bedeutet, dass sie böse ist. Letzteres weist auf Schwäche hin. Was auch immer der Fall sein mag: Sie ist aus dem Rennen.« Ich betrachtete das lange, scharfe Messer in den Händen der Sibylle, sah das Funkeln in ihren Augen und tippte auf freiwillig. Sie wirkte zu zornig, um von jemand anders kontrolliert zu werden. Allmählich begann ich, Mirceas Standpunkt zu verstehen.


  »Na schön, in Ordnung, sie ist eine böse Sibylle. Du willst sie mitnehmen und ihr die Leviten lesen, wie? Nur zu.«


  »Das steht nicht auf dem Programm.«


  Ich war nicht in der Stimmung für ein längeres Frage-und-Antwort-Spiel. »Würdest du auf den Punkt kommen? Ich habe hier zu tun.« Agnes warf die Hände hoch. »Natürlich. Bitte entschuldige das Quasseln. Dies ist eine gute Gelegenheit, weißt du. Ich versuche nur, alles etwas feierlicher zu machen.«


  Ich hatte ein ungutes Gefühl. »Was für eine gute Gelegenheit?« Agnes richtete einen Blick auf mich, der nichts von der vorherigen Verspieltheit hatte. »Die Macht hat dich gewählt. Du bist die neue Pythia.« Sie schnitt eine Grimasse. »Herzlichen Glückwunsch und so weiter.«


  Ich kam zu dem Schluss, dass bei Agnes einige Schrauben locker saßen. »Du kannst es nicht einfach so auf mich abladen! Was ist, wenn ich gar nicht die neue Pythia sein will?«


  Agnes hob und senkte die Schultern. »Und wenn schon.«


  Ich sah sie groß an. Eine solche Frechheit! »Das kannst du vergessen, Teuerste.


  Such dir eine andere Hellseherin.«


  Agnes stemmte kleine Fäuste an ihre schmalen Hüften und starrte mich an. »Je länger ich mit dir rede, umso mehr glaube ich, dass du entweder die beste von uns wirst oder die schlimmste. Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, würde ich Gebrauch davon machen, das versichere ich dir. Aber es gibt keine Alternative. Die Macht will zu dir. Hör auf meinen Rat und erleichtere den Übergang. Je mehr du dich widersetzt, umso größer werden die Schwierigkeiten für dich.«


  »Glaubst du?« Zum Glück hatte ich noch ein Ass im Ärmel. »Deine Macht kann nicht auf eine Jungfrau übergehen. Und genau genommen bin ich noch immer rein und unberührt.«


  Ein oder zwei Sekunden lang war Agnes sprachlos, und dann begann sie zu kichern. Schließlich beruhigte sie sich wieder. »Wer behauptet so etwas? Hast du dir das von den Magiern einreden lassen? Ich bitte dich!«


  »Moment mal. Die Vampire glauben es ebenfalls. Alle sind davon überzeugt.«


  Agnes schüttelte den Kopf und versuchte, ernst bleiben. Aber es gelang ihr nicht, und sie gab dem Grinsen nach. »Gott, was bist du naiv. Wer hat ihnen das wohl gesagt, hm? Eine der alten Pythien hatte die Vorschrift satt, nach der eine Priesterin ›rein und unberührte sein muss. Sie verkündete den Priestern von Delphi, sie hätte eine Vision gehabt. Die Macht, so behauptete sie, wäre viel stärker, wenn sie auf eine erfahrene Frau überginge.


  Sie kam damit durch und konnte sich einen Liebhaber zulegen. In Wirklichkeit spielt es keine Rolle. Zumindest nicht für den Übergang der Macht.«


  »Was soll das heißen?«


  Agnes lachte erneut und tänzelte ein wenig durch den Raum, trat dabei durch mehrere Magier. Sie erzitterten kurz, erwachten aber nicht aus ihrer Starre. »Es bedeutet, dass du das Ritual so schnell wie möglich vervollständigen solltest, wenn du dein Talent kontrollieren willst, anstatt dich von ihm kontrollieren zu lassen.« Sie lächelte. »Und ich bin nicht unbedingt in der Lage, dir dabei zu helfen.« Sie hielt inne, beobachtete meine verschränkten Arme und den trotzigen Eigensinn in meinem Gesicht. Auf ihrer Stirn bildeten sich dünne Falten und wiesen mich daraufhin, dass sie keine Widerworte gewöhnt war.


  »Na schön, mach, was du willst. Aber wenn du das Ritual unvollständig lässt, hast du nicht nur ungenügende Kontrolle – dann sehen die Magier nicht mehr in dir als die Erbin. Die Pythia ist tabu, aber ihre Erbin nicht. Du bleibst verwundbar, bis du es zu Ende bringst.« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß und hob dann eine Braue. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass wir dieses Gespräch führen müssen.«


  Ich war ziemlich sauer, und mein Ärger wuchs, als Agnes erneut zu tanzen begann. »Hör mal, wie oft soll ich es noch sagen? Ich habe kein Interesse an diesem Job.«


  »Wunderbar. Dann kann ich wenigstens in dem Wissen weitermachen, dass du nicht verrückt bist.« Agnes unterbrach ihre kleine Ballerina-Nummer so plötzlich, dass ihr der Rock um die Beine wehte. »Ich wollte ihn auch nicht, weißt du. Von den Sibyllen meiner Generation war ich die einzige, die gern darauf verzichtet hätte, ausgewählt zu werden. Es ist eine große Ehre, aber auch eine schwere Bürde. Außerdem muss man mit dem Silbernen Kreis zurechtkommen, und glaub mir, das ist alles andere als ein Vergnügen.«


  Sie wurde ernst. »Es tut mir leid, Cassie. Seit der ersten, die den Job ganz und gar ohne Ausbildung antreten musste, hat es keine richtige Pythia mehr gegeben. Aber du mit deinen Fähigkeiten … Ich schätze, du kannst die Regeln ganz neu bestimmen. Zum Beispiel: Wusstest du, dass du im Augenblick gleich zweimal in der gleichen Zeit bist? Dein Geist eilt draußen mit der Geretteten durch die Straßen, und gleichzeitig bist du hier und redest mit mir. Ich bin zu so etwas nicht imstande. Hinzu kommt: Die meisten unserer Adeptinnen brauchen Jahre, um das zu lernen, was du dir in wenigen Tagen beigebracht hast. Meine Güte, einen anderen Geist mitzunehmen! Das ist echt beeindruckend.«


  Mir war nach Schreien zumute. »Würdest du endlich die Klappe halten und mir zuhören? Ich. Bin. Nicht. Die. Pythia.«


  Agnes trat auf mich zu und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Jetzt bist du es«, sagte sie und verschwand. In der gleichen Sekunde traf mich etwas mit der Wucht eines heranrasenden Lasters. Etwas Ähnliches hatte ich gespürt, als ich in Tomas’ Körper steckte und seine verstärkten Sinne eine erhebliche Ablenkung waren. Diesmal betraf die Schärfung der Sinne nicht das Sehen und Hören, sondern das Wissen um andere Welten, die sich von unserer unterschieden, sie aber überlappten – ich hatte sie immer ein wenig berührt, wenn ich mit Geistern sprach. Jetzt bekam ich viel mehr davon, und die Bilder und Geräusche um mich herum waren so verwirrend, dass ich nicht einmal bemerkte, wie die Zeit wieder zu verstreichen begann. Bis mir jemand in den Fuß stach.


  Ich senkte den Blick und stellte fest, dass mich die böse Sibylle doch erwischt hatte, wenn auch nicht so, wie geplant. Es tat trotzdem verdammt weh, und Blut kam durch den Satin meines kleinen hochhackigen Hausschuhs – es bildete einen immer größer werdenden dunklen Fleck.


  Ich sah zu den kämpfenden Geistern über mir empor.


  »Na schön, ich habe es mir anders überlegt. Ihr könnt sie haben.«


  Eine Gruppe von Geistern löste sich von der Hauptwolke und wogte der jungen Frau entgegen, aber Rasputin reagierte mit der Schnelligkeit eines Vampirs und erreichte sie als Erster. Er packte sie an der Taille, und sie verschwanden, zusammen mit einigen Vampiren, die dem Angriff der Geister entkommen waren. Die Magier sahen, wie ihre Verbündeten die Flucht ergriffen, und sofort folgten sie ihrem Beispiel. Meine kleinen Messer gerieten in Aufregung, verfolgten sie durch die Tür und die Treppe hinauf, und ich ließ sie gewähren.


  Vielleicht veränderte es die Zeitlinie, wenn einige weitere dunkle Magier getötet wurden, aber ich scherte mich nicht darum, war zu müde und all dieser Dinge überdrüssig.


  Ich setzte mich und streifte den Schuh ab. Verdammt! Das irre Miststück hatte fast einen Zeh abgetrennt. Mircea holte ein Taschentuch hervor und reichte es mir, und ich verband die Wunde so gut es ging. Es war keine zu schlimme Sache, es sei denn, es kam zu einer Infektion, was sich beim Zustand dieser Verliese nicht ganz ausschließen ließ. Na großartig.


  Ich sah zu der Armee aus Geistern auf, die mit einer unausgesprochenen Forderung in den Augen über mir schwebten. Ich wusste, was sie wollten, und es hatte keinen Sinn zu versuchen, es ihnen auszureden. Die Kraft, die sie von Rasputins Vampiren gewonnen hatten, reichte ihnen vielleicht für Jahre, aber wer wollte an einem solchen Ort existieren? Sie waren nur an einer Sache interessiert, und ich hatte es ihnen versprochen, doch es gab Bedingungen.


  »Keine Städter und keine Unschuldigen«, sagte ich und bekam ein gespenstisches, kollektives Kopfnicken zur Antwort. Ich seufzte. »Na schön. Ihr könnt die anderen haben.«


  Sofort stieg ein wallender Mahlstrom aus Geistern auf, wie ein bunter Schneesturm. Die Wolke war so dicht, dass sie mir für einen Moment die Sicht auf alles dahinter nahm, und die Geister steckten so voller Zorn, dass ihr gemeinsames Heulen nach einem Güterzug klang. Und dann, einen Augenblick später, waren sie fort. Ich versuchte nicht, ihnen mit meinen Sinnen zu folgen – ich wollte gar nicht sehen, was sie anstellten.


  Als ich die Hände von den Ohren sinken ließ, fühlte ich Mirceas Blick auf mir.


  In seinen Augen zeigte sich eine gewisse Wachsamkeit. Ich seufzte. Dieses Gespräch wollte ich nicht führen, ich wünschte es mir sogar noch weniger als eine neue Konfrontation mit Rasputin, aber es ließ sich nicht vermeiden. »Ich glaube, wir haben es geschafft«, sagte ich. »Hast du Radu alles erklärt?«


  Mircea nickte langsam. »Ja. Er hat sich bereit erklärt, Louis-César zu verwandeln und ihm die Möglichkeit zu geben, sich frei zu entwickeln, wie es bereits geschehen ist. Radu wird entkommen, aber für hundert Jahre den Kontakt mit allen anderen meiden, bis ich ihn aus der Bastille rette. Und selbst danach wird er sich zurückhalten. Genügt das?«


  Ich dachte darüber nach. Es war nicht perfekt, aber es gab keine Alternative, abgesehen davon, ihn für dreieinhalb Jahrhunderte einzusperren. Und ich bezweifelte, dass Mircea damit einverstanden gewesen wäre. »Ja, ich denke schon. Vorausgesetzt, er schafft bis zu unserer Zeit keine weiteren Vampire.


  Rasputin sorgt bereits für genug nicht registrierte Vampire; wir brauchen niemanden, der ihm dabei hilft. Oh, und erzähl Radu von Françoise. Ich habe so das Gefühl, dass einige Magier versuchen könnten, sich heute Abend an ihr schadlos zu halten.«


  Mircea war so fertig, dass er nicht einmal fragte, was ich meinte. »Wie du möchtest.«


  Ich deutete durch den Raum. »Wie viel von all dem hast du gesehen?«


  »Nur sehr wenig. Aber da wir noch leben, bin ich davon ausgegangen, dass wir gewonnen haben.«


  »Nicht unbedingt.« Ich erklärte ihm die Situation, wozu auch meine Beförderung gehörte. Er erfuhr ohnehin davon, wenn wir zurückkehrten und er Agnes tot vorfand. »Du musst dem Senat mitteilen, dass Rasputin entkam und die Sibylle ihn begleitete. Ich weiß nicht, ob sie ihre Macht jetzt behält, aber das könnte durchaus sein.« Der Umstand, dass Myra unmittelbar nach meinem Gespräch mit der Pythia aktiv geworden war, wies darauf hin. Vielleicht ließen ihre Kräfte mit der Zeit nach, doch sicher sein konnte ich nicht. Woraus sich ein ziemlich großes Problem für mich ergab. Wenn sie sich erholt hatte, versuchte sie vielleicht, das mit mir anzustellen, was sie mit Louis-Cesar hatte machen wollen. Es gab zahlreiche Möglichkeiten, darunter auch die, mich als Kind zu töten oder meine Eltern anzugreifen, bevor sie mich zeugten – dann wurde ich nie geboren. Die einzige gute Sache für mich bestand darin, dass ich den größten Teil meines Lebens in Tonys Festung verbracht hatte, dem Vampir Äquivalent von Fort Knox, oder im Verborgenen. Ich bot also kein leichtes Ziel. Doch etwas sagte mir, dass Rasputin eine Herausforderung zu schätzen wusste. Mircea blieb eine ganze Weile still. Als er schließlich sprach, klang er so müde, wie ich mich fühlte. »Du könntest es dem Senat selbst sagen.« Ich lächelte. »Nein, ich glaube, das kann ich nicht.« Er wollte etwas erwidern, aber ich legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. Zumindest bei einer Sache war ich mir sicher. »Ich kehre nicht dorthin zurück, Mircea. Es war schon vorher schlimm genug, aber jetzt werden sich alle um mich streiten: der Senat, die beiden Kreise, vielleicht Tomas … Nein. Was für ein Leben wäre das?«


  Mircea nahm meine Hand und küsste die Finger. Seine Augen waren müde, aber trotzdem schön, als er mich ansah. Der bernsteinfarbene Glanz überlagerte das Blau von Louis-Cesar. Ich hatte das Gefühl, dass ich nie wieder eine so faszinierende – und traurige – Mischung sehen würde. »Du kannst nicht für immer weglaufen, Cassie.«


  »Ich habe mich versteckt. Das kann ich erneut.«


  »Du bist schon einmal gefunden worden.« Er drückte meine Hand, ganz fest, und ich ließ ihn. Vielleicht dauerte es eine Weile, bis ich wieder eine andere Person berühren konnte, noch dazu eine, an der mir etwas lag. »Nur von dir und Marlowe«, erwiderte ich sanft. »Sag ihm, dass er Urlaub machen soll. Er muss sich von dem Angriff erholen. Und du solltest ebenfalls ausspannen.«


  Mircea schüttelte den Kopf, was nicht anders zu erwarten gewesen war. Er belog mich nicht einmal jetzt. Für einen Vampir war er ein verdammt guter Fang. Ich beugte mich vor, strich ihm mit der Hand übers Haar und wünschte mir, es wäre sein eigenes gewesen, dunkel und glatt unter meinen Fingern, anstatt die bronzenen Locken des Franzosen. Die Vorstellung, ihn nie wieder zu berühren und nie wieder seine Arme zu spüren, fiel mir schwer. Aber der Preis war zu hoch. Es gab einfach zu viele Dinge, die damit in Zusammenhang standen.


  »Ich werde dich finden, Cassie. Und ich hoffe inständig, dass es rechtzeitig geschieht, bevor die Kreise dich entdecken. Beide werden nach dir suchen, da kannst du sicher sein. Unterschätze sie nicht.«


  »Nein.« Ich wollte aufstehen, aber Mircea hielt meine Hand fest.


  »Bleib bei mir, Cassie! Ich schütze dich, das schwöre ich dir!«


  Ich stellte ihm die gleiche Frage, mit der ich Tomas konfrontiert hatte. Diesmal bekam ich eine Antwort. »Würdest du mich auch wollen, wenn ich nicht die Pythia wäre?«


  Er hob meine Hand zum Mund. Seine Lippen waren kalt. »Ich glaube, es wäre mir sogar lieber.«


  Ich sah zum reglosen Magier auf dem Boden und ließ den Blick über die glitschigen Wände des Kerkers gleiten, in dem so viel Schreckliches geschehen war. Meine Finger drückten etwas fester zu. »Mir ganz bestimmt«, sagte ich und sprang durch Raum und Zeit.
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